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Vorwort. 



Schon bei ihrem ersten Erscheinen folgte die Bossbach -West- 
phalsche Metrik der Griechen dem Grundsatze, der antiken Tradition, 
wo es anging, in allen Stücken zu folgen. Hierdurch musste sie sich 
von den metrischen Lehrgebäuden, welche von Gottfried Hermann 
und von August Boeckh aufgestellt waren, merklich unterscheiden. 
G. Hermann verwarf die metrische Theorie der Alten ganz und gar 
und machte, wie er erklärte, die philosophischen Kategorien Kants 
für die Theorie der Metrik zu den «einigen. Im übrigen glaubte er, 
dass, wenn uns ein glücklicher Zufall die vollständige Schrift des alten 
Aristoxenus über die griechische Rhythmik wieder zuführen würde, 
woran aber nicht zu denken sei, dass sich dann ein klareres Licht 
über die metrischen Formen der alten Dichter verbreiten würde. Der 
antike Metriker Hephaestion, ein Alexandrinischer Grammatiker aus 
der Zeit Marc Aureis, war für Hermann kaum gut genug, um der 
der modernen Philologie eine Nomenclatur der griechischen Verse 
liefern zu können. Verstanden habe Hephaestion von der wirklichen 
Bedeutung dieser metrischen Termini technici äusserst wenig, die 
meisten habe er in verkehrter Weise angewandt. Hermann wusste 
wohl, dass der Rhythmus die Grundlage des Metrums ist, und dass 
in Hephaestions metrischem Encheiridion der griechische Rhythmus 
unbeachtet bleibt. Aus den Eantschen Kategorien liess sich freilich 
der griechische Rhythmus noch weniger auffinden. Für G. Hermanns 
Lehrgebäude der Metrik im Einzelnen blieben Kants Kategorien ohne 
Bedeutung. Seine rhythmische Grundlage schöpfte Hermann aus 
Bentleys „schediasma^^, welches dieser seiner Terenz- Ausgabe hinzu- 
gefügt hatte. Wie unklar die Vorstellungen sind, welche dem grossen 
Philologen Gottfried Hermann über den Rhythmus der Verse in den 
lyrischen und dramatischen Gedichten der Griechen zu Gebote standen, 
ist im ersten Bande dieser dritten Auflage S. 5 nicht unbemerkt 
gelassen. 

In der rhythmischen Grundlage der Metrik war August Boeckh 
dem Standpunkte Hermanns weit überlegen. Ausser der griechischen 
Metrik GottMed Hermanns war er im Anfange auf Apels Schriften 
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VIII Vorwort zur allgemeinen Metrik. 

über Meti-ik angewiesen, welcher, was G. Hermann nicht gethan 
hatte, vom Standpunkte unserer modernen Musik aus den griechischen 
Versen ihren Rhythmus wieder zu gewinnen suchte. Apel war an- 
züglich für August Boeckh massgebend. Dann wurde Boeckh mit den 
am Ende des vorigen Jahrhunderts von dem Venezianischen Bibliothekar 
Jacob Morelli herausgegebenen Fragmenten der Aristoxenischen Rhyth- 
mik bekannt. Schon in seinen Arbeiten über den Platonischen Timaeus 
war Boeckh auf die Musik der Griechen eingegangen. Dies war eine 
gute Vorbereitung für Boeckhs Studien der Aristoxenischen Rhythmik. 
In seiner unsterblichen Ausgabe der Pindarischen Gedichte sagte sich 
Boeckh von der rhythmisch-metrischen Auffassung Apels vollständig 
los und gab in seiner grossen Abhandlung „de metris Pindari" einen 
Versuch, die rhythmische Ueberlieferung des Aristoxenus für die 
griechische Metrik zu verwerthen. Zugleich zog er die Schriften der 
alten Metriker herbei: es gelang ihm aus dem von G. Hermann so 
tief verachteten Encheiridion Hephaestions den Begriff des antiken 
„metron" hervorzuziehen und auf denselben seine Versabtheilung zu 
basiren. Boeckhs Methode der Pindarischen Versabtheilung, die er 
auch für einzelne Cantica der Dramatiker anwandte, sollte im Gegen- 
satze zu derjenigen G. Hermanns der gesammten Philologie die bleibende 
Norm für Versabtheilung werden. Wäre die Aristoxenische Rhythmik 
nicht in unzusammenhängenden Fragmenten überliefert, so hätte sie 
Boeckh unstreitig vollständiger verwerthet; zu der vollständigen Zu- 
sanmienstellung der Aristoxenischen Fragmente und somit zu einem 
allseitigen Verständnisse der Aristoxenischen Doctrin war seine Zeit 
durch die anderen wichtigen Arbeiten, die er für die Philologie auszu- 
führen hatte, zu beschränkt; deshalb war auch seinem Studium der alten 
Metriker nicht die Müsse verstattet, welche bezüglich der Hephaestio- 
nischen Definition des Begriffes ftixQOv so erfolgreich gewesen war. 
Für den Begriff der fuhgcc ccawccQxrixa beliess er es bei der Inter- 
pretation Bentleys, welche G. Hermann zu der seinigen gemacht hatte. 
Da von den metrischen Systemen G. Hermanns und A. Boeckhs das 
erstere den jetzt Lebenden mehr und mehr in der Erinnerung ver- 
löscht, wird sich dies Vorwort weiterhin erlauben, das Hermannsche 
System näher zu skizziren. Ueber Boeckhs metrisches System werden 
einige wenige Bemerkungen genügen, zugleich mit einem Urtheile 
über den Werth der alten metrischen Tradition. 

Hephaestion unterscheidet zunächst zwei Klassen der Metra, die 
aus gleichen Ttodsg bestehenden (lixQa (wvosidrj oder xa-^a^a und die 
aus einer Mischung verschiedener TtoSsg bestehenden fiiTixa'^ die letzteren 
zerfallen wieder in die (lixQa bfwioeiörj und in die (lixQa wa avxi- 
7ca&6iav fiiKxcc. Diesen beiden Klassen lässt er alsdann die (litQa 
aavvccQxrixa gegenübertreten, und zwar nicht etwa als eine jenen- 
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beiden coordinirte dritte Klasse, sondern so, dass die an den beiden 
ersten Stellen genannten zwei Klassen nur die beiden Unterarten einer 
den asynartetischen Metra gegenübertretenden Gesammtkategorie sind, 
für welche auch ein bei den römischen Metrikern erhaltener Ge- 
sammtname bestand, nämlich mära connexa d. i. synartetische Metra. 
Die fLovoeiö'^ und die erste Species der lUKxd^ nämlich die bfioLOBiöij 
behandelt Hephaestion, wie er selber ausdrücklich bemerkt, vereint 
mit einander; erst dann wird von ihm die zweite Species der (iiKtci^ 
nämlich die xar' avxmcc&eiav iiiktcc^ dargestellt; auf diese lässt er die 
(UTQa aCvvaQZYixa folgen und fügt schliesslich als Anhang die ^äxqa 
noXvaxriiMcziaTa hinzu. Diese Art der Anordnung hat Hermann sonder- 
barer Weise ganz tibersehen; er glaubt, Hephaestions in Gemeinsam- 
keit mit einander behandelte iiixQa (lovosiörj und ofioioBidij (vgl. Cap. 13 
Schluss) seien metra simplicia d. h. solche, in denen die auf einander 
folgenden ordines einander gleich seien, während H.in den Capp. 14 — 16 
(xar' avtiTtcc^siav (itKxd^ aövvccQxrixa^ 7tokvCj[rificcxi6xa) die metra mixta 
et composita d. h. solche, in welchen die aufeinander folgenden ordines 
ungleich seien, bespreche. Und in diesem irrigen Glauben theilt er 
die von ihm aufgestellte specielle Theorie der Metra in zwei Haupt- 
abschnitte, die metra simplicia und die metra mixta et composita; den 
metra simplicia werden von Hermann ausser den wirklichen simplicia 
(den [wvosiöij oder Tta&aQci) auch die von Hephaestion sogenannten 
oiioiosiörl oder Kaxcc avfiTtdd^BLav (UKxd (z. B. die logaödischen Metra, 
die gemischten lonici und Choriamben) zugetheilt, die doch sicherlich 
dasjenige sind, was Hermann metra mixta nennt, und von den alten 
Metrikern auch niemals anders als (lixQa (ukxcc angesehen werden. 
Dies Verfahren Hermanns ist ein Widerspruch mit den von ihm 
selber in der Einleitung aufgestellten Fundamentalsätzen. Das System 
der von ihm so tief verachteten Metriker ist hier sicherlich von 
allen Vorwürfen freizusprechen, die auf Hermann selber zurück- 
fallen. Noch schlimmer aber steht es mit dem zweiten Hauptabschnitte 
Hermanns, de metris mixtis et composUis. Schon das lässt sich nicht 
rechtfertigen, dass Hermann mit der Theorie der hier behandelten 
Metra unter ein und derselben Ueberschrift auch die Theorie der 
Strophen behandelt: doch ist dies wenigstens nicht etwas an sich 
Unrichtiges, es hindert nur die Uebersichtlichkeit und Deutlichkeit. 
Aber die in diesem Hauptabschnitte der Strophentheorie vorangehende 
Darstellung der gemischten und zusammengesetzten Metra ist trotzdem, 
dass Hermann sein ganzes System auf philosophische Kategorien zu 
erbauen den Anspruch macht, eine — man darf wohl sagen — 
unlogische Zusammenstellung, und Hermann kann sich über die 
von ihm hier vereinten metrischen Kategorien unmöglich klar ge- 
worden sein. Die Definition, die er zu Anfang von den gemischten 
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und von den zusammengesetzten Metra oder, wie er selber sagt, von 
den mMi et compositi numeri aufstellt, kann nur unsem Beifall ver- 
dienen: Mixti gm ex diversis numeris in tmurn confusis constant (das 
würden also vor allem die logaödischen Metra, die gemischten lonici u. s. w. 
sein), compositi in quibus plures numeri ita sunt copulati ut dUer 
seqimiur alterum (dahin würden also vorzugsweise die Verse der von 
Hermann sogenannten dorischen Strophe gehören, für welche die 
Alten ganz entsprechend den Hermannschen metra composita den ter- 
minus technicus (Utqci imavvdtra gebrauchen). Aber wie verhält sich 
zu diesen Definitionen die nun weiter folgende Darstellung der ge- 
mischten imd zusammengesetzten Metra Hermanns? Da lesen wir nicht 
ohne Verwunderung, dass 1) die mixta metra a) in die pölyschematista 
und b) in die metra numeri concreti zerfallen und dass als Haupt- 
tjpus der letzteren die Metra der sog. dorischen Strophe hingestellt 
und besprochen werden. 2) Die metra composita sind zusammen- 
gesetzt entweder a) per cohaerentiam, xarcc cvvdq)siav oder b) sine 
vinculo; die der ersten Art dieser Zusammensetzung folgenden Metra 
sind die von den Alten sogenannten (lizQa v.ux avtiTta^nav fuxra, 
die der zweiten Art die (lir^a acwa^rriTa, Dies, meint Hermann, 
seien die Kategorien, nach welchen sich die gemischten und zusammen- 
gesetzten Metra im einzelnen sonderten. Es ist aber, als ob ^r 
selber eine allerdings wohlberechtigte Scheu trüge, eine auf diese 
Kategorien basirte Ausführung zu geben; er sagt, nachdem er jene 
Eintheilnng aufgestellt hat, Elem. p. 519: Nem^ non videt, kanc par- 
titionem, quam proposuim/us , latius patere quam ut ea tantum metra 
comprehendat, de quibtts hoc libro äictwri sumus; deshalb will er die 
vorher angegebene Reihenfolge der metra mia^ta et composita verlassen 
und folgende Anordnung einhalten: 1) De versibus polyschematistis ; 
2) de versibus asynartetis; 3) de versibus secmidum antipaiJieiam com- 
positis; 4) de numeris concretis. Von den Versen, welche die Alten 
TtolvaxrifiauaTa nennen, sind, wie Hermann dann weiter erklärt, die 
meisten in VTahrheit keine nokviS%ri(AanaTcc: dennoch werden sie hier 
alle an dieser Stelle von Hermann abgehandelt. Von den Versen 
ferner, welche die Alten für xar' avtmä^Hav [umd ausgegeben, ist, 
wie Hermann will, kein einziger ein nav dvnnd^suxv (UKTog^ dennoch 
werden sie alle und nur sie von Hermann unter der Kategorie der 
(JxQce Kov avTMcc^siccv fumcc besprochen. Unter den von den Alten 
sogenannten (äxQcc äawctQxrira gibt es nach Hermann nur einige wenige, 
welche wirkliche äavvccqrcriTa sind, dennoch werden alle von Hephae- 
stion als Asynarteten bezeichneten Verse auch von Hermann ganz in 
der Reihenfolge Hephaestions unter der Kategorie der Asynarteten 
behandelt. Warum, fragen wir, hat denn Hermann nicht jene Kate- 
gorien der Alten verlassen, wenn er sie als unrichtig erkannt hatte, 
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warum hat er nicht bessere Kategorien an deren Stelle gesetzt? Zu 
eigenen besseren Kategorien ist Hermann nicht gekommen, er hält 
hier überall das Verfahren ein, dass er von den termini teohnici der 
alten Metriker sagt, sie passen nicht für die darunter begriffenen 
einzelnen Metra — einen wirklichen Nachweis dafür dst er freilich 
schuldig geblieben. Es ist dies eine gar voreilige Kritik der metri- 
schen Tradition, deren letzter Grund kein anderer ist als der, dass 
Gottfried Hermann die Kategorien der Metriker zu kritisiren unter- 
nimmt, wo ihm der Begriff, den die Alten mit jenen Kategorien ver- 
binden, noch völlig unverständlich geblieben ist, — sagen wir es 
geradezu, dass ihm die antike Theorie der TtolvaxfniccTicta^ der iavv- 
d^fixay der xor' ävtata^sucv (iixtcc noch viel unklarer geblieben ist, 
als die Takttheorie des Aristoxenus. Der einzige Punkt, wo Her- 
manns Kritik der alten metrischen Tradition gerechtfertigt ist, sind 
die von ihm selber als Logaöden oder Choriamben aufgefassten avti- 
OTCaaxiKa und layvtxcc fuxTa der Alten. Aber auch hier sollte sein 
wohlerworbenes Verdienst sofort durch einen dasselbe aufwiegenden 
Irrthum geschmälert werden. Die bei den späteren Metrikern übliche 
antispastische Messung der Logaöden hat nämlich Hermann glücklich 
beseitigt, dafür wird aber die antispastisehe Messung — den Metri- 
kem der älteren Zeit war sie nachweislich unbekannt, sie ist erst 
eine Neuerung des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts -— in anderer 
Weise von ihm den Metren der Alten octroürt: antispastisch nämlich soll 
nach Hermann eine bestimmte Klasse von Metren sein, welche die alten 
Metriker ganz richtig unter der Kategorie der Asynarteten begreifen. 
In ähnliche Weise wie die sogenannten metra mkäa et composUa 
mussten sich nun auch die metra simplicia der Alten die übereilte 
Kritik Hermanns gefallen lassen. Nach antiker Ueberlieferung ist 
der »vQiog novg des päonischen Metrums ein Kretikus, welcher 
die Auflösung zum 1. und 4. Päon verstattet; das päonische Metrum 
selber ist meistentheils akatalektisch gebildet. Dies Alles erklärt 
Hermann für irrig, freilich ohne auch hier einen Grund anzugeben. 
Das^ päonische Metrum soll nämlich nur einen Päon, niemals einen 
Kretikus zulassen, der Ausgang desselben soll nur katalektisch , niemals 
akatalektisch sein, denn der den päonischen Vers schliessende Kre- 
tikus ist nach Hermann kein Kretikus, sondern vielmehr die dakty- 
lische Katalexis eines ersten Päons mit auslautender sylläba ancq>s. 
Und während Hephaestion cap. 13 lehrt: to äs TtaiwvMov ääri (asv Bxh 
xqUc^ to t£ TtauovtiKov , , . y lehrt Hermann gerade das Gegentheil: das 
kretische Metrum ist keine Spedes des päonischen, sondern ein von 
diesem ganz verschiedener Rhythmus , der so wenig wie der daktylische 
mit dem päonischen Gemeinschaft hat; Beweise verschmäht er auch 
hier. Und so finden sich denn die Nomenclaturen der alten Metriker 
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fast sSmmtlich auch in der Hermannschen Metrik wieder, aber Her- 
mann hat sich die Freiheit genommen, sie in einer ganz andern Weise 
zu gebrauchen. Bemerkenswerth ist bei diesen Umkehrungen des 
Sinnes auch der von den Metrikern zur Bezeichnung ftii* die Mass- 
einheit der monopodischen und dipodischen Messung gebrauchte Aus- 
druck ßcccig^ dem Hermann ungerechter Weise die ihm seit alter Zeit 
zukommende Function geraubt hat, weil er damit die angeblichen 
zwei arses nudae am Anfange logaödischer und daktylischer Reihen 
passend bezeichnen zu müssen glaubt. 

So unverdient aber auch die Vorwürfe Bind, mit denen G. Her- 
mann die Tradition der alten Metriker überschüttet, so haben sie doch 
willigen Widerhall gefunden, so dass es fast zum guten Ton zu ge- 
hören schien, den Hephaestion aufs gründlichste zu verachten — nur 
etwa die Fragmentensammler nahmen ihn noch zur Hand, um die 
von ihm gegebenen metrischen Beispiele der griechischen Dramatiker 
und Lyriker auszubeuten. Auch Boeckh hat von den alten Metrikem 
einen möglichst schlechten Begriff: Aristoxenus gehört nach ihm einer 
Periode des Alterthums an, welche der Blüthezeit der musischen 
Kunst noch nahe stand, und die von den alten Dichtem befolgten 
rhythmischen Normen hätten sich bis dahin noch in ungetrübter Rein- 
heit und Treue erhalten; ganz anders aber verhalte es sich mit den 
Metrikem, welche nichts anderes seien als Grammatiker, die in der 
alexandrinischen und in der römischen Kaiserzeit lediglich aus den 
Textesworten der alten Dichter ohne irgend welche Tradition aus 
besserer Zeit ihre metrischen Regeln so gut sie können abstrahiren. 
Da würde es also mit dem System der griechischen Metriker genau 
dieselbe Bewandtniss haben wie mit dem metrischen System Hermanns. 
Es ist ein Glück, dass Boeckh seiner Ansicht von der Werthlosig- 
keit der metrischen Tradition wenigstens einmal inconsequent ge- 
worden ist, denn dieser Inconsequenz verdankt die mo.deme Wissen- 
schaft der Metrik einen der schönsten Fortschritte, den sie gemacht 
hat. Es ist dies der von Hephaestion und Anderen überlieferte Satz, 
dass der Vers oder vielmehr das iikqov (denn der Vers oder der 
iSxl%og ist in der Terminologie der Metriker nur eine bestimmte Species 
des fAitQov), nicht blos auf eine sylläba anceps, sondern auch überall 
auf eine tslslcc H^ig, d. h. auf ein volles Wort ausgeht, dass also 
da, wo eine Wortbrechung stattfindet, ein Versende nicht stattfinden 
kann. Durch die Herbeiziehung und Festhaltung dieses Satzes hat 
Boeckh die frühere Verabtheilung in den Strophen der chorischen 
Lyriker und Dramatiker auf feste Normen zurückgeführt und dem 
Schwanken der handschriftlichen Ueberliefening und der Willkür 
früherer Herausgeber ein für alle Mal ein Ende gemacht. Gottfried 
Hermann ist in seiner Geringschätzung der Metriker leider conse- 
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quenter als Boeckh und will jenen Satz vom Versende ebenso wenig, 
wie der gesammten übrigen metrischen Tradition irgend welche Auto- 
rität zuerkennen, aber seine Polemik gegen die darauf basirte Vers- 
abtheilüng Boeckhs hat sich als fruchtlos erwiesen und sein Noth- 
behelf der „gebundenen und nicht gebundenen Verse" hat wohl nur 
wenig Beifall gewinnen können. 

Man hätte denken sollen, dass dieser wichtige Fund für Boeckh 
eine hinreichende Veranlassung gewesen wäre, um auch sonst den 
Metrikern eine grössere Theilnahme zuzuwenden und auch ihre übrigen 
Lehrsätze mit grösserer ünpai*teilichkeit, als dies Hermann gethan, 
zu beachten und insbesondere noch so manche bei ihnen enthaltene 
Notizen, welche Hermann völlig unberührt gelassen, wieder hervor- 
zuziehen. Aber mit Ausnahme jener' tsUlcc Xi^i.g am Ende des Verses 
behält Boeckh den Metrikem gegenüber ganz und gar den Hermann- 
schen Standpunkt bei; die ehrwürdigen Asjnarteten müssen sich auch 
bei Boeckh die ihnen von Hermann nach Bentleys Vorgange zuerkannte 
Umkehrung der alten Bedeutung gefallen lassen; von den verschiedenen 
Arten der Apothesis wird blos die akatalektische und katalektische 
anerkannt, die brachykatalektische und hyperkatalektische als imnütz 
verworfen, die dikatalektische und prokatalektische Bildung bleibt mit 
Vergessenheit bedeckt, die Basis im Sinne der Alten kommt auch 
hier nicht zu ihrem Recht, sondern muss, wie Hermann will, zur 
Bezeichnung des iam bischen, trochäischen, spondeischen Anlautes der 
Logaöden dienen, und wenn Boeckh auch die rhythmische Geltung 
dieses Anlautes anders bestimmt, so findet er doch gerade bei dieser 
sogenBinnten Basis die von Hermann vorgenommene Verwendung des 
alten Wortes ganz vortrefflich, dergestalt dass er auch den spon- 
deischen Anlaut trochäischer Metra als Basis im Hermannschen Sinne 
hinstellt. Die antispastische Messung der Logaöden sieht er als durch 
Hermann beseitigt an. Er stimmt ihm zwar nicht bei, wenn dieser 
den alten Metrikem entgegen eine bestimmte Klasse von iambischen 
Versen asynartetischer Bildung als Metra des antispastischen Rhythmus 
auffasst, aber auch Boeckh ist nicht gesonnen, die Kategorie der 
Antispaste für die Metrik gänzlich aufzugeben, und insbesondere sind 
es die Dochmien, aus welchen Boeckh ein eigenes antispastisches Metrum 
constituirt, indem er sie nicht, wie es die älteren wollen, als eine 
Verbindung des iambischen und päonischen Taktes, sondern in üeber- 
einstimmung mit der erst im zweiten christl. Jahrh. aufgekommenen 
Theorie der späteren Metriker für einen aus einem Antispasten und 
einer langen Ictussilbe bestehenden Rhythmus erklärt. 

So nimmt denn zwar das Boeckhsche System der Metrik insofern 
einen von dem Hermannschen System durchaus verschiedenen Stand- 
punkt ein, als es die rhythmische Tradition der Alten überall zur 
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nothwendigen Grundlage macht, und der hierdurch gewonnene Fort- 
schritt ist in der That ein ausserordentlich grosser; aber was die 
Herbeiziehung der metrischen Tradition der Alten betrifft, so ist diese 
von Boeckh ebenso wenig wie von Hermann verwerthet — oder viel- 
mehr es hat hier Boeckh mit Ausnahme des Satzes von der xsXsla Xi^ig 
nur die ganz vulgären Kategorien aufgenommen, welchen Hermann 
seine Approbation nicht versagt hat. Es war in der That etwas 
Schweres, des Gefühles der Verachtung, welches man nach dem von 
Hermann geföUten Verdammungsurtheile den alten Metrikem gegenüber 
empfinden musste, Herr zu werden, und doch ist diese Verachtung 
eine völlig unverdiente. Von dem Augenblick an, wo man die Doctrin 
der alten Metriker in ihrem ganzen Zusammenhange und in allen 
ihren Einzelheiten kennen gelernt haben wird, wird man die an ihnen 
begangenen Unbilden widerrufen und in ihnen eine die Rhythmiker 
erg&nzende Quelle unserer Eenntniss der antiken Metrik erblicken 
müssen. 

Weit entfernt den Rhythmikern zu widersprechen, bilden viel- 
mehr die Grundzüge der rhythmischen Tradition das Fundament für 
das antike System der Metrik, und gar vieles von dem in dem 
letzteren Enthaltene kommt nur dadurch zu seiner endgültigen Er> 
klärung, dass man die scheinbar abgerissenen Fftden erkennt, welche 
von Aristoxenus und überhaupt von der Rhythmik der älteren Zeit 
zu den einzelnen Kategorien der Metriker hinüber führen. Ich glaube 
den unumstösslichen Nachweis geliefert zu haben, dass das System 
der Metriker mit nichten als eine blosse Reflexion der lediglich auf 
die Dichtertexte beschränkten Grammatiker der alexandrinischen und 
der Eaiserzeit anzusehen ist, dass vielmehr die in den musischen 
Kunstschulen der alten Zeit ausgebildete rhythmisch-metrische Theorie 
keineswegs mit dem Ende jener älteren Zeit ganz und gar zu Grunde 
gegangen ist, sondern sich zum guten Theile in die alexandrinische 
Zeit hineinvererbt und hier in ihrem letzten Niederschlage von den 
alexandrinischen Grammatikern benutzt ist, als sie das uns über- 
kommene metrische System aufbauten. Freilich findet sich in diesem 
Systeme manche Auffassung, die nicht mehr auf jener alten rhythmisch- 
metrischen Tradition beruht, sondern darin ihren Grund hat, dass 
jene Grammatiker irgend eine metrische Erscheinung nach unrichtiger 
Analogie unter einer Kategorie begriffen, welcher sie nur der äusseren 
Silbenbeschaffenheit, aber nicht dem rhythmischen Werthe der Silben 
nach angehören kann. Fügen wir noch hinzu, dass auch noch die 
Metriker des zweiten christl. Jahrh. ihrem Streben etwas Neues zu 
finden nachgegeben|, z. B. zu der aus der alexandrinischen Zeit her- 
rührenden metrischen Kategorie auch noch ein antispastisches Metrum 
hinzugefügt haben, so ist hiermit der Standpunkt, welchen wir gegen- 
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über der uns überkommenen rhythmischen Tradition einzunehmen 
haben, hinlänglich bezeichnet. Das Meiste nämlich von dem- 
jenigen, was uns die Metriker überliefern, ist ein Best der 
aus der alten Zeit stammenden rhythmisch-metrischen Tra- 
dition und alles dies hat für uns dieselbe Autorität, wie 
die Sätze der Rhythmiker; die zu jenem alten Fundamente 
hinzugekommenen Neuerungen erweisen sich als solche 
dadurch, dass sie mit den Berichten der Rhythmiker nicht 
im Einklänge stehen, und eine wissenschaftliche Bearbei- 
tung der Metrik findet daran kein anderes als blos ein 
historisches Interesse. 

Mit diesen aus der zweiten Auflage herUbergenommenen Bemer- 
kungen ist das Verhältniss, in welchem die Hermannsche und die 
Boeckhsche Theorie der antiken Metrik zur metrischen und rythmischen 
Tradition des Alterthums steht, so gut es in der Kürze geschehen 
kann, angegeben. Die dritte Auflage der Bossbach -Westphalschen 
Metrik der Griechen sucht noch mehr, als es in der ersten uud zweiten 
Auflage geschah, das ganze metrische System auf die alte Tradition 
zurückzuführen Von der zweiten Auflage unterscheidet sie sich 
hauptsächlich durch folgende Punkte: 

1) Sie geht davon aus, dass es in der griechischen Poesie ge- 
sungene und gesagte Verse gab, jene dem Melos, diese der Lexis 
(Declamation, Recitation) angehörig. Was das zweite Buch der 
Aristoxenischen Rythmik über drei-, vier-, fünfzeitige Versfttsse, über 
rationale und irrationale Versfüsse, über Ausdehnung der rhythmischen 
Reihen lehrt, bezieht sich Alles auf die gesungenen, nicht auf die 
recitirten Verse. Der kyklische Versfuss dagegen, welchen wir nur 
durch Dionysius von Halikamass kennen, gehört nicht den gesungenen 
Versen, sondern bloss den gesagten an. 

2) Als oberste Kategorie der antiken Metra statuirt sie der 
alten metrischen Tradition folgend die (jUrQa tilg n^mtig aintma^slag 
und die fiir^a viig devrigag avxmad^elag'j innerhalb der ersten Kate- 
gorie sind wiederum (litQa 6vvaQiTfixt%a und (litQu öwa^tira zu scheiden. 
Die fUrQu acwaqftfjta nu^uqi wurden in der ersten Auflage, hin und 
wieder auch in der zweiten als synkopirte Metra bezeichnet. 

3) Der von der Prosodie handelnde Abschnitt ist für die dritte 
Auflage der allgemeinen Metrik von dem Verfasser der Sophokleischen 
Gantica und der griechisch-römischen Metrik in Iwan Müllers Handbuch 
der classischen Alterthumskunde, von Professor Hugo Gleditsch, 
neu bearbeitet worden. 

Für diese freundliche Betheiligung an der dritten Auflage der 
allgemeinen Metrik sage ich meinem alten Freunde Gleditsch herzlichen 
Dank. Dank sage ich auch Herrn Professor Wilhelm Studemund 
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in Breslau, welcher sich der Correctur de^ Buches in aufopfernd 
uneigennütziger Weise angenommen hat. 

Vor allem aber fühle ich mich gedrungen dem hochgeschätzten 
vielseitigen Gelehrten meinen warmen Dank zu wiederholen, ohne 
dessen Scharfsinn eine energische Verwendung der Aristoxenischen 
Fragmente für die griechische Metrik unmöglich gewesen wäre. V\7ie 
ich schon früher ausgesprochen: zu dem Guten, was im ersten Bande 
der ersten Auflage der Eossbach- Westphalschen Metrik enthalten war, 
hat H. Weil, damals in Besan9on, gegenwärtig in Paris, das Beste 
hinzugefligt, indem seine Recension dieses Buches uns belehrte, was 
unter den „grossen" Takten der Aristoxenischen Rhythmik zu ver- 
stehen ist. Weils Interesse ist auch unseren weiteren Arbeiten über 
griechische Metrik treu geblieben. Der verehrte Mann wird es als 
keine Untreue von meiner Seite ansehen, dass ich das von ihm auf- 
gestellte Gesetz über den Zusammenhang der Takt-Megethe mit der 
Anzahl der Semeia, durch Baumgarts Auseinandersetzung veranlasst, 
im ersten Bande dieser dritten Auflage modificiren musste. Eben 
daselbst war ich gegen H. Weil zu polemisiren gezwungen bezüglich 
einer in der Recension meiner Aristoxenus- Ausgabe von ihm dar- 
gelegten Auffassung der avvs%i^g und diaaTtifuniiiri tilg qxovijg %lvriaig: 
für die Theorie der griechischen Metrik sind diese beiden Kategorien 
des Aristoxenus zu wichtig, als dass nicht auch das vorliegende Buch 
denselben eine gründliche Beachtung zu widmen hätte. 

Eine Recension, welche von Herrn C. v. Jan in die Wochenschrift 
für klassische Philologie über die dritte Auflage der griechischen 
Rhythmik eingesandt ist, schliesst mit den Worten: „Die dritte Auf- 
lage der Rhythmik enthält somit unter dem was sie Neues bietet 
wenig, was vor einer strengen Kritik wird bestehen können." Ich 
denke, mit diesem „Neuen" gerade so in meinem Rechte zu sein wie 
mit meiner von Jan so lebhaft bekämpften Auffassung der Ptole- 
mäischen Theseis und der darauf basirten Quinten- und Terzen- 
tonarten der alten griechischen Musik. Wenn auch deutsche Fach- 
musiker und musikalisch gebildete Philologen dem Herrn von Jan 
beistimmten, dass die Terzenschlüsse unmöglich und die Quinten- 
schlüsse nicht viel wahrscheinlicher seien, so erfreue ich mich jetzt 
der Zustimmung, welche der Berliner Musikprofessor Dr. Phil. Julius 
Alsleben in seiner Besprechung der dritten Aufl. meiner griechischen 
Harmonik jenen meinen Auffassungen hat zu Theil werden lassen: 
„Um mich von dem eigentlichen Zwecke nicht zu weit zu entfernen, 
unterlasse ich es, die nach philologischer, historischer und ästhetischer 
Seite hin hoch bedeutenden früheren Werke Westphals näher zu 
erwähnen. Unter denen mir genauer bekannt gewordenen hat aber 
keines meine Aufmerksamkeit und mein Interesse so gefesselt, als 
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die ^Harmonik und Melopöie', die uns das eigentliche Wesen der 
altgriechischen Tonarten, Tonleitern, Intervalle, nach theoretischer 
wie historischer Hinsicht aus den Quellen in tiberzeugender Klarheit 
darstellt. Umfassende Kenntniss aller, man dürfte sagen, auch der 
entlegensten Quellen, der echt philologische Scharfsinn, der auch 
nicht das kleinste sich darbietende Fragment, ja kein Wörtchen, keine 
Partikel ohne gründliche Durchforschung vorüberziehen lässt, dazu 
ein wirklich gesunder, musikalischer Sinn, der auch den Abweichungen 
von der Schulregel sein Ohr und Auge nicht verschlossen hat, ermög- 
lichen es dem Verfasser, seine ärgsten Widersacher <^C. v. Jan und 
die von diesem in Chrysanders Musikzeitung 1878 Nr. 47 namhaft 
gemachten Musikgelehrten^ ohne Mühe aus dem Sattel zu helfen, die 
aber, welche ihm in Würdigung seiner hohen Bedeutung als mass- 
volle Gegner entgegentreten, durch sachliche Erwägung des Für und 
Wider, wie ich hoffe, leicht von der Richtigkeit seiner Ansichten zu 
ttberzeugen." Meine so sehr verketzerten Auffassungen der griechi- 
schen Harmonik, welche zum ersten Male in der ersten Auflage meiner 
griechischen Harmonik ausgesprochen waren, basirten auf der Inter- 
pretation der Ptolemäischen Theseis und auf der in der Platonischen 
Bepublik gegebenen Darstellung der griechischen Harmonien. Nament- 
lich was Ptolemäus überliefert, erfordert ein recht mühevolles Stu- 
dium, dem sich die meisten nicht unterziehen mochten. Wer davor 
zurück schreckt, wird sich freilich mit den von mir aus Ptolemäus 
gezogenen Ergebnissen nicht befreunden können. Das im Voraus- 
gehenden wiederholte Urtheil des in den weitesten Kreisen bekannten 
Berliner Gelehrten, welcher zugleich Philologe und Musiker von Fach 
ist, gibt mir die Hoffnung, dass auch andere die Scheu vor einem 
gründlichen Studium der Ptolemäischen Onomasie überwinden werden, 
selbst mein unermüdlicher Widersacher C. v. Jan, wenn ihm anders 
die griechische Harmonik wirklich am Herzen liegt. 

Bezüglich der von dem nämlichen Gelehrten in seiner Recension 
der dritten Auflage meiner griechischen Rhythmik bekämpften Inter- 
pretation der Aristoxenischen xqovoi noöixol und xqovol ^vd-fioTtoilag 
gebe ich es um so lieber auf, seine Ansicht zu berichtigen, als die 
Musikalische Wochenschrift in der Neujahrs-Nummer d. J. 1886 den 
Aufsatz eines gründlichen Musikforschers: „Das Wesen der Aristoxenisch- 
Westphalschen Rhythmik" veröffentlichte, welcher jene meine Auffas- 
sungen für die Rhythmisirung einer Weberschen Composition ztl Grunde 
legt. Stimmt Herr von Stockhausen meiner Auffassung der Aristoxeni- 
schen Rhythmik zu, so darf ich der des Herrn C. v. Jan immerhin ent- 
behren. Ihn zu überzeugen scheint meine Kräfte zu übersteigen. Seine 
Berufung auf eine strenge Kritik, vor welcher das Neue, was in der 
dritten Auflage der griechischen Rhythmik geboten werde, nicht bestehen 

R. Wbstphal u. H. Glbditsch, allgem. Th eorie der griech. Metrik. b 
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könne, legt mir die nicht angenehme Verpflichtung auf, dieselben 
Sätze der Aristoxenischen Rhythmik noch eintnal in dieser allgemeinen 
Theorie der griechischen Metrik zu besprechen, nicht sowohl für 
Herrn C. v. Jan, den zu tiberzeugen ich hiermit aufgebe, als viel- 
mehr für diejenigen Philologen, welche der griechischen Metrik ein 
besonderes Interesse zuwenden. Doch kann ich nicht umhin mit der 
jüngst erschienenen v. Jan'sohen Becension der dritten Aufl. meiner 
griechischen Harmonik und Melopöie mich hier eingehend zu beschäf- 
tigen, indem ich dem Vorworte zur allgemeinen Metrik ein Nachwort 
zur Harmonik und Melopöie hinzufüge. Die dem Vorworte ursprünglich 
zugedachte Erörterung einiger die griechischen Metriker betreffenden 
Punkte* muss ich nun auf eine andere Gelegenheit vorbehalten. 

Die dritte Auflage der griechischen Rhythmik enthält die Mit- 
theilung, dass dem die griechische Metrik darstellenden dritten Bande 
durch Rossbach eine gänzliche Umarbeitung zu Theil werden solle. 
Die Darstellung der „allgemeinen Metrik" habe ich selbst unter Bei- 
htilfe unseres ehemaligen Schülers Professor H. Gleditsch über- 
nommen. Rossbach wird „die specielle Metiik der Griechen" als 
zweite Abtheilung des dritten Bandes alsbald nachfolgen lassen. Der 
zweiten Abtheilung wird ein alphabetisches Register über den dritten 
Band beigegeben sein, ebenso auch die Nachträge, welche zur all- 
gemeinen Metrik, namentlich dem dritten Capitel derselben gehören. 

Bückeburg. 
Im zweiten Jahre des deutschen Eolonienreiches. 

Rudolf WestphaL 
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zum zweiten Bande. 



Die Eecension meiner griechischen Harmonik und Melopöie dritter 
Auflage, welche Dr. C. von Jan in Nr. 7 des vierten Jahrganges der 
Wochenschrift fttr classische Philologie veröflfentlicht hat, findet in 
meinem Buche Alles tadelnswerth, ausser was ich einer damals noch 
ungedruckten Arbeit des Herrn Dr. Demetrios Sakellarios zu Athen 
entnommen hatte. Es ist die Ansicht meines Gegners, dass sich jede 
neue Auflage des Buches verschlechtert habe. Denn von der ersten 
1863 erschienenen Ausgabe beginnt C. v. Jan's in den neuen Jahr- 
büchern für Philologie und Pädagogik 1864 8. 587 veröffentlichte 
ßecension mit den Worten: „Von dem schon lange erwarteten zweiten 
Bande der Rossbach -Westphalschen Metrik ist endlich die erste Ab- 
theilung unter dem vorstehenden Titel erschienen und gewiss an 
vielen Orten mit lebhafter Freude begrüsst worden. Das Buch bleibt 
hinter den gehegten Erwartungen nicht zurück, sondern das grosse 
schöpferische Talent des Vf. bekundet sich hier noch augenscheinlicher 
als in seinen früheren Werken. Die spärlich vorhandenen Nachrichten 
über die Musik der alten Griechen sind hier mit so grosser Umsicht 
und so allseitiger Combination benutzt, dass dieser Zweig der Wissen- 
schaft, für den seit dem J. 1847 nichts Erhebliches mehr geleistet 
worden war, jetzt auf einmal einen ungeheuren Fortschritt gemacht 
hat". Im J. 1847 waren Friedrich Bellermanns „Tonleitern und Musik- 
noten der Griechen" erschienen, eine Arbeit, welche endgültig fest- 
stellte, wie die Notenverzeichnisse des Alypius u. s. w. in unsere 
modernen Noten zu übertragen sind, nachdem derselbe Forscher in 
seinen „Hymnen des Dionysius und Mesomedes" 1840 und in seiner Aus- 
gabe des „Anonymus de musica*M841 die sämmtlichen handschriftlich 
auf uns gekommenen Denkmäler der griechischen Vocal- und Instru- 
mentalmusik veröffentlicht hatte Auf dem von Friedrich Bellermann 
mit grossem Glücke eingeschlagenen Wege kritischer Quellenforschung 
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meine Studien über griechische Musik weiter zu führen hielt ich für 
meine unerlässliche Aufgabe. In folgenden Punkten glaubte meine 
erste Ausgabe der griechischen Harmonik und Melopöie einen Fort- 
schritt über Bellermann hinaus gemacht zu haben: 

l) Nach Bellermanns Auffassung war die gesammte Musik der 
Griechen eine unisono, war lediglich auf die Melodie beschränkt, ohne 
dass von einer Harmoniesirung der Melodie die Rede sein könne. 
Bellermann hatte ein im Plutarchischen Musikdialoge erhaltenes Frag- 
ment des Aristoxenus übersehen, aus welchem klar hervorgeht, dass 
schon in der archaischen Epoche der griechischen Musik das Melos 
des Kitharoden von einer heterophonen Instrumentalstimme begleitet 
wurde. 

2) Ausser diesem die heterophone Instrumentalbegleitung der 
griechischen Melodiestimme bezeugenden Fragmente des Aristoxenus zog 
die erste Aufl. meiner griechischen Harmonik das von der j)rövalirenden 
Bedeutung der griechische (äarj handelnde Aristotelische Problem 19,20 
in den Kreis unserer Musikquellen und folgerte daraus, dass die (ii(Srij 
welche dem. Aristotelischen Berichte zufolge auf dem Saiteninstrumente 
häufiger als jeder andere Klang, regelmässig aber als Schlussklang 
einer Melopöie angeschlagen werde ^ in der griechischen Musik die- 
selbe Function wie in der modernen Musik die Tonica haben musste. 
Unabhängig von meinem Buche folgerte die in demselben Jahre er- 
scheinende „Lehre von den Tonempfindungen von H. Helmholtz" aus 
dem Aristotelischen Mesen- Probleme, dass in ihm „die ästhetische 
Bedeutung einer Tonica, als welche hier die Mese genannt wird, so 
gut beschrieben ist, als es nur irgend geschehen kann. . . Wenn nun 
die Mese der Tonica entspricht, so muss deren Unterquarte, die Hypate, 
die Bedeutung der Dominante haben." 

3) In diesem Aristotelischen Probleme kann unter der Mese nicht 
deijenige Klang verstanden sein, welcher nach den in Bellermann's 
Tonleitern und Musiknoten zu Grunde gelegten Notenscalen des Alypius 
u. s. w. den Namen „Mese" führt. Ausser der bei Alypius u. s. w. 
vorkommenden Onom'asie der Klänge, deren sich Aristoxenus in den 
auf uns gekommenen Abschnitten seiner Harmonik durchgehends und 
ausschliesslich bedient, kommt in der Harmonik des Ptolemaeus noch 
eine andere Onomasie der Klänge vor, welche von diesem als thetische 
Onomasie bezeichnet wird. Bellermann's Anonymus hatte in einer 
Anmerkung den Unterschied von d'iaLg und dvvafug kürzlich herbei- 
gezogen, aber ohne auf die von Ptolemaeus aufgestellten thetischen 
Klangverzeichnisse einzugehen nicht richtig zu interpretiren vermocht. 
Vielmehr ist die thetische Mese, jenachdem die Octavengattung eine 
Dorische, Phrygische oder Lydische ist, ein verschiedener Klang, 
stets identisch mit der Tonica der betreffenden Octavengattung. 
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Dorische Octavenart: efgahcde 
Phrjgische: de fgahcd 

Lydische: cd e fgahc 

Dominante Tonica Mediante Dominante 

C. von Jan's Recension der ersten Aufl. hat die Freundlichkeit 
auf S. 690. 691 ausdrücklich zu versichern: 

„Ich gebe nach der im § 9 <^„über die thetische Onomasie"^ ge- 
führten Deduction gern zu, dass die <^thetische^ Mese der eigentliche 
Grundton der Octavengattung sei: 

die Dorische Tonart ist eine Reihe von e zu e mit dem Gnindton a, 
die Lydische ist nicht C-Dur, sondern die Reihe von c zu c mit 

dem Grundton f, 
die Phrygische Octave ist die Reihe von d zu d mit der Tonica g 

(8. 691). 
Ich gebe auch die auf S. 512 ff. des Buches bewiesene Mehr- 
stimmigkeit der Begleitung zu" (S. 590): 
„Nicht zugeben aber kann ich den von W. statuirten Quarten- 
schluss, wonach das Tonstück in der Begleitung mit der Mese 
(Dorisch z. B. a), im Gesang dagegen mit der Hypate (dem 
tieferen e) schliessen soll. Wer sagt uns denn, dass ein Stock 
im Gesänge immer mit dem tiefsten Ton <^!^ schliessen müsse? 
Die von Bellermann herausgegebenen Weisen beweisen das 
Gegentheil, dass nämlich der Gang der Melodie auch unterhalb 
des Grundtones schliessen kann, wie die plagalischen Tonleitern 
des Mittelalters. Ich glaube demnach, dass auch die Melodie, 
nicht bloss die Begleitung in der Regel auf der Mese schloss 
und dass der S. 122 sogenannte plagalische Bau der Melodie 
viel entschiedener festzuhalten ist, als es der Vf. gethan hat. 
Die Dorische Tonart ist eine Reihe von e zu e mit dem Grund- 
ton a, die Lydische ist nicht C-Dur, sondern die Reihe von 
c zu c mit dem Grundton f, die Phrygische von d zu d mit 
der Tonica g, und der Gesang wird so gut wie die Begleitung 
gewöhnlich mit dem Grundton geschlossen haben." 
Diese in C. v. Jan's so überaus freundlichen Recension meiner 
griechischen Harmonik vorkommenden Sätze waren es, die mich zum 
ersten Male bedenklich machten, ob ich mich auf das Urtheil meines 
Becensenten verlassen könne. In jedem der zwei von Bellermann 
herausgegebenen Dorischen Hymnen schliesst die Melodiestimme in 
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der Hypate meson, nicht in der Mese ab. Indem sich C. v. Jan 
auf die Hymnen beruft, sagt er: „ich glaube demnach, dass nicht 
bloss die Begleitung, sondern auch die Melodiestimme in der Regel 
auf die Mese schloss. Dies „ich glaube demnach" verrieth mir, 
dass mein Recensent — bei sAV seinem Interesse für die griechische 
Musik und bei einem entschieden guten Willen — aus der üeberlieferung 
der alten Musikquellen recht sonderbare Consequenzen zu ziehen nicht 
abgeneigt ist. Die Worte „ich glaube demnach*' hielt ich anfänglich 
für einen Druckfehler, für „ich glaube dennoch". Herr C. v. Jan 
hätte sagen müssen: „Obwohl die beiden überlieferten Dorischen 
Hymnen auf die Muse und, auf Helios — es sind die einzigen Reste 
Dorischer Melodien, welche uns aus der griechischen Vocalmnsik über- 
kommen sind — in der Melodiestimme auf die Hypate meson aus- 
gehen, so glaube ich dennoch, dass die Melodiestimme in der Regel 
auf die Mese ausging"; oder: „Trotz der alten Ueberliefernng der 
Quellen, nach welcher die Dorische Melodie ausnahmslos in der Hypate 
schliesst, will ich dennoch lieber annehmen, dass die Mese den Melodie- 
schluss bildete, weil ich es für unmöglich halte, dass ein griechischcis 
Musikstück mit einem durch Melodie und Instrumentalbegleitung be- 
wirkten Quartenintervalle hätte schliessen können." Ein solcher Schluss 
eines Musikstückes, der nach unserem modernen Empfinden eine ent- 
schiedene Dissonanz ist, würde in den Augen des Herrn C. v. Jan ein 
zu grosser Vorwurf für die griechische Musik sein, um nicht den alten 
Quellen zum Trotz kühn die Behauptung zu wagen: 

„der Gesang wird so gut wie die Begleitung auf dem Grundtone 
geschlossen haben." 
Aber mein Recensent sagt nicht^ „ich glaube dennoch", sondern er 
sagt, „ich glaube demnach", als ob die überlieferten Dorischen Melodien 
zu diesem Glauben veranlassen müssten. „Ich glaube dennoch" wäre 
wenigstens kein Verstoss gegen die Logik gewesen. „Ich glaube dem- 
nach" lässt vermuthen, dass es bei meinem Recensenten mit der Logik 
wunderlich bestellt ist. 

Nach den Worten „der Gesang wird so gut wie die Begleitung 
auf dem Grundtone geschlossen haben", fährt mein Recensent fort: 

„Ganz entschieden irrig aber ist die im Abschnitt von der Melo- 
pöie (Kap. 9) durchgeführte Hypothese von einem Schlüsse der Melodie 
in der Terz, welcher das eigenthümliche der syntonolydischen, einer 
mit a schliessenden F-Leiter ohne Vorzeichnung, und der syntonoiasti- 
schen, einer mit h schliessenden G-Leiter ohne Vorzeichnung gewesen 
sein soll. Die grosse sowohl als die kleine Terz gilt im Alterthum 
für eine Dissonanz; an der einzigen Stelle, wo der grossen Terz eine 
Art Mittelstellung zwischen Consonanz und Dissonanz eingeräumt wird 
(Gaud. 11), ist sie mit dem abscheulichen Tritonus (der übermässigen 
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Quarte f — h) zusammen genannt. Noch im späten Mittelalter galt 
ja ein Schlussaccord mit der blossen Quinte für viel reiner als einer 
mit Tei*z und Quinte, und erst der neueren Zeit war es vorbehalten, 
das romantische Terzenintervall zur Geltung zu bringen. Wenn nun 
aber in einem Musikbeispiele des Anonymus die Melodie auf der Terz 
zu schliessen scheint, so muss dies Stück, wenn wir uns nicht etwa 
in Annahme der Tonart irren, entweder unvollständig überliefert sein 
oder aus einer Zeit stammen, die den Gebrauch des classischen Alter- 
thums gänzlich aufgegeben hatte. Hypothesen, wie die am Schluss 
des Buches aufgestellte von einem System von Tonarten 
mit Primen-, Terzen- und Quintenschiuss, entbehren aller 
positiven Grundlage." 

ungeachtet des von meinem Becensenten gegen meine Auffassung 
der griechischen Musik mehrfach eingelegten Protestes, dass die von mir 
für die griechischen Octavengattungen statuirten Ausgänge in der Quinte 
höchst unwahrscheinlich, die Ausgänge in den Terz dagegen ganz 
unmöglich seien, musste ich fortfahren, auch für die folgenden Auf- 
lagen der griechischen Harmonik und Melopöie, an der quellenmässigen 
üeberlieferung und somit an meiner Aufstellung der griechischen 
Primen-, Quinten- und Terzenschlüsse festzuhalten. Auch diesen 
späteren Auflagen widmete Dr. C. v. Jan eine kntisirende Besprechung. 

C. V. Jan's Recension der zweiten Aufl. meiner griech. Harm, und 
Melopöie ist mir gegenwärtig nicht zur Hand. Ich las sie während 
meines Aufenthaltes in Moskau und habe nicht mehr in Erinnerung 
behalten, was in jener Eecension über meine Auffassung der thetischen 
Onomasie gesagt ist. Nur dies eine vermag ich mit Sicherheit anzugeben, 
dass Herr C. v. Jan, obwohl er das Buch recensirte, ^ie demselben beige- 
gebene Tabelle, auf welcher ich die Theseis und Dynameis des Ptole- 
maeus durch Farbendruck veranschaulichte, übersehen hat. Dies kam 
gelegentlich einer Recension meiner Aristoxenus- Ausgabe in der Calvary- 
schen Zeitschrift zur Sprache. Meine Aristoxenus - Ausgabe hatte sich 
darauf berufen, dass, während ich in Russland war, F. A. Gevaert in 
seiner 1876 und 1880 herausgegebenen Histoire et Theorie de la musi- 
que de Tantiquit^ als entschiedener Anhänger meiner Anpassung der 
griechischen Musik sich zeigt, dass er meine Anschauungen über die 
von C. V. Jan als verfehlt bezeichneten Primen-, Quinten- und Terzen- 
schlüsse und Über die dynamische und thetische Onomasie des Ptole- 
maeus zu den seinigen gemacht hat. C. v. Jan leugnete, dass die von 
Gevaert im ersten Bande seines Werkes (1875) in Farbendruck aus- 
geführte Tabelle „Les sept 6chelles tonales selon la doctrine de Ptol6- 
m6e", eine Reproduction der in der zweiten Aufl. der Rossbach- 
Westphalschen Metrik (1867. 1868) enthaltenen, in Farbendruck 
ausgeführten Tabelle „Die sieben Ptolemaeischen övön^fuxtcc xiksia 
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x«Ta övvafAiv und ncncc '^itf^v", sei; er habe überhaupt diese Tabelle 
des zweiten Theils der Rossbach -Westphalschen Metrik nicht zu 
Gesicht bekommen. Auch in einem an den Verleger des Buches 
gerichteten Briefe stellte er das Vorhandensein einer solchen Tabelle 
in Abrede. Es musste ihm ein Exemplar der Tabelle durch die 
Verlagshandlung zugestellt werden. Und doch hatte er schon min- 
destens ein -Decennium früher eine Recension des Buches verfasst! 
Um dieselbe Tabelle handelt es sich nun auch in der jüngst 
erschienenen Recension, welche C. v. Jan über die dritte Aufl. meiner 
Harmonik und Melopöie in der Wochenschrift für . classische Philo- 
logie, herausgegeben von Georg Andresen und Hermann Heller 1887 
Nr. 7. 8 veröffentlicht hat. Bezüglich der thetischen Onomasie des 
Ptolemaeus sagt dort C. v. Jan: 

Die Tabelle der Ptolemaeischen Onomasie, welche der Vf. der 
zweiten Auflage der Harmonik beigab, huldigte derselben Auf- 
fassung, wie Bellermann, Ziegler, Gevaert und Referent sie 
vertraten: in den seit 1883 erschienenen Schriften hat jedoch 
der Vf. diese Auffassung wieder aufgegeben. Mit seiner Er- 
kläi'ung steht er jetzt allein." 
Die Theseis und Dynaraeis (d. i. die thetischen und dynamischen 
Klänge) der von Ptoleniaeus statuirten sieben Tonoi waren dort z. B. 
für den Tonos Lydios (den F. Bellermann imserer Transpositionsscala 
mit einem b gleichstellt) folgendermassen angegeben: 



Dynameis 



Parhyp. Lichanos Hypate Parhypate Lichanos Mese Paramese Trite 

hyp. hyp. mes. mes. mes. diez. 

f g a h c d e f 

Hypate Parhypate Lichanos. Mese Paramese Trite Paranete Nete 
mes. mes. mes. diez. diez. diez. 

^ Theseis ' 

Die sämmtlichen auf uns gekommenen Musikreste der Griechen, 
sowohl der Vocal- wie der Instrumentalmusik sind in dem hier vor- 
stehenden Tonos Lydios (Transpositionsscala mit einem b) geschrieben, 
in welchem die thetischen Klänge der Lydischen, Phrygischen, Dorischen 



Octave folgende sind: 
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Wenn mein Becensent die in der dritten Aufl. meiner griechischen 
Harmonik S. 141 enthaltene Tabelle^ die ich der leichteren Fasslichkeit 
wegen in den Scalen ohne Vorzeichen ausgeführt habe, aus dieser in 
den Tonos Lydios (mit Einem b) transponiren will, wird er finden, 
dass die dritte Auflage dieselbe Auffassung der Theseis 
festhält, wie die zweite Auflage; die erste Auflage gab sie 
in derselben Transpositionsscala wie die dritte. 

Der Recensent der dritten Auflage muss wohl ein sehr ober- 
flächlicher Leser des Buches gewesen sein, sonst hätte er wissen 
müssen, dass in demselben die thetischen Klänge gerade so aufgefasst 
sind wie in der ersten und zweiten Aufl. In seiner Becension der 
ersten Aufl. (Nieue Jahrbücher der Philologie und Pädagogik 1864 
S. 590. 591) sagte Herr v. Jan: „Ich gebe dem Vf. nach den S. 180 ff. 
<§ 9 die avöT^fMcra xara ^iaiv Ptol. Harm. 2, 5 ff.> geführten De- 
duction gern zu, dass nicht die Hypate oder Nete, sondern die Mese 
der eigentliche Grundton jeder Octavengattung ist: 

„die Dorische Tonart ist die Beihe von e zu e mit dem Grund- 
ton a, die Lydische Tonart ist die Beihe von c zu c mit dem 
Grundton f, die Phrygische Tonart ist die Beihe von d zu d 
mit der Tonica g'^ 
Das sind C. v. Jan's eigene Worte. Also 

mese 

Dorisch: efgahcde 

mese 

Lydisch: cd e fgahc 

mese 

Phrygisch: de fgahcd 

Hier erklärt C. v. Jan selber den Ton f und den Ton g für die Mese 
(Grundton, Tonica) der Lydischen und der Phrygischen Octaven- 
gattung. Ist ihm wohl zuzutrauen, dass ihm, obwohl der § 9 der 
Harmonik erster Aufl., auf welchen sich Herr v. Jan beruft, die 
üeberschrift trägt „Die avötrl^iaxa xcna d'iatv nach Ptol. Harm. 2, 5 ff.", 
nicht zu Bewusstsein gekommen ist, dass der Ton f der Lydischen 
die thetische Mese, der Ton g der Phrygischen Octav die the- 
tische Mese ist? In seiner Becension der ersten Aufl. bekennt sich 
C. V. Jan zu derselben Auffassung der Theseis, welche ich auch in der 
zweiten und ebenso auch in der dritten Aufl. festgehalten habe. So 
^muss ich denn gerechtes Bedenken tragen, ob Herr C. v. Jan weiss, 
was von mir, was von Gevaert, was von Ziegler unter den Theseis ver- 
standen wird; und wenn er jetzt versichert, die der zweiten Aufl. meiner 
Harmonik beigelegte Tabelle huldige derselben Auffassung wie Beller- 
mann, Ziegler, Gevaert und Beferent sie vertreten, so ist damit in 
der That Nichts gesagt; denn jene Tabelle stellt zwar auch die 
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Ansicht Gevaerts dar, hingegen eine von der Bellermannschen und 
Zieglerschen ganz verschiedene. Auf S. 144 des von ihm recensirten 
Buches hätte C. v. Jan finden können, wie Bellermann und der sich 
an Bellermann anschliessende Ziegler die Ptolemaeischen Theoeis und 
Dynameis auffasst. Allem Anschein nach hat de;; Referent des Buches 
auch diese Partie desselben beim Lesen zur Seite gelassen und 
längst wieder vergessen, dass er als Eecensent der ersten Auflage 
meines Buches meine Auffassung der thetischen Onomasie vertrat. 
Wenn diese gegenwärtig von C. v. Jan wie er versichert, in derselben 
Weise aufgefasst wird, wie in der zur zweiten Aufl. meiner Harmonik ge- 
hörenden Tabelle, so ist C. v. Jan zu derselben Auffassung zurückgekehrt, 
welche bei seiner Recension der ersten Aufl. von ihm vertreten wurde. 
Ich zweifle aber, ob ihm zum klaren Bewusstsein gekommen ist, wie er 
bei der Recension der ersten Aufl. die thetische Mese aufgefasst und 
was er darunter bei der Recension der dritten Aufl. verstanden hat. 
Denn wenn Referent die Bellermannsche und Zieglersche Auffassimg der 
thetischen Onomasie mit derjenigen identificirt, welche von der Tabelle 
des Gevaertischen Buches und der ihr zu Grunde liegenden Tabelle 
meiner zweiten Anfl. vertreten ist, so liefert C. v. Jan den Beweis, 
dass er vor Gleichungen wie x = a = 2 a nicht zurückschaudert. 
Der oben S. XXIV angefahrte Satz wäre richtig, wenn er lautete: 
Die Tabelle der Ptolemaeischen Onomasie, welche der Verf. der zweiten 
Auflage der Harmonik beigab, huldigte der Auffassung, wie Gevaert 
und wie ich (der Ref ) im J. 1864, als ich die erste Auflage recen- 
sirte, sie vertrat, — eine Auffassung, welche ich später verliess, weil 
ich, als Zieglers Besprechung der Westphalschen Arbeit erschien, der 
Ziegler- Bellermannschen Auffassung der Theseis beitreten zu müssen 
glaubte, während 0. Paul und H. Riemann bei der Westphalschen 
Interpretation der Theseis verblieben sind. 

Bezüglich der griechischen Harmonik ist ihm nicht anders zu helfen, 
als wenn er die thetische Onomasie des Ptolemaeus und die von 
demselben dem Texte der Harmonik hinzugefügten Tabellen gründlich 
selber durcharbeitet und sich nicht mit Resultaten begnügt, welche 
Andere daraus gezogen haben. Die Darstellung, welche Ptolemaeus 
im 5. cap. des zweiten Buches von den Dynameis und Theseis gibt, 
ist allerdings schwer zu verstehen, denn der grosse Mathematiker und 
Astronom legt die von den zeitgenössischen Kitharoden und Lyroden 
ausschliesslich gebrauchte thetische Onomasie zu Grunde, an welcher 
er den Lesern seiner Harmonik die dynamische Nomenclatur zu er- , 
lautem sucht. Dies letztere ist ihm nicht recht geglückt, weil er als Mathe- 
matiker und Akustiker von Fach sich für Musik nur so weit interessirte, 
als es galt die von den praktischen Musikern aufgestellten Scalen 
akustisch zu bestimmen. Er stellt als musikalischer Laie in seinen den 
Tabellen hinzugefügten Erläuterungen die Sache so dar, als ob die Dorische 
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Octavengattung stets im Dorischen Tonos zu nehmen sei, die Phry- 
gische Octavengattung im Phrygischen Tonos u. s. w., das heisst also, 
als ob jede Octavengattung in keinen anderen als in dem gleichnamigen 
Tonos gesetzt werde. Auch Gevaert hat dies dem Ptolemaeus zufolge so 
angenommen. Und doch sind die der Dorischen Octavengattungen an- 
gehörenden Hymnen auf die Muse und auf Helios nicht im Tonos 
Dorios, sondern im Tonos Lydios geschrieben; der Phrygische (Hypo- 
phrygische) Hymnus auf Nemesis ebenfalls im Tonos Lydios; auch 
was uns von Denkmälern der griechischen Instrumentalmusik erhalten 
ist, ist sämmtlich im Tonos Lydios notirt, einerlei ob es der Hypo- 
dorischen, ^Mixolydischen oder irgend einer anderen Octavengattung 
angehört. Auch die Notenscalen, welche Aristides als die Harmonien 
„der ganz Alten" mittheilt, sind im Tonos Lydios notirt. Schon 
Marquard (Aristoxenus S. 293) macht die gelegentliche Bemerkung, 
dass Ptolemaeus ein schlechter Musiker sei. Ich stimme Marquard' s 
Urteile bei, obwohl ich nur allzu gut weiss, dass der „schlechte 
Musiker" Ptolemaeus uns über die musikalische Praxis die wichtigsten 
Aufschlüsse gibt, denn er allein ist es, der in seiner Harmonik — 
freilich nur im lediglich akustischen Interesse — auf die von den 
Kitharoden und Lyroden seiner Zeit für die Melopöie angewandten 
Tonscalen eingeht. 

Viel klarer als das 5. cap, des zweiten Buches sind zwei andere 
Partien der Ptolemaeischen Harmonik, die unter sich in nächster 
Beziehung besteht, nämlich 1, 15 ff. und 2, 16 ff. Schon die zweite 
Auflage meiner griechischen Harmonik hat diese Capitel ausführlich 
erörtert S. 436 — 447. Herr C. v. Jan hat diese Erörterungen der 
zweiten Auflage unbeachtet gelassen. Deshalb — gerade mit Rück- 
sicht auf Herrn C. v. Jan — ist -in der dritten Auflage, und zwar 
gleich im Vorworte derselben, jene Partie der Ptolemaeischen Har- 
monik noch einmal dem Leser vorgeführt. Vierzehn Kanones werden 
hier von Ptolemaeus aufgestellt, jeder Kanon acht Klänge einer Octave 
umfassend, — die Klänge werden ausdrücklich als thetische 
Klänge bezeichnet — die Kanones enthalten die Klänge entweder von 
der thetischen Nete diezeugmenon an, oder von der thetischen Mese an. 
Bei seinen Kanones lässt Ptolemaeus den Tonos (die Transpositions- 
scala) durchaus unberücksichtigt, nur die Intervallgrösse von einem 
thetischen Klange bis zum anderen wird akustisch bestimmt. Welche 
Tonstufe einem thetischen Klange zukommt, kann hiernach nicht 
fraglich sein. Im Folgenden möge Kanon 11, Kanon III, Kanon IV, 
Kanon IX, Kanon X, Kanon XI aus der Ptolemaeischen Harmonik 2, 14 
wiederholt werden. 
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Kanon II 


Kanon III 


Kanon IV 




Lydisch 


Phrygisch 


Dorisch 


von der thetischen Mese 


diezeugmenon bis zur Hypate meson. 


Thetische Nete diezeugmenc 


m f(c) 


g(i») 


a(e) 


Thetische Paranete diez. 


e(^) 


f (c) 


8(P) 


Thetische Trite diez. 


d(a) 


c(^) 


f(c) 


Thetische Paramese 


c(9) 


d(a) 


e(^) 


Thetische Mese 


b (f) 


c(9) 


d(a) 


Thetische Lichanos meson 


a(e) 


b(f) 


c(9) 


Thetische Parhypate meson 


g(b) 


a(e) 


b(f) 


Thetische Hypate meson 


f (c) 


g(t>) 


a(e) 




Kanon IX 


Kanon X 


Kanon XI 




Lydisch 


Phrygisch 


Dorisch 


von der thetischen Mese bis zum Proslambanomenos == 


von der thetischen Nete 


hyperbolaion bis zur thetischen Mese 


Thetische Nete hyperbolaion b (f) 


c(9) 


d(a) 


Thetische Paranete hyperb. 


a(e) 


b (f) 


c(9) 


Thetische Trite hyperb. 


g(b) 


a (e) 


b(f) 


Thetische Nete diezeugmenon f (c) 


g(t>) 


a(e) 


Thetische Paranete diezeugm. e (1^) 


f (c) 


gCb) 


Thetische Trite diezeugmenon d (a) 


e(^) 


f (c) 


Thetische Paramese 


c(9) 


d(a) 


e(^) 


Thetische Mese 


b (f) 


c(9) 


d(a) 



Diese Ptolemaeischen Kanones sind Quellen kanonischer Autori- 
tät für die via öicc^rixri der Auffassung der griechischen Harmonik. 
Auf sie gründet sich einer der Artikel des neuen wahren Glaubens: 
„Ich glaube auf die Autorität der Ptolemaeischen Kanones, dass 
die griechischen Kitharoden und Lyroden zwischen Primen- 
und Quinten-Tonarten unterschieden und jene als Octavenarten 
der thetischen Mese^ diese als Octavenarten der thetischen 
Hypate meson bezeichneten." 
Auch die „neueren Melopoioi" standen nach der Darstellung des 
Manuel Bryennios auf dem Standpunkte der Ptolemaeischen Kitha- 
roden und Lyroden, wenn sie zwischen vollkommenen und unvoll- 
kommenen Octavenarten (tiletcc und axeXii eHöri xov öut Ttaamv) unter- 
schieden, von denen jene die auf die Mese, diese die auf die Hypate 
ausgehenden Melopöien umfassen* 

Friedrich Bellermann ist noch nicht Bekenner dieser üeber- 
zeugimg, wohl aber Heinrich Bellermann, Friedrich Bellermanns Sohn, 
nur dass von diesem die kanonische Bezeichnung „Octavenarten der the- 
tischen Mese" und „Octavenarten der thetischen Hypate" noch nicht 
gebraucht wird. Vielmehr bedient sich Heinrich Bellermann der Ter- 
mini „authentische und plagale Tonarten^S 
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Mit diesem Artikel stehen zwei andere, die sich ebenfalls auf 
kanonische üeberlieferung gründen, in logischem Zusammenhange: 
„Ich glaube, dass in der griechischen Musik der Gesang ein durch- 
aus unisoner war, dass dagegen mit der Gesangsstimme schon in 
der archaischen Musikperiode Eine heterophone Begleitstimme 
(Krusis), seit der Musikperiode des Lasos mehrere heterophone 
Begleitstimmen gleichzeitig sich vereinten. Die Melodiestimme 
war stets die tiefere, die Begleitstimme stets die höhere" 
Diese Ueberzeugung gründet sich auf zwei Stellen des Plutarchi- 
schen Musikdialoges 19, 29, deren eine die kanonische Autorität des 
Aristoxenus beansprucht, und auf das Aristotelische Problem 19, 12. 
Friedrich Bellermann war noch kein Bekenner dieser Ueber- 
zeugung, wohl aber Fr. Ziegler und im J. 1864 C. v. Jan. 
Und femer: 

„Ich glaube, dass die griechische Musik nicht minder wie die 
moderne den Unterschied zwischen Tonica und Dominante 
machte, von denen sie jene als (thetische) Mese, diese als 
(thetische) Hypate bezeichnete." 
Diese Ueberzeugung gründet sich auf das Aristotelische Pro- 
blem 19, 20. Auch H. V. Helmholtz ist ihr Bekenner; mit einiger 
Zurückhaltung auch C. v. Jan. Fr. Ziegler aber verwirft sie, er ist in 
dieser Beziehung Anhänger des alten Fr. Bellermanschen Standpunktes. 
Diese Sätze (gleichsam die drei Fundamentalartikel der neuen 
Auffassung der griechischen Harmonik) müssen für die Beurtheilung 
der auf uns gekommenen Denkmäler der griechischen Vocal- und 
Instrumentalcomposition, welche von Fr. Bellermann in seinen „grie- 
chischen Hjmnen" und seinem „Anonymus de musica" auf kritischer 
Grundlage der handschriftlichen Üeberlieferung gesammelt sind, die 
unverbrüchlichen Normen sein. Alle diese Denkmäler sind im Tonos 
Lydios (Transpositionsscala mit Einem b notirt, Bellermann hat sie 
in die moderne Scala ohne Vorzeichnung transponirt). Bei den oben 
von mir vorgeführten Ptolemaeischen Kanones bedient sich Ptole- 
maeus für die thetischen Klänge weder des Tonos Lydios noch irgend 
eines anderen der griechischen Tonoi, sondern gibt diesmal als Akustiker 
lediglich die Intervallgrösse an, um welche der eine thetische Klang 
von seinem NacSbarklange entfernt ist. Ich habe die thetischen 
Klänge der Ptolemaeischen Kanones durch unsere modemen Noten- 
buchstaben ausgedrückt: der lateinische Notenbuchstabe bezeichnet 
den Werth des thetischen Klanges für die Scala mit Einem b (Tonos 
Lydios), der daneben in Klammer stehende deutsche Notenbuchstabe 
bezeichnet die Scala ohne Vorzeichnung, welche Bellermanns Um- 
Schreibung gewählt hat. 
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Von dem Hymnus auf Nemesis sagt Bellermann auf S. 67 seiner 
Ausgabe „man erkennt in ihm unzweifelhaft die auf die OctÄve von 
g — g gegründete Tonart, welche bei den Alten Hypophrygisch, nach 
neuerem Sprachgebrauche Mi^olydischer Eirchenton heisst, und aus 
der z. B. imser Choral Veni creator Spiritus geht." Dieses Urtheil 
Bellermanns steht über allem Widerspruche fest. Zur Tonica hat die 
Melodie den Klang g. Dieser Klang g (nach dem Tonos Lydios würde es 
der Klang c sein) muss, da er die Function der Tonica hat, nach dem 
Aristotelischen Probleme 19, 20 bei den griechischen Musiktheo- 
retikem die Bezeichnung „Mese" geführt haben. Aber in den auf 
Alypius u. s. w. gegründeten „Tonleitern und Musiknoten der Griechen 
von F. Bellermann" sucht man in jedem der Tonoi vergeblich nach 
einer „Mese" g. Denn alle diese Notenverzeichnisse Bellermanns 
enthalten nur dynamische Klangbenßnnungen. Schon in meiner grie- 
chischen Harmonik erster Aufl. S. 121 ff. wies ich darauf hin, dass 
das Aristotelische Mesen -Problem, wenn es keine Absurdität behauptet 
haben soll, nicht die dynamische, sondern die thetische Mese im Auge 
gehabt haben muss. Nach meiner Interpretation der thetischen 
Klänge (vgl. oben S. XXVIII) kommt dem Klange g — sowohl in 
der „Phrygischen Octave von der thetischen Hypate" wie in der 
„Phrygischen Octave von der thetischen Mese" — der Klangname „the- 
tische Mese" zu. Es ist dies eine demonstratio ad ocnlos, dass 
meine Interpretation der Ptolemaeischen Theseis — nicht die 
Bellermann-Zieglerscbe — die richtige ist. Dieselbe hat das von 
ihren Gegnern nicht vorausgesetzte Glück, dass man an dem Hymnus 
auf Nemesis, im Vereine mit dem Aristotelischen Mesenprobleme, die 
Probe ihrer Richtigkeit machen kann. Das wird auch meinem Gegner 
C. V. Jan einleuchtend sein. Er darf ohne Bedenken zu seiner in der 
Recension meiner Harmonik erster Auflage (1863) ausgesprochenen 
Ansicht zurückkehren: 

„Ich gebe Herrn W. nach den S. 108 ff. geführten Deductionen 

gern zu, dass die Mese der eigentliche Grundton jeder Octaven- 

gattung ist . . Die Dorische Tonart ist die Reihe von e zu 

e mit dem Grundtone a, die Lydische ist die Reihe von c zu 

c mit dem Grundtone f, die Phrygisohe von d zu d mit 

der Tonica g." 

Dass der Klang g die thetische Mese der Phrygisti, der Klang 

f die thetische Mese der Lydisti sei, war in der ersten Auflage 

meiner griechischen Harmonik in einer Weise ausgesprochen, dass 

es nicht misszuverstehen war. C. v. Jan scheint es nicht verstanden 

zu haben. Denn kaum hatte Ziegler, welcher es wohl verstand, 

dass ich von einer thetischen Mese geredet hatte, den Nachweis 

versucht, dass die thetische Mese des Ptolemaeus von mir falsch 
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aufgefasst sei, als auch C. v. Jan sich bezüglich der thetischen Ono- 
masie auf Zieglers Seite stellte. Wird Herr C. v. Jan, der, als er 
die erste Aufl. meiner griech. Harm. (1863) recensirte, die Erklärung 
drucken liess, dass er „nach den von mir geführten Deductionen" 
gern zugebe, der Klang 9 sei die Phrygische Tonica, nunmehr wo 
ich ihm ad oculos demonstrire (aus den Ptolemaeischen Kanones, aus 
dem auch von Helmholtz in meinem Sinne interpretirten Mesenprobleme 
des Aristoteles und aus dem Hymnus auf Nemesis), dass der Klang g 
die thetische Mese der Phrygischen Octavenart ist, nicht bekennen, 
dass er sich ohne Grund von meiner Auffassung der Theseis, die er 
selber — vermuthlich ohne es zu wissen — schon im Jahre 1864 zu 
der seinigen gemacht hatte, auf Zieglers Programm hin entfernt hat? 
Die beiden Hymnen auf die Muse und auf Helios gehören der 
Dorischen Octavengattung an, „welche jetzt zufolge einer im Mittel- 
alter entstandenen Verwechselung der Namen Phrygisch genannt wird." 
Fr. Bellermann, Hymnen des Dionysius und Mesomedes S. 67. In 
beiden Dorischen Hymnen schliesst die Melodie mit dem Klange e, der 
Hypate meson, wie derselbe sowohl nach dynamischer wie auch nach the- 
tischer Onomasie genannt wird. (Für die Dorische Octavengattung 
ist ja die thetische Klangbenennung mit der dynamischen identisch.) 
Nach dem Aristotelischen Probleme 19, 20 schliesst die zu einer Melodie 
gehörende Instrumentalbegleitung in der Mese (Tonica), also in dem 
Klange a. Nach dem Aristotelischen Probleme 19, 12 ist der Melodie- 
klang der tiefere, der Begleitungsklang der höhere. Es steht also 
durch die Quellenüberlieferung fest, dass sowohl der Hymnus auf 
die Muse wie der Hymnus auf Helios — beide der Dorischen Octaven- 
gattung angehörend — durch den Verein des Gesanges mit der hetero- 
phonen Krusis folgenden Schlussaccord zu Gehör brachten: 

Doiifoh 

Mese (Tonica): Krasis 
Hypate (Dominante): Meloa 

Eine Dorische Melopöie schloss also mit dem Quartenintervalle. 
Die Griechen nannten dasselbe ein symphonisches. Dem modernen 
Ohre ist dasselbe, wenn damit geschlossen wird, eine „abscheuliche" 
Dissonanz. Analog wie die Dorische Melopöie schlössen in der hetero- 
phonen Musik der Griechen auch die Phrygische und Lydische 
Melopöie: die Gesangmelodie in der thetischen Hypate meson, die 
Krusis in der thetischen Mese 

Fhrygisoh Lydiach 




?sr J Meie (Tonioa): Krngig ^^ H „ /„, . v t^ i 

^ I — Tx * /T> . * X ^ 1 ^— — #— — — Mese (Tonica): Krusis 

^ P «yP«^*« (Dominante): Melos J I ^^p^^^ (Dominante): Melos 
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XXXn Nachwort zur Harmonik und Melopöie. 

Wenn in Pindars Melopöie, welcher nach dem Vorgange seines 
Lehrers Lasos die einstimmige heterophone Krusis zu einer mehr- 
stimmigen erweiterte, zu dem alten QuartenintervaUe des Schlusses 
noch ein dritter Klang hinzukam, so waren die Schlüsse folgende: 

Dorisch Phrygisoh Lydiich 



Trite d Trite 



J 



Zß f - Hypate J f ~ Hypate g- 



Trite 



Mese c\ ^ - ^«86 ^ j Mese 



; Hypate 



Dann wurde also zum Schlüsse der Melopöie ein Quart -Sext- 
Accord zu Gehör gebracht. Die durch thetische Mese und Hypate 
gebildete Quarte klingt nun nicht mehr ganz so abscheulich wie in 
der bloss zweistimmigen Heterophonie ; durch das Hinzukommen der 
thetischen Trite wird ein tonischer Dreiklang hervorgebracht, aber 
ein tonischer Dreiklang in einer Form der ümkehrung, den unsere 
neuere Musik wohl im Inlaute einer musikalischen Composition, aber 
nie als Schluss derselben zur Anwendung bringen mag. Als Abschluss 
eines Musikstückes würde dem an moderne Musik Gewöhnten der 
Quart- Sext-Accord fast den Eindruck einer Dissonanz machen; 

C. y. Jan glaubt es dem Ansehen der griechischen Musik schuldig 
zu sein, dass er den in der Hypate schliessenden Tonarten, trotzdem 
sie durch die kanonische Quellenüberlieferung fest stehen, seine An- 
erkennung versagt. „Nicht zugeben kann ich den von Westphal 
statuirten Quartenschluss, wonach das Tonstück in der Begleitung 
mit der Hypate, im Gesänge immer mit der Mese schliessen müsse." 
und doch ist uns dies durch die Berichterstatter über griechische 
Musik so fest überliefert, dass, um es zu missachten, das Geständ- 
niss nöthig sein wird, 

man sei ein Musikforscher, der sich über die quellenmässige 

. Ueberlieferung hinwegsetze. 
Aber der Zweck des auf diesem Gebiete arbeitenden Forschers ist 
nicht, von der griechischen Harmonik ein so gefälliges Bild wie 
möglich, vielmehr ein so wahres Bild wie möglich zu liefern. 

In seinem Probleme 19, 39 beschreibt Aristoteles den Eindruck, 
welchen die eine heterophone Musik ausführenden Instrumentalisten 
empfinden: ^^c^xoi, xa «U« ov n^oCavXovvtzq iiiv slg rainov TunaöTQi- 
gxaoiv Bvcpqalvovoi (iccXlov ta xiXet ij limovdi taig ngb tov xilovg dicc- 
g>0Qaig" *) d. i. „wenn sie das übrige mit divergirenden Aulostönen be- 
gleitet haben und dann am Schlüsse des Musikstückes auf denselben 
Klang mit der Melodiestinmie kommen, haben sie am Ende des 

*) Der Anfang der Problemen ist zu lesen Jiä xl rjdiov iaxi xb ccvxi- 
(fcavov xov 6fio(p(6vou statt des handschriftlichen x6 avfLtpoovov xov bfiotpwvov. 
Die Lesart des alten lateinischen Uebersetzers (Bekk. p. 448) war die richtige 
„Cur suavius antiphonum aequisono est''; sie muss wiederhergestellt werden. 
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Stückes einen grösseren Eindruck der Befriedigung, als der Eindruck 
der ünbefriedigtheit war, welchen sie vor dem Ende bei der Diver- 
genz der Melodietöne und der Erusistöne empfinden mussten/^ Die 
Musikstücke, welche Aristoteles in diesem Probleme im Auge hat, 
sind solche, welche sowohl in der Melodiestimme wie in der Krusis- 
stimme auf denselben Klang — auf die thetische Mese d. i. die 
Tonica — ausgehen, eine Melopöie wie der Hymnus auf Nemesis. 
Melopöien wie der Hymnus auf die Muse und der Hymnus auf 
Helios dagegen, in denen die Melodie auf die thetische Hypate, die 
Begleitstimme dagegen auf die Mese ausgeht, können nicht zu den 
Melopöien gehören, welche das Aristotelische Problem 19, 39 im 
Auge hat, denn hier wird durch den Verein der Singstimme und der 
heterophonen Begleitstimme am Schlüsse ein Quartenintervalle zu 
Gehör gebracht. Nach Aristoteles sind also diejenigen Formen einer 
Octavengattung, welche die Melodie in der thetischen Mese abschliessen, 
dem Ohre wohlthnender als diejenigen Formen, welche die Melodie in 
der thetischen Hypate ausgehen lassen. Was bei den neueren Melopöien 
des Manuel Bryennios vollkommene Octavenarten (xilsui siÖTf) heisst, 
ist nach Aristoteles' Aussage dem Ohre wohlthnender als die von ihnen 
sogenannten unvollkommenen Octavenarten (axBlij sUSri). Dennoch hat 
sich das musikalische Gebor des Aristoteles so an die gleich dem Hym- 
nus auf die Muse und auf Helios in dem Quartenintervalle schliessenden 
Dorischen Melopöien gewöhnt, dass er über dieselben nicht viel anders 
als Plato urtheilt, der in der Doristi fast die einzige Tonart erblickt, 
welche in seinem Idealstaate zugelassen werden soll. Ich habe in 
der dritten Auflage meiner Harmonik die Stelle eines Briefes von 
E. V. Stockhausen angeführt, welche zu erklären sucht, wie die Griechen 
dazu gekommen sind, den durch die thetische Hypate hypaton und 
die tbetische Mese gebildeten Quartenaccord unter die symphonischen 
Accorde zu zählen. Wir Modernen erkennen darin schlechterdings 
eine Dissonanz. 

Die „symphonischen und diaphonischen Accorde^' der Griechen 
pflegt inan durch „consonirende und dissonirende Accorde** zu inter- 
pretiren. Dass aber die Griechen bei ihren Symphonien etwas ganz 
anderes fühlten als wir bei unseren Consonanzen, erhellt schon daraus, 
dass die Griechen ihre Quarte für eine Symphonie erklären, während 
doch dem modernen Ohre die Quarte als Dissonanz gilt. Nichts 
desto weniger steht es durch die üeberlieferung der Quellen fest, 
dass die Melopöien, welche auf das Quarteniutervall ausgingen, nicht 
minder häufig sind als diejenigen, welche unisonen Ausgang haben. 

Die Melodieschlüsse auf der Tonica (thetische Mese) und die 
Melodieschlüsse auf der Dominante (thetische Hypate) sind beider- 
seits durch die Autorität der Quellen über allen Zweifel gesichert. 

R. Wbstvual u. H. Glbditsch, aUgem. Theorie der griech. Metrik. C 
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XXXIV Nachwort zur Harmonik und Melopöie. 

C. V. Jan sagt: „Hjrpothesen wie die von einem Systeme von 
Tonarten mit Primen-, Terzen- und Quinten - Schluss entbehren aller 
positiven Grundlage." Dem stelle ich entgegen: das System der 
Primen- und Quintenschlüsse hat eine sehr positive Grundlage, nämlich 
die Grundlage der Ptolemäischen Kanones, von denen B[anon II, III, IV 
die lydische, phrygische, dorische Octavengattung von der thetischen 
Mese diezeugmenon bis zur thetischen Hypate meson d. i. von der 
höheren bis zur tieferen Dominante, Kanon IX, X, XI die lydische, 
phrygische, dorische Octavengattung von der thetischen Note hyper- 
bolaion bis zur thetischen Mese d. i. von der höheren bis zur tieferen 
Tonica tiberliefert. Im Jahre 1864 gab C. v. Jan zu (vgl. oben S. XXV), 
dass die thetische Mese der lydischen Octavengattung bei der Trans- 
positionsscala ohne Vorzeichen in dem Klange f, die thetische Mese 
der phrygischen Octavengattung in dem Tone g, die thetische Mese 
der dorischen Octavengattung in dem Tone a besteht; da würde er 
auch dies anerkannt haben, dass die Ptolemaeischen Octavenschlüsse 
in der thetischen Mese bei den neoteroi Melopoioi als vollkommene 
Schlüsse, die Ptolemaeischen Octavenschlüsse in der thetischen Hypate 
bei den neoteroi Melopoioi als unvollkommene Schlüsse bezeichnet 
wurden. Dann aber wurde C. v. Jan durch Zieglers Besprechung 
der Ptolemaeischen Theseis veranlasst, die von mk gegebene Inter- 
pretation der thetischen Klänge auch seinerseits für verfehlt zu er- 
klären. Jetzt möchte es für ihn wohl an der Zeit sein, nachdem ihm 
oben S. XXX eine ad oculos demonstratio von der Richtigkeit meiner 
Interpretation der Theseis gegeben ist, wenigstens für die Primen- und 
die Quinten- Tonarten die positive üeberlieferung anzuerkennen. 

Es gab noch eine dritte Art von Melodieschlüssen, Schlüsse in 
der thetischen Trite diezeugmenon, die nicht durch die Ptolemaeischen 
Kanones bezeugt sind, und die man daher als apokryphische Melodie- 
schlüsse bezeichnen mag. Sie sind gesichert durch die Instrumental- 
beispiele des von Bellermann herausgegebenen Anonymus de musioa: 
das Musikbeispiel § 101 ist ein syntonolydisches, das Musikbeispiel § 97 
ein mixolydisches. Sie sind wie alle Denkmäler der griechischen Musik 
im Tonos Lydios (Scala mit Einem b) geschrieben, Bellermann hat sie in 
die Scala ohne Vorzeichen transponirt. Die Syntonolydische Melodie 
schliesst in dieser Transponirung mit a, die Mixolydische mit f). Nach 
den Ptolemaeischen Kanones ist der Klang a die thetische Trite die- 
zeugmenon der Lydischen Octave, der Klang ^ ist die thetische Trite 
diezeugmenon der Phrygischen Octave. Zufolge dem Aristotelischen 
Mesen-Probleme muss sich mit dem Melodieschlusse a in der Krusis 
die Lydische Mese f, mit dem Melodieschlusse f) die Phrygische Mese g 
verbinden: 



Digitized by VjOOQIC 



Nachwort zur Harmonik und Melopöie. XXXV 

Syntonolydisoher Schluss: Mixclydisclier Schluss; 

^ # Lydische Mese (Krusis) ^ J Pryglache Meae (Krusia) 



f 



Melodies Chinas - ^ m Melodieaohluaa 



Plutarch de mus. 15 berichtet (vermuthlich nach Aristoxenos): 
„Die Lydische Harmonie d. i. die syntonos Lydisti verschmäht Plato, 
weil sie eine hohe Tonlage hat und weil sie für Elagegesänge ge- 
eignet ist/^ Deshalb ist anzusetzen eine Octay höher: 

Syntonolydisoher Schluss: Mixolydischer Schluss: 



^ 



- Note hyperbolaion (Krasifl) 

- Trite meaon (MelodieaohltiBa) 



^ 



Xete hyperbolaion (Kruaia) 
Trite meaon (Melodieachlnaa) 



Auch die Eanones des Ptolemaeus lassen es nicht unerwähnt, dass 
die Mese durch die Nete hyperbolaion vertreten werden kann. 

Die Melodieschlüsse in der thetischen Hypate, obwohl sie durch 
diie Ptolemaeisehen Eanones im Einklänge mit den griechischen 
Hymnen bezeugt sind, will C. v. Jan nicht gelten lassen, weil solche 
Melodien nach dem Aristotelischen Mesen - Probleme eine Quarte als 
schliessendes Intervall zu Gehör kommen lassen müssten, — ein 
Intervall, welches bei den Griechen zwar als eine Symphonie 
galt, für ein modernes Ohr aber eine Dissonanz sein würde. 

Die Melodieschlüsse in der thetischen Trite, welche nicht durch 
die Ptolemaeisehen Eanones, wohl aber durch die vom Anonymus 
überlieferten Musikreste bezeugt werden, will C. v. Jan nicht gelten 
lassen, weil solche Melodien nach dem Aristotelischen Mesen-Probleme 
einen Schluss in der Terz oder Sexte bedingen würden, — einem 
Intervalle, welches uns Modernen zwar als Consonanz, den 
Griechen aber als Dissonanz gilt. Wer wird behaupten mögen, 
dass die griechischen Termini „Symphonia und Diaphonia" mit unseren 
modernen „Consonanz und Dissonanz" dasselbe bedeuten? 



In der Wochenschrift für classische Philologie (G. Andresen und 
H. Heller) 1887, 1. Juni S. 701 sagt C. v. Jan: „Dass die Mese 
Grundton in jeder Octavengattung sei, habe ich schon i. J. 1864 
(in der Becension der ersten Auflage von Westphals griechischer 
Harmonik und Melopöie) zugegeben und behaupte es jetzt noch ebenso. 
Darum liess ich den vierten Ton einer jeden Octavengattung mit 
fetter Schrift setzen <(vgl. oben S. XXV)>. Mese ist aber nicht „the- 
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tische Mese." Thetische Mese — sagt C. v. Jan weiter — nennen 
Gevaert und ich die mittelste Saite eines 15-saitigen Instruments." 
Gevaert im ersten Theile seines Werkes S. 169 giebt folgende 
Scalen des Ptolemäus: 

'Ano vrirrjg Ttatä Q'saiv, 

Nöte th^tiqtie 

g a h c 

Nöte thötique 

a h c d 

Nöte thötique 

h c d e 



Lydisti : 


c 


d 


e 


f 


Phrygisti : 


d 


e 


f 


g 


Doristi: 


e 


f 


g 


a 



'Ano fLSötjs xara ^ioiv, 

Lydisti: f g a h c d 

Phrygisti: g ah c d e 

Doristi: a h c d e f 



Mose thötiqae 

e f 

Mose thötique 

f g 

Mose thötique 

g a 



Die drei ersten der Scalen sind die von Ptolemäus im Kanon II, 
Kanon III und Kanon IV aufgestellten: von der thetischen Mese die- 
zeugmenon bis zur Hypate meson. 

Die drei letzten der Gevaertschon Scalen sind identisch mit dem 
Ptolemäischen Kanon IX, Kanon X, Kanon XI von der thetischen 
Nete hyperbolaion bis zur thetischen Mese. — 

Gevaert fasst thetische Mese und Nete genau wie ich (oben 
auf S. XXVIII). 

Oben auf S. XXV sagte ich von Herrn C. v. Jan: „Ist es ihm 
wohl zuzutrauen, dass es ihm nicht zum Bewusstsein gekommen ist, 
dass der Ton f der Lydischen Octave die thetische Mese, der Ton g 
der Phrygischen Octave die thetische Mese ist?" In der oben ge- 
nannten Nummer der Zeitschrift für classische Philologie erklärt 
C. V. Jan ausdrücklich, die Mese, welche er durch fette Schrift aus- 
gezeichnet habe <(oben S. XX V^- sei nicht thetische Mese. Meine 
Befürchtungen haben sich also leider bestätigt. C. v. Jan weiss nicht, 
dass in der Phrygisti die Mese a thetische Mese, in der Lydisti 
die Mese f thetische Mese ist. Er sagt: 

thetische Mese nennt Gevaert und ich die mittelste Saite eines 
1 5 - saitigen Instrumentes. 

Wer nicht blind ist, der kann lesen (Gevaert I p. 169), dass für 
die Scalen ohne Vorzeichnung der Klang f wie von mir so auch von 
Gevaert thetische Mese der Lydisti, der Ton g thetische Mese 
der Phrygisti, der Klang a thetische Mese der Doristi genannt 
wird. C. V. Jans Worte: „Gevaert und ich" sind mir unverständlich. 
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C. V. Jan setzte in der angeführten Stelle für die Dorische Oetav 
dfen Klang a, für die Phrygische den Klang g, für die Lydische den 
Klang f als Mese an, „Mese ist aber nicht thetische Mese." Meint 
C. V. Jan, dass es ausser der „thetischen Mese*' und der „dynamischen 
Mese" noch eine dritte Art der Mese gebe? Die Dorische Mese a 
ist sowohl „dynamische wie thetische Mese." Aber wie kommen bei 
C. v.- Jan die Klänge g und f in der Phrygischen und Lydischen 
Octavenreihen zu dem N^men Mese? Ja, wenn ich das sagen könnte! 

C. V. Jan in seiner Eeplik sagt: „Westphal fasst die thetische 
Mese als eine transponirte ... bei ihm ist thetisch = transponirt.. 
Dynamisch gilt ihm = feststehend." 

Sowohl in der ersten wie in der zweiten, wie auch in 
der dritten Auflage meiner griech. Harm, und Melop. habe 
ich vielmehr folgendes gelehrt: 

Thetische Mese ist die Tonica einer jeden Octavengattung, der 
Componist kann dabei die Octavengattung in jeder beliebigen Trans- 
positionsscala (Tonos) halten. 

Dynamische Mese ist die Tonica der Dorischen Octavengattung. 
Bei der Dorischen Octavengattung ist die thetische Onomasie mit der 
thetischen identisch. 

Damit ist eine für jeden musikalisch Gebildeten verständliche 
Definition der dynamischen und der thetischen Mese, mithin auch 
der Hypate, Trite, Nete und der übrigen Klänge beider Onomasien 
gegeben. 

Gevaerts Werk über alte Musik hat sich diese meine Auffassung 
der thetischen Klänge zu eigen gemacht. 

Im 16. Cap. des ersten und im 16. Cap. des zweiten Buches 
seiner Harmonik spricht Ptolemäus von der Praxis der Kitharoden. 
Die sämmtlichen von ihnen gebrauchten Octavengattungen bestimmt 
er nach thetischen Klängen: anb tijg r§ d'iast viqxrig und i%o xijg r^ 
^iösc fjiiarig. In welchem Tonos die Kitharoden ihre thetischen 
Klänge genommen haben, darüber schweigt Ptolemäus. Aus dem 
Anonym, de mus. § 28 (Bellermann) erfahren wir: o£ ös M&aQipdol 
tixQaat, rovroig aQfio^ovrcci' ^TjiBQiMOxiip^ AvöCm^ ^TbtoXvdCcf)^ ^laiSrla), 
In einem dieser vier Tonoi (Transpositionsscalen) müssen die Kitha- 
roden des Ptolemäus ihre thetischen Klänge genommen haben. Der 
Tonos Hypolydios entspricht nach F. Bellermann bezüglich der Noten- 
schrift unserer modernen Transpositionsseala ohne Vorzeichen; der 
Tonos Lydios unserer Transpositionsseala mit Einem b; der Tonos 
Hyperiastios unserer Transpositionsseala mit Einem Kreuze; der Tonos 
lastios unserer Transpositionsseala mit zwei Kreuzen. Ptolemäus pole- 
misirt gegen den Tonos Hyperiastios und gegen den Tonos lastios; 
aber der Tonos Hypolydios und der Tonos Lydios wird von Ptolemäus 
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anerkannt. Lassen wir daher den Hyperiastios und lastios zur Seite. 
Die thetischen Klänge, deren sich nach Ptolemäus die Kitharoden 
bedienen, haben wir für den Tonos Hypolydios und den Tones Lydios 
in der Dorischen, Phrygischen und Lydischen Octavengattung an- 
zugeben. 
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Zur Zeit des Ptolemäus schrieben die Kitharoden ihre Com- 
positionen im Tonos Lydios. Nicht nur die uns erhaltenen Reste 
griechischer Vocalmusik sind im Tonos Lydios geschrieben (der Hymnus 
auf die Muse und auf Helios vom Kitharoden Dionysius, der Hymnus 
auf Nemesis vom Kitharoden Mesomedes), sondern auch sämmtliche 
Reste griechischer Instrumentalmusik, sogar die den Plato erläuternden 
Scalen des Aristides Quintilianus, von denen nur eine einzige dem 
Tonos Hypolydios angehört. . 

Im 5. Cap. des ersten Buches seiner Harmonik giebt Ptolemäus 
eine theoretische Darstellung der thetischen und dynamischen Onomasie 
der Klänge. Auf den Text lässt Ptolemäus sieben Tabellen folgen 
für die sieben von ihm recipirten Tonoi z. B.: 
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In der zweiten Auflage meiner Harmonik und Melopöie hatte 
ich die sieben Ptolemäiechen Tabellen auf einer einzigen vereinigt. 
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Das ist bis auf die dem T. Lydios, Phrygios, Dorios gegebene Aus- 
zeichnung dieselbe Tabelle, welche ich im Farbendrucke der zweiten 
Auflage meiner Harmonik beigegeben hatte. Wodurch sich dieselbe 
von der Tabelle der thetischen und dynamischen Onomasie unter- 
scheidet, welche F. Bellermann in seinem Anonymus de musica (1841) 
p. 11 über die thetischen und dynamischen Klangnamen unterscheidet, 
wird um so leichter ersichtlich, wenn diese Bellermannsche Tabelle 
auf gleiche Benennung der Töne gebracht wird, welche in F. Beller- . 
manns Tonleitern und Musiknoten der Griechen (1847) angegeben wird. 
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C. V. Jans „Replik" möchte den Glauben erwecken, dass die 
F. Bellermannsche Auffassung der thetischen Klänge mit derjenigen, 
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welche auf der farbigen Tabelle der zweiten Auflage meiner Harmonik 
(1867) — wiederholt bei Gevaert Histoire et Theorie de la mosiqae 
de rantiquit6 I p. 258 (1876) — dargestellt ist, identisch sei. Er 
sagt: „Thetisch'^ ist also auf Westphals farbiger Tabelle „wie Gevaert 
und ich es wünschen, eine feststehende Bezeichnung, bei der nur 
nach umständen ges in g, ^as in a^ und es in d sich ändert/' 
Weshalb fügt C. v. Jan diese letzten Worte, die ich gesperrt habe 
drucken lassen, hinzu? Den meisten seiner Leser werden sie unver- 
ständlich sein. Ich werde sie interpretiren. 

Auf unserer Tabelle d. L der meiner Harmonik zweiter Aufl. 
und Gevaerts Buche gemeinsamen Tabelle ist 

ges thetische Parhypate meson und zugleich dynamische Mese 
des Tonos Hypophrygios 

a ist thetische Lichanos meson und zugleich dynamische Mese des 
Tonos Hypolydios 

d ist thetische Parhypate meson und zugleich dynamische Mese 
des Tonos Lydios. 
Nach F. Bellermanns Tabelle der thetischen und dynamischen Klänge 
kommt der thetischen Hypate meson des Tonos Hypophrygios der 
Klang ges, der thetischen Lichanos meson des Tonos Hypolydios der 
Klang as, der thetischen Trite diezeugmenon des Tonos Lydios der 
Klang d zu; während die dynamische Mese des betreffenden Tonos 
wie bei uns von Bellermann als ges a es angesetzt ist. (Vgl. zweite 
Aufl. meiner griech. Harm. 1867 S. 362.) 

Ohne Zweifel ist dies der Sinn des von C. v. Jan gemachten 
Zusatzes: „Thetisch ist also hier wie Gevaert und ich es wünschen 
eine feststehende Bezeichnung, bei der nur nach umständen ges in g 
<as in a> und es in d sich ändert." Hätte C. v. Jan seinen Gedanken 
vollständig aussprechen wollen, so hätte er sagen müssen, „Wenn 
man auf Westphals Tabelle ges in g, a in as, es in d ändert, so 
wird Westphals Auffassung der Theseis auch mit derjenigen Beller- 
manns und Zieglers stimmen. Dies wäre der Wahrheit angemessen 
gewesen, und C. v. Jans Replik würde alsdann nicht den Anschein 
erwecken, als solle dem Leser Sand in die Augen gestreut werden. 
Dann hätte mein Gegner freilich auch nicht die Worte gebrauchen 
können: „Thetisch ist also hier, wie Gevaert und ich es wünschen, 
eine feststehende Bezeichnung, bei der nur nach Umständen ges in g, 
a in as, es in d sich ändern.^' Denn Gevaerts Tabelle stimmt genau 
mit der meinigen überein, Gevaert hat wie ich an jenen Stellen g a d, 
nicht wie C. v. Jan es will, ges as es drucken lassen. 

Mehrfach hat C v. Jan sich dahin ausgesprochen, dass jene Ueber- 
einstimmung der dynamischen Mese mit einem bestimmten thetischen 
Klange, welche der Ptolemäische Text durch „a^fiofera*" bezeichnet. 
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nicht von einer genauen üebereinstimmung der Tonstufe, sondern wie 
Bellermann wolle, von einer ungefähren üebereinstimmung zu ver- 
stehen sei. Will C. V. Jan endlich einmal die dem Texte beigegebenen 
Tabellen des Ptolemäus gründlich studiren, so wird er finden, dass 
m diesen Tabellen die fraglichen thetischen und dynamischen Klänge 
genau identisch sind. Ziegler sah dies wohl ein und eben aus diesem 
Grunde behauptete er, dass die Ptolemäischen Tabellen corrigirt 
werden müssten, wie er denn selber am Tonos Mixolydios des Ptole- 
mäus eine solche Correctnr versucht hat. 

Wer die Ptolemäischen Tabellen nicht studiren mag, mag auch 
die griechische Harmonik nicht kennen lernen. 

An einem anderen Orte habe ich die musikalischen Versehen, 
die der grosse Akustiker Ptolemäus beim Aufstellen seiner Theseis 
und Dynameis haim. 2, 5 . . . sich hat zu Schulden kommen lassen, 
nachgewiesen. _Wäre er nicht bloss Akustiker, sondern auch Musik- 
theoretiker, so würde er wissen, dass die zeitgenössischen Kitha- 
roden, auf die er sich beruft, — zu ihnen gehören auch Dionysius 
nnd Mesomedes — alle ihre Compositionen in dem Tonos Lydios zu 
schreiben pflegten, auch ihre in der dorischen und phrygischen Octaven- 
art gehaltenen Compositionen (wie z. B. die Hymnen auf Kalliope, 
Helios, Nemesis). So aber steUt er die thetische und dynamische 
Onomasie so dar, als ob im lydischen Tonos nur lydische Melopöien, 
im dorischen Tonos nur dorische, im phrygischen Tonos nur phry- 
gische Melopöien geschrieben werden könnten. Ptolemäus sagt das 
nicht ausdrüsklich, aber aus seiner DarsteUung 2, 8 kann man schwer- 
lich eine andere Auffassung gewinnen. Gevaert hat dieselbe so ver- 
standen, dass eine jede der Octavengattungen im gleichnamigen Tonos 
gehalten werden müsse. War dies die Ansicht des Ptolemäus, so 
war er trotz seiner trefflichen Mittheilungen über die Theseis ein 
musikalischer Laie. 

Eine zweite Irrung des Ptolemäus besteht darin, dass er nach 
Analogie der dorischen, der phrygischen und lydischen Octavengattung 
auch die Theseis der hypodorischen, hypophrygischen, hypolydischen, 
mixolydischen schablonenmässig angegeben hat. Wir sind in der Lage, 
aus dem Hynmus auf Nemesis nachzuweisen, dass die thetische Mese 
der hypophrygischen Octavengattung mit der thetischen Mese der 
phrygischen identisch war (vgl. oben S. XXX), aber nicht, wie die 
Ptolemäische Tabelle angiebt, eine eigene ^iaei fUariv ^T%oq>qvylov hatte. 

Die ergänzenden, zum Theil polemischen Nachträge zu § 8. 30. 31 
der allgemeinen Metrik müssen der zweiten Abtheilung des dritten 
Bandes vorbehalten bleiben. 
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Erstes Oapitel. 

Einleitan^ in die griecUsclie Metrik. 

Gesagte and gesungene, rhythmnslose und rliythmisch-freie, 

accentoirende und qnantitirende Verse. 

§ 1. 
Aristoxenus über qxovri /i^Acodtxif und Xoytxi^. 

Die griechische Metrik {fistQLKrj i^i^ri^fti^ oder Ti%vri) be- 
handelt die formale Seite der griechischen Poesie, insofern sich 
dieselbe als der sprachliche Ausdruck der rhythmischen Formen 
darstellt. 

Durch den modernen Ausdruck „Verslehre" wird, was die 
Griechen Metrik nennen, dem Inhalte nach vollständig wieder- 
gegeben. 

Der Begriff des Verses wird im weiteren Verlaufe unserer 
Darstellung näher anzugeben sein. Zunächst möge es genügen, 
das Wort ebenso wie den Vers der modernen Poesie zu verstehen. 

Auch der moderne Vers ist der sprachliche Ausdruck des 
Rhythmus. Nach einer aus dem deutschen Mittelalter stammenden 
Terminologie ist der Vers entweder ein „gesungener" oder ein 
„gesagter" Vers, je nachdem er durch Gesang oder durch Sprechen 
(Recitiren, Declamiren, Lesen) vorgetragen wird. 

Diesen Unterschied kennt auch bereits Aristoxenus. Nach 
Aristoxenus (erste Harmonik § 28) ist die Bewegung der Stimme 
entweder eine ycov^ koyixri oder eine qxovrj (leXaäLKrj. Jene 
kommt beim Xdysvv^ diese beim adstv zur Erscheinung. Beim 
adsvv des Verses tritt zum Rhythmus auch noch das ^dXog hinzu, 
beim keystv des Verses kommt es nur auf den Rhythmus an. 

Der Rhythmus der qxovri Xoyixrj (Sprechstimme) ist nicht 
ganz derselbe wie der Rhythmus der g)ovrj fiskq)dLxii (der Sing- 
stimme). Den Rhythmus der letzteren bezeichnet Aristoxenus 
als den iv iiovötxrj tarrofievog ^vd'^og. 

B. WssTFHAii o. H. Glboitsoh, allgem. Theorie der grieoh. Metrik. 1 
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2 Erstes Capitel. Einleitung. 

Vom zweiten Buche an behandelt die Rhythmik des Aristo- 
xenus den Rhythmus der Singstimme. Das zweite Buch beginnt 
mit dem Satze: X^tv ^Iv xov ^vd'^ov TtXaCovg slal qyvfSsig xal 
TCoCa reg avräv ixätfri] xal diä tivag aCtiag xr^g avtrjg hv^ov 
TtQoörjyoQ^ag xccl tt avtäv ixccörrj vTtoxeixat^ iv xolg s^jCQOöd'sv 
€{q7]^svov. vvv S% tifitv Tte^l avxov XsKxiov xov iv ^lovövxfi 
xaxxo^ivov ^vd'^ov. 

Unter xa l^jCQoöd'sv ist das dem zweiten Buche voraus- 
gehende zu verstehen. Im ersten Buche seiner Rhythmik hat dem- 
nach Aristoxenus den Rhythmus, welcher ausserhalb der Musik 
zur Erscheinung kommt, behandelt, also auch diejenige ^vd^iiov 
(fvöLg^ welche in der g)G)vri Xoyixri^ in der Sprechstimme, zur 
Erscheinung kommt d. i. den Rhythmus des gesagten Verses. 

Vom ersten Buche der Aristoxenischen Rhythmik besitzen 
wir nur abgerissene Fragmente. Unter ihnen kommen auch solche 
vor, welche der Erörterung des Rhythmus im gesprochenen Verse 
angehören. Aber etwas Zusammenhängendes ergibt sich daraus 
nicht. 

Es ist daher ein unschätzbarer glücklicher Zufall, dass 
Aristoxenus auch in dem erhaltenen Anfange seiner ersten Har- 
monik den Unterschied der Stimme beim Sprechen und beim 
Singen erörtert. Es ist unabweisbar, die betreflfenden Paragra- 
phen 25 — 28 der ersten Harmonik hier im Originale vorzuführen: 

§ 25. Jlgäxov [ihv ovv aTtävxcav avxijg xrjg xaxä xotcov 
XLViq06(X)g xäg dLaq>OQag ^smgijöai xiveg bIöI iCBiQaxiov, . . 

Tcdörig dh qxovijg dwainivTig XLvstöd^ai xov slQfj^dvov avxov xqo- 
7C0V dvo xivig eiöiv iSeat xcvTJöscog^ ^ xa övvsx^g xal ri diaöxfi- 
lnaxLxri, 

§ 26. Kaxa fihv ovv xrjv övvsxfj rojcov xiva Sieiiivai q>ai' 
vexai ii qxovri xfj alöd'rjösi ovxiog ag av ^riSa^ov [öxa^dvrj ^ri}^ 
fifld^ iit avxäv xäv nsQdxcav xaxd ye xijv xfjg alöd'T^öecog (pav- 
xaöiavj dkXa (psQOfiivri CvvBX&g [lixQi <fL(07tijg, Kaxa d\ xi^v 
exBQav i^v ovoiid^oiisv dLaöxi^^axixriv ivavxicug (pa(v6xat XLVStöd'aC 
dtaßaivov^a yag taxriöLv avxrjv inl fttag xdascog, slxa icdkiv i(p 
Bxiqagj xal xovxo 7toiov6a cvvsxäg — XiyGi 8% Ovvsxäg xaxd xov 
XQOvov — vTteQßaivovöa filv xovg TtsQuxo^tvovg vno xc5v xdöecov 
xojtovg^ Cöxa^BVfi d' in avxäv xäv xdaecov xal (p^syyoiiavi^ 
xavxag ^lovov avxdg {nekcpSstv kiysxai xal xivstöd^ai 8ia6xriiMt' 
XLxijv xivrj6LV. 
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§ 1. Aristoxenns über Sing- und Sprechstimme. 3 

§ 27. ArjTCtsov dh ixdteQov tovtcov %axa trjv rijs cclöd'i^öscog 
(pavtaöLaV tcotsqov [ilv yäg dwatov fj advvatov qxovriv xvvst- 
6^aL xal Jtdkiv Lötaad^ai avrijv ijtl ficäg tdascog BxiQag iötl 
0xeilf€(og Kol ^Qog r^v iveöräöav TtQayfiateiav ovx dvayxatov ro 
SiaxLvrjöaL tovrayv ixdtSQoV OTCorsQCjg ydg ^%bl^ %o avxo ^otst 
3(Q6g ye ro xagcöav triv i(i(jL6Xrj xtvriatv tijg g)(X}vijg d^o tcov 
akkcav xivi^öscov. 

^AjtXäg yaQ otav ^hv ovrco KLvijtat fj qxavii &6xs firjdafiov 
Soxetv L6ta0d'ai rfi axo^, öwsxij Xeyo^ev tavrrjv xiiv xivfjöLV' 
otav ds ötijvaL Ttov do^aöa^ slra Tcdkiv äiaßaCvsiv tivd xonov 
(pavrj xal tovro 7toLrJ0a6a ndXiv itp' iregag xdcsfog örrjvai do^rj 
Kttl tovro ivaXXd^ noutv (paivo^svi] 6vvs%äg diateX^^ dvaiStruLa- 
XLKriv rriv roLavrr^v xivrjöiv Xiyoybsv, 

§ 28. Triv [ihv ovv öwsxii koyixriv alvaC q>afisvj Sialeyo- 
liBvcDv ydg fificov ovrog 17 g)cavri xvvstrai xarcc ronov S&te firjöaiiov 
doxstv Löraad^at. Kard dh rrjv irsgav iijv ovofid^o^sv diaörri^a- 
tmiv ivavricag 7ciq)VKa yiyvsöd'ar dXkd ydg ii5ra6%'a£ rs doxet 
xal jtdvrsg rov tovro (paLv6(i€vov Jtoielv ovxitv XiyBtv (patflv 
aAA' adsLV. ^io^bq iv rä diakiyB0%'aL (psvyofiBv ro lotdvai rrjv 
qxavi^v^ av ft^ dcd Tcdd^og Ttorl slg roLavrrjv xCvriövv dvayxafSd'ä- 
ft«v iXd'Btv^ iv dh r& fiaXpöetv rovvavrCov noLOV^iBv^ ro [ihv ydg 
6wBx}g (fBvyofiBVj to tf' BtStdvai ri^v qxQvriv G>g iidkitSta didxo- 
ftfv. 0^50 yaQ (idXXov sxdötriv räv (pcoviov ficav rs xal sörrixvtav 
xal tiiv avtiiv jcoiT^öoiiev , roöovnp ipaCvarai rfj alöd^ijösi ro ^dXog 
axQißiörBQOv, 

Xhi ftiv ovv dvo xivriöBfQV ov6c5v xard roTtov rijg (pcovijg 
fj nhv 6wB%rig Xoyvxri rig i0rvv, rj dh SiaOrrnLarixii ilbXg}8ix% 
(fXBdov driXov ix räv BlQrj^ivcov, 

-Aus meiner deutschen üebersetzung und Erklärung des 
Aristoxenns sei dem griechischen Texte folgendes hinzugefügt. 

§ 25. Zuerst sind die Unterschiede der nach der Höhe und 
nach der Tiefe zu (nach räumlichen Dimensionen) fortschreitenden 
Stimme anzugeben. <Wenn nämlich eine Stimme von der Tiefe 
in die Höhe hinaufsteigt, oder von der Höhe in die Tiefe hinab- 
steigt, so nennen wir ihre Bewegung eine topische (xard roTtov 
xivriaig), da sie gewissermassen einen Baum (von oben nach 
unten, oder von unten nach oben) durchschreitet.^ Für jede 
Stimme aber, die sich in der angegebenen Weise zu bewegen 
vermag, ist eine zweifache Art der Bewegung zu unterscheiden, 
die continuirliche und die discontinuirliche Bewegung. 

1* 
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4 Erstes Capitel. Einleitnng. 

§ 26. In continuirlicher Bewegung durchschreitet die 
Stimme einen Raum (so erscheint es wenigstens der sinnlichen 
Wahrnehmung) in der Weise, dass sie nirgends länger verweilt, 
auch nicht (wenigstens nicht nach dem Eindrucke der Empfin- 
dung) an den Grenzen <[der einzelnen Abschnitte^, sondern con- 
tinuirlich bis zum Aufhören sich fortbewegt. 

In der zweiten Art der Bewegung, der discontinuir- 
lichen, scheint sie sich in der entgegengesetzten Weise zu 
bewegen. Beim Fortschreiten nämlich verweilt sie auf einer be- 
stimmten Tonhöhe, dann wieder auf einer anderen. Und wenn 
sie dies ununterbrochen thut — ich meine ununterbrochen der 
Zeit nach — dergestalt, dass sie die Stellen, an welchen eine 
Tonstufe an die andere grenzt, unbemerkbar durchschreitet, auf 
den Tonstufen selber aber verweilt und blos diese vernehmbar 
werden lässt, so sagen wir von ihr, sie führe eine Melodie aus 
und befinde sich in discontinuirlicher Bewegung. 

§ 27. Beides aber, was wir hier als Bewegung bezeichnet, 
müssen wir in dem Sinne auffassen, wie es sich unserer sinn- 
lichen Wahrnehmung gegenüber darstellt; ob es möglich oder 
unmöglich ist, dass die Stimme sich <[von einer Tonstufe zur 
anderen^ bewege und dann <eine Zeit lang> auf einer Tonstufe 
verharre, das gehört einer anderen Untersuchung an und ist für 
unsere Wissenschaft der Harmonik unwesentlich: wie es sich 
auch verhalte, für die Scheidung der emmelischen Bewegung der 
Stimme von der nicht emmelischen ist es von keiner Bedeutung. 

Kurz, wenn die Bewegung eine solche ist, dass sie den Ein- 
druck auf das Gehör macht, als ob sie nirgends ruhig verweile, 
so nennen wir dieselbe eine continuirliche; wenn sie aber den 
Anschein gewährt, als ob sie an einer Stelle ruhig verweile, 
darauf einen Ort <von einer Tonstufe zur anderen> durcheile 
und wenn sie dies fortwährend abwechselnd bis zum Aufhören 
zu thun scheint, dann nennen wir diese Bewegung eine discon- 
tinuirliche. 

§ 28. Die continuirliche Bewegung nun heisst bei uns 
Sprechen, denn wenn wir uns mit einander unterreden, dann 
macht die Stimme eine derartig topische Bewegung, dass sie den 
Anschein hervorruft, als ob sie an keiner Stelle anhalte. In 
der zweiten Art der Bewegung, der discontinuirlichen, zeigt sich 
das entgegengesetzte, indem sie vielmehr den Eindruck macht, 
als ob sie an bestimmten Stellen ruhig verweile; von demjenigen 
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§ 1. Arifltoxenus über Sing- und Sprech stimme. 5 

aber, der dies zu thun scheint, sagen wir alle nicht mehr, er 
spreche, sondern er singe. 

Dem entsprechend vermeiden wir es, beim Reden die Stimme 
ruhig anzuhalten, wir müssten denn etwa durch eine leiden- 
schaftliche Erregtheit getrieben werden, in eine derartige Be- 
wegung zu verfallen. Beim Singen aber vermeiden wir gerade 
umgekehrt die continuirliche Bewegung und suchen die Stimme 
so viel als möglich verweilen zu lassen; denn je mehr wir jeden 
Ton als einen für sich geordneten, einheitlichen und stetigen 
zum Vorschein kommen lassen, um so klarer wird das Melos 
von der sinnlichen Wahrnehmung aufgefasst. Dass also von 
beiden Arten der topischen Bewegung der Stimme die continuir- 
liche als Sprechen, die discontinuirliche als Singen sich darstellt, 
erhellt, denke ich, aus dem Gesagten/' 

In nächstem Zusammenhange mit dieser Auseinandersetzung 
steht § 42 der ersten Harmonik: 

§ 42. Tovtc3v d' ovrcog dgxoQLö^ivcov te xal 7tQodi>rjQrj(i^- 
v(ov tcbqI <^tov (iov6txovy (isXovg av sürj tulZv nsvQateov vjro- 
tvnäöa^ xC %ox* iötlv ri (pv6tg avtov. "Ort iiav ovv 8i>a6tri(ia' 
xixriv iv avrS dst triv rijg tpcav^g xivrj6LV elvat ^Qos(Qrirai^ Söte 
Tov ys koyddovg 7isxcjQv6xaL tavtrj ro ^ovötxbv ^eXog' Xeyerat 
yäg dii xal Xoycid^g xi (islog, xb övyxsifievov ix xäv TtQOömdiäv 
xm iv xotg ovo^uicötv' qyv0vxov yccQ x6 i^Lxsivetv xal aviivai iv 
tä dLaXdyeöd^ai. 

Zu deutsch: 

„Nach diesen Definitionen und vorläufigen Eintheilungen 
(yon Klang, Intervall und Systemen^ haben wir den Versuch 
zu machen, die Natur des musikalischen Melos im Umrisse zu 
erörtern. 

Dass in demselben die discontinuirliche Bewegung der Stimme 
vorhanden sein muss, ist früher gesagt <§ 25. 28\ so dass sich 
hierdurch das musikalische Melos vom Melos des Sprechens unter- 
scheidet; denn wir haben dort ausgeführt, dass auch beim Sprechen 
ein« durch die Wortaccente gebildetes Melos vorkommt: das 
Hinaufsteigen und das Hinabsteigen <[von tieferen zu höheren 
Accenten und umgekehrt> ist eine natürliche Eigenschaft auch 
der Sprache." 

Aus der Rhythmik des Aristoxenus steht folgendes bei Psellus 
§ 6 erhaltene Fragment mit den erläuterten Sätzen der ersten 
Harmonik in sachlichem Zusammenhange: 
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6 Erstes Capitel. Einleitung. 

Tc5v de Qvd'^L^o^ivcDv exaörov ovts xivatrai (fvvBxäg ovts 
rjQBfist^ aAA' ivaXXa%, xal tfiv fiav '^QSfiiav örniaCvai ro rs 0%YiiJLa 
xal 6 (pd'oyyos xal ^ övXXaßi^. ovSsvog yccQ tovrcov itfrlv alö^e- 
6%ai &V6V xov ^^QeiirjöaL' xriv S% 7cCvri0vv r^ (Utdßaöi^ rj djcb 
(y^ifftarog inl öxijfia^ xal ^ dnb gj'O'oyyov inl (p^oyyov^ xal f^ 
uTto öv^.Xaßfjg ijtl övXkaßrjv, elöl dl ot (ilv imo räv '^Qs^icäv 
xaxs%6[iBvot XQOvoi yvciQi(ioi^ ot dh v%o räv xivi^öecov ayvcD- 
6X0V dvd (fiJuxQorrjta Sötcsq oqoc rtvhg ovteg täv vtco räv riQS- 
fiiäv xarsxo^svcov xQovov, vorixiov S% xal tovto ort xAv ^v^- 
inixäv avöxriiidxcov exaöxov ovx ofioiag övyxsixai ix xs xäv 
yvcoQv^iwv X9^'^^'^ xaxd xo äo^ov xal ix xäv dyvciöxov, dkl* 
ix iihv xäv yva)Qi^(ov xaxd x6 %o0bv (og ix ^isgäv Xivov övy- 
xavxav xd öv6x7]fiaxa^ ix dh xäv dyvciöxmv äg ix xäv diOQL- 
lovxeov xovg yv(OQ{^ovg xaxd x6 noöbv xQovovg. 

Zu deutsch: 

„Von den Rhjthmizomena ist ein jedes ein derartiges, dass 
es weder continuirlich in Bewegung, noch continuirlich in Stätig- 
keit ist, sondern dass das eine mit dem anderen abwechselt. 

Der Stätigkeit gehört das orchestische Schema, der Ton und 
die Silbe <[des gesungenen Verses> an, denn nichts von diesen 
dreien kann wahrgenommen werden, ohne dass eine Stätigkeit 
vorhanden wäre. 

Der Bewegung dagegen gehört der üebergang von einem 
orchestischen Schema zum anderen, von einem Tone zum anderen, 
von einer gesungenen Silbe zur anderen an. 

Die von dem Stätigen ausgefüllten Zeiten sind die wahr- 
nehmbaren, die von der Bewegung ausgefüllten die nicht 
wahrnehmbaren Zeiten: nicht wahrnehmbar wegen ihrer Klein- 
heit, indem sie die Grenzen der von den stätigen Elementen aus- 
gefüllten Zeiten sind. 

Zu beachten ist auch dies, dass jedes der rhythmischen 
Systeme nicht in gleichartiger Weise aus den der Quantität nach 
wahrnehmbaren und nicht wahrnehmbaren Zeiten zusammen- 
gesetzt ist. Vielmehr bilden die der Quantität nach wahrnehm- 
baren Zeiten die Bestandtheile des Systemes, die quantitativ 
nicht wahrnehmbaren bilden die Grenzen der quantitativ wahr- 
nehmbaren. 

Also der üebergang von einem stätigen Theil des Rhythmi- 
zomenon zum anderen ist ein unendlich kleiner der Zeit nach.'' 

Die Anschauung des Aristoxenus, die sich in den angezogenen 
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§ 1. Aristoxeniis über Sing- und Sprechstinnne. 7 

Paragraphen seiner Harmonik und in dem bei Psellus erhaltenen 
Fragmente seiner Rhythmik ausspricht, lässt sich folgender- 
massen zusammenfassen: 

In jedem Ehythmizomenon (vgl. Griech. Rhythm.* S. 58 flf.) 
gibt es Momente der Ruhe (i^QSfi(a) und Momente der Bewegung 
{xivri6tg). Momente der Ruhe sind die Töne, die (gesungenen) Sil- 
ben; Momente der Bewegung sind die üebergänge von dem Tone 
zum folgenden Tone, von der gesungenen Silbe zur gesungenen Silbe. 

Was in dem Rhythmizomenon durch Momente der Ruhe 
gebildet wird, also die Töne, die gesungenen Silben, sind XQovoi 
yvcigt^oi xatä iro tcoöov] was durch die Momente der Bewegung 
gebildet wird, die fistaßdtfetg^ sind xqovol ayvaxftoL xatä iro 
aoaov^ sind die der Zeit nach unendlich kleinen Grenzen der . 
XQOVOL yvdQi^ioc, 

Dies besagt das Fragment der Rhythmik. Eben weil es 
Fragment ist, ist darin nicht angegeben, dass von gesungenen, 
nicht von gesprochenen Silben die Rede ist. Aus dem betreflfenden 
Paragraphen der Harmonik ist dies zu ergänzen. 

Hiemach besteht nach Aristoxenus die xivriatg g)caviig in der 
Aufeinanderfolge der Töne und gesungenen Silben, welche sich 
durch die der Zeitdauer nach unendlich kleinen ^staßäöetg an- 
einander reihen. 

Im iLOvöixov fidXog (Gesang- und Instrumentalmusik) führen 
die gesungenen Silben eine diaöxrnLaxixri xivr^öLg^ d. i. eine dis- 
continuirliche oder eine discrete Bewegung aus. Dieselbe macht 
auf unser Gehör den Eindruck, als ob die singende Stimme auf 
einer jeden Silbe ruhig verweile, um mit einer der Zeit nach 
unendlich kleinen fierdßaötg zu einer anderen Silbe des Gesanges, 
auf der sie ebenfalls ruhig verweilt, überzugehen und in dieser 
Weise weiter bis zum Ende des Gesanges. 

Für das Xoyädsg ^eXog dagegen, wo die Silben ähnlich wie 
dort durch die verschiedenen Wortaccente der Tonhöhe nach 
verschieden sind, bietet sich unseren Sinnen der Anschein, als 
ob die Silben in einer continuirlichen Bewegung sich befänden; 
wir haben das Gefühl, als ob die Sprechstimme nur üebergänge 
von einer Silbe zur anderen mache, ohne dass der einzelnen Silbe 
das Moment der Stätigkeit, der ^Qs^iCa^ eigen sei. Wir haben 
ein Wohlgefallen daran, dass die gesungenen Silben stätig sind. 
Beim Sprechen vermeiden wir es, dass die Stimme sich in 
Momenten des Stätigen (dies sind die fiQB^iCai) bewegt; höchstens 
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8 Erstes Capitel. EJnleituDg. 

wenn man im Aflfect redet, ist es natürlich, dass bestimmte 
Silben, auf denen ein besonderer Nachdruck liegt, länger ge- 
halten werden. Ausser im AfiFecte ist die gesprochene Silbe ein 
XQovog ayvcjörog xarä ro noCov^ eine Silbe, deren Zeitdauer dem 
Zeitmasse nach nicht zu bestimmen ist. Im Gesänge werden die 
Silben nach dem XQovog Ttgcitog gemessen, beim Sprechen ist 
das nicht möglich, da lässt sich an die Silbe dies Zeitmass 
nicht anlegen. Die gesungene Silbe ist ein XQOvog (lovoör^fiog 
oder ein xQOVog diörjfiog oder ein tQiörj^og u. s. w.; die ge- 
sprochene Silbe entzieht sich der rhythmischen Massbestimmung. 
Freilich ist die gesprochene Silbe ro länger als die Silbe ro, 
aber die Zeitdifferenz zwischen der langen und kurzen Silbe beim 
Sprechen ist ayv(o6tog. Wir können uns leicht zum Bewusstsein 
führen, dass beim Sprechen die lange Silbe länger als die kurze 
ist, wir brauchen nur eine Secundenuhr in der Hand in dem 
nämlichen Zeiträume die nämliche kurze Silbe wiederholt aus- 
zusprechen und dann in demselben Zeiträume irgend eine Länge 
mehrere Mal hinter einander zu wiederholen. Dann werden wir 
alsbald die Erfahrung machen, dass in jenem Zeiträume, einer 
Zeit von so und soviel Secunden, eine grössere Anzahl von Kürzen 
als von Längen sich aussprechen lässt, dass also auf die einzelne 
Länge eine längere Zeit als auf die einzelne Kürze kommt. 
Davon vermögen wir uns zu überzeugen. Aber der Zeitdifferenz 
zwischen der einzelnen Länge und der einzelnen Kürze vermögen 
wir uns nicht bewusst zu werden. 

Es besteht ein Unterschied zwischen demjenigen %901/off 
ayvcoötog xara ro Ttoöov^ welcher auf die lange und kurze Sprech- 
silbe kommt, und zwischen demjenigen %()oVos ayv(o6tog xatä iro 
Ttoöov^ welcher auf die ^Btdßaöcg kommt: jener ist länger als 
dieser. Läge uns das betreffende Citat des Psellus nicht als ab- 
gerissenes Fragment, sondern im Zusammenhange des ganzen 
Abschnittes vor, so würden wir den von Aristoxenus selber dar- 
gelegten unterschied der beiderseitigen xqovol ayvcDötot xatcc to 
Ttoöov mit Aristoxenus' eigenen Worten vor uns haben. Denn 
offenbar ist jener Abschnitt der Aristoxenischen Rhythmik der- 
selbe, auf welchen die erste Harmonik bei der Erörterung der 
continuirlichen und discontinuirlichen Stimme verweist §27 „ira'- 
Qag iötl öKB^Bfog xal TCQog tr^v ivaözf^aav Tcgayfiarsiav ovx 
avayxatov rb diamv^aai tovroav ixdteQov*), 

*) Die nahe Beziehung, welche zwischen unserer Stelle der ersten Har- 
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Soviel ist jedenfalls festzuhalten: nur aus der Combination 
der drei vorgeführten Stellen des Aristoxenus lässt sich dessen 
Ansicht über den Unterschied der Sprechstimme von der Sing- 
stimme erkennen. Was er über die erstere sagt, macht genau 
den Eindruck, welchen auch wir modernen Menschen beim ge- 
wöhnlichen Sprechen empfinden: die Silben folgen so rasch auf 
einander, dass wir nicht im Stande sind ihre Zeitdauer zu messen, 
obwohl wir uns bewusst sind, dass die einen Silben kurz, die 
anderen lang sind. Die alten Griechen sprachen ihre Sprache 
in dieser Beziehung genau wie die heutigen Neugriechen, wie 
die Deutschen und wie die Engländer. 

Meine deutsche Uebersetzung und Erläuterung des Aristo- 
xenus war es, welche dies zuerst ausgesprochen hat. 

Henri Weils Recension dieses Buches im Journal des savants, 
Pevrier 1884, kann sich damit nicht befreunden. Es heisst dort 
p. 113: „Je ne puis decouvrir dans cette page d'Aristoxene rien 
qui touche ä la duree des syllabes. Je crois que le debit des 
vers grecs diflferait essentiellement de celui des vers allemands 
ou anglais. Comment les differences de quantite, qui tiennent 
une si grande place dans la composition oratoire, auraient-elles 
ete eflfacees dans la recitation des vers? Ce que les anciens 
nous disent du nombre oratoire prouve que les breves et les 
longues se marquaient tr^s nettement dans le discours, et que 
Tetendue des sons, Telement materiel du langage, prevalait dans 
les langues antiques et leur donnait ce caract^re plastique qui 
distingue Tart des anciens et le tour de leur Imagination/^ 

Dass die griechischen Redner die Länge und Kürze der 
Vocale genau beachtet haben, steht über allem Zweifel fest. Diese 
Thatsache wird aber durch die von mir gegebene Interpretation 
des Aristoxenus keineswegs in Abrede gestellt. Auch die Deut- 
schen und die Engländer können gar nicht anders sprechen, als 
dass sie die langen Vocale als Längen, die kurzen Vocale als 
Kürzen zu Gehör bringen; nur ist die alte Schulregel, welche 

monik und unserem Psellianischen Fragmente der Rhythmik besteht, erklärt 
auch die dort § 26 von der dtaarrjfiawK'q gebrauchten Worte diaßaivovaa 
ya^ tctriciv avtr^v inl fiiäg raasmgy elta ndXiv i(p' stSQaSt %ccl tovto noiovaa 
(tvvsxag — Xeyo) ds evvsx^S yiccxä tov %q6vov. Es wäre nicht leicht 
einzusehen, weshalb Aristoxenus auch bei der diccatrificctL%7j TiivTjGLg den 
Ausdruck avvsxdas gebraucht, wenn nicht die Aristoxenischen Worte Tmv 
9s Qv^pLiiopLSvmv siiccazov ovxs %ivsLtai avvBxmg ovxs rjgsfistj all' ivocXld^ 
bei Psellns erhalten wären. 
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10 Erstes Capitel. Einleitung. 

sich aus Quintilian auch in die modernen Theorien der Bered- 
samkeit eingedrängt hat; dass die Länge die doppelte Länge der 
Kürze habe, für die gesprochene Sprache unrichtig. Diese Regel 
hat zuerst Aristoxenus, jedoch für die gesungene Sprache, auf- 
gestellt. Für die gesprochene Sprache gilt sie nicht. Die lange 
Silbe hat zwar auch hier eine längere Dauer als die kurze, aber 
um wie viel die Länge länger als die Kürze ist, das vermögen 
wir nicht zu empfinden. So war es auch in der Sprache der 
griechischen Redner, so ist es in der Sprache der grossen eng- 
lischen Redner. Ein Sir Robert Peel hat sicherlich die Längen 
und Kürzen seiner Sprache ebenso genau eingehalten wie Demo- 
sthenes die Quantität des Altgriechischen beachtet hat, und 
unsere deutsche Beredsamkeit, die sich ja zu einer bedeutenden 
Höhe emporgeraflft hat, macht es nicht anders. Quintilians Schul- 
regel freilich, die dieser über die Silbenprosodie aufgestellt hat, 
kommt weder in der englischen, noch in der deutschen Bered- 
samkeit zu ihrem Rechte, so wenig sie für die Beredsamkeit des 
Alterthums jemals Geltung gehabt hat. Was Henri Weil zu 
Gunsten der griechischen Beredsamkeit gegen meine Interpreta- 
tion des Aristoxenus einwendet, beruht wohl eben nur auf der 
Ansicht, dass bei den alten Rednern die Länge das Doppelte 
der Kürze gebildet habe. Meine Ansicht ist vielmehr diejenige, 
dass die alten griechischen Redner dieselben Normen der Prosodie 
wie die englischen und deutschen Redner beachteten. 

Im Einzelnen sagt Weil: „Aristoxfene dit qu'il y a des sons 
plus aigus et plus graves dans le discours ordinaire, comme dans 
le chant. Mais quand on chante, chaque son est discret, la voix 
s'arrete sur un son determine, le fait durer; et, quand eile passe 
ensuite ä un autre son, la transition se fait brusquement et en 
sautant, pour ainsi dire, Tintervalle qui separe les deux sons." 
Hiermit bin ich durchaus einverstanden, auch mit Weils Schluss- 
satze, denn „la transition", die iistdßaöig ist nach Aristoxenus 
auch im Gesänge ein xQovog ayv(o6tog xatä ro noöov. Aber 
was Henri Weil jenem seinem Satze hinzufügt, damit kann ich 
nicht einverstanden sein. Er fügt hinzu: 

„Au contraire, quand on parle, la voix parcourt cet inter- 
valle, eile monte et descend la gamme d'une manifere 
continue et ne soutient pas ä la meme hauteur durant 
un temps appr^ciable.'' 
Wenn ich nur verstehen könnte, was das Wort „cet intervalle" 
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§ 1. Aristoxenus über Sing- und Sprechstimme. 11 

besagen will? ünmöglicli lässt sich dasselbe mit dem unmittelbar 
vorhergehenden „rintervalle qui separe les deux sons", dem un- 
endlich kleinen Zeittheile, welchen die von Aristoxenus sogenannte 
liBtdßaöig von einem Tone zum anderen einnimmt, identificiren. 
Mit keinem Worte spricht Aristoxenus etwas aus, was H. Weil 
durch „la voix parcourt cet Intervalle" wiederzugeben berechtigt 
wäre. Auch von dem darauf bei H. Weil Folgendem: „eile monte 
et descend la gamme d'une mani^re continue et ne soutient pas 
ä la mSme hauteur durant un temps appreciable/^ Von der 
Sprechstimme hätte es bei Weil heissen sollen: 

„Au contraire, quand on parle, chaque son n'est pas dis- 
cret, la voix ne s'arrete pas sur un son d^termin^, ne le 
fait pas durer." 
Damit wäre die Bewegung der Sprechstimme derjenigen der Ge- 
sangstimme, die Ovvs%iig xivrjöig der diaötrjiiauxij xivrjöig als 
„contraire" gegenüber gestellt, wie denn auch nach Aristoxenus 
die beiden topischen Bewegungen der Stimme als Gegensätze 
gefasst werden. Auf der einen Seite gesungene Silben, auf 
der anderen Seite gesprochene Silben! In beiden Fällen sind 
es Silben und ihre Zeitdauer, um die es sich handelt. Im 
ersten Falle ist die Zeitdauer bestimmbar, im zweiten nicht. 

H. Weil hat sich um die Interpretation der Aristoxenischen 
Rhythmik so ausserordentliche Verdienste erworben, dass sein 
Name mit dem des Aristoxenus fest verbunden bleiben wird, so 
lange man sich mit diesem Schriftsteller beschäftigt. Dass seine 
Interpretation des Paragraphen der Aristoxenischen Harmonik 
das Richtige nicht getroffen hat, dadurch werden Weils Ver- 
dienste nicht verringert. 

In den „Fragmenten und Lehrsätzen der griechischen Rhyth- 
miker^' war von mir gelegentlich der 5 -zeitigen Päone gesagt 
worden, dass man an dem von Aristoxenus angegebenen Mege- 
thos dieses Versfusses, dem XQovog ytevtäörjiiog^ nicht zweifeln 
dürfe, zumal in den Musikbeispielen des Anonymus als Qvd^iiog 
Ssxd6i]liog ein aus acht päonischen Versfussen bestehendes Melos 
vorliege. Aber in diesem 5 -zeitigen Rhythmus könne man 
päonische Versfiisse nur singen, nicht recitiren: das Recitiren 
im strengen 5-zeitigen Rhythmus lasse sich nur so fertig bringen, 
dass es unnatürlich und pedantisch klinge; der Recitirende werde 
päonische Verse etwa als Verse des geraden Rhythmengeschlechtes 
vortragen, in der Weise etwa wie es Alfred Meissner verlange. 
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12 Erstes Capitel. Einleitnog. 

Diese meine Bemerkung über den Vortrag 5-zeitiger Versfüsse 
gab Herrn K. Lehrs Veranlassung zu der Aeusserung, dass 
J. H. Schmidt im Stande sei, die Päone im richtigen Masse zu 
lesen. Die oben erklärten Stellen des Aristoxenus haben mich 
in der Ueberzeugung befestigt, dass sämmtliche melische Metra 
der Alten ( — nicht die Päone allein — ) nur als gesungene 
Verse im genuinen Rhythmus gehalten wurden, dass sie dagegen 
als gesagte Verse niemals unter Einhaltung ihres melischen 
Silbenmasses, sondern nur unter Berücksichtigung des rhythmi- 
schen Ictus vorgetragen worden sind. So war es schon in dem 
Rhapsoden- Vortrage der Homerischen Verse, nicht minder in dem 
scenischen Vortrage der dramatischen Trimeter und Tetrameter, 
ausser wenn diese Verse als jtaQaxatcckoyi^ d. h. zu gleichzeitiger 
Instrumentalmusik melodramatisch gesprochen wurden. Hier wurde 
der Declamirende durch gleichzeitige Instrumentalmusik in den 
Stand gesetzt, an Stelle des ^islog loyc5dsg den Rhythmus des 
fiikog fiovöLxov treten zu lassen. 

Hätte der Rhapsode die epischen Verse nach 4-zeitigen Vers- 
füssen vortragen wollen, in denen die Länge genau den doppelten 
Zeitumfang der Kürze gehabt hätte, so wären sie von der Art 
und Weise des gewöhnlichen Sprechens, in welchem die Silben 
nicht messbar sind, so sehr abgewichen, dass ihre Sprache nicht 
als eine natürliche, dass sie gezwungen, manierirt und pedan- 
tisch hätte erscheinen müssen. Ebenso, wenn der Schauspieler 
auf der Bühne in den rein declamatorischen Stellen den lambus 
und Trochäus als einen 3-zeitigen Versfuss hätte vortragen wollen. 
Es wäre unnatürlich gewesen. Anders aber, wenn zum Vortrage 
des Schauspielers in den melodramatischen Partien die Klänge 
des Aulos oder der Kithara hinzukamen. Dann war es für den 
Zuhörer hinlänglich motiviert, dass das Sprechen kein gewöhn- 
liches, dass es vom Gebiet des Natürlichen in das Gebiet der 
Kunst hinaufgehoben sein sollte. Da nahm man keinen Anstoss 
daran, wenn der Schauspieler auch im Rhythmus die Normen 
der gewöhnlichen Umgangssprache verliess und dem musikalischen 
Rhythmus folgte. 

Nicht anders wie bei der Parakataloge war es, wenn zur 
Declamation die Orchestik hinzutrat. Hier durfte der Schau- 
spieler beim Sprechen der Verse den orchestischen Rhythmus 
einhalten. Dies war der Fall beim Vortrage der iwvixol XoyoL^ 
wo der Sotadeische Vers auf der Bühne zu Alexandrien vom 
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Schauspieler im strengen melischen Rhythmus gesprochen wurde. 
Hierauf beziehen sich die Worte des Aristides Quintilian p. 32 M.: 
^vd'fiog dh xad'^ avxov (liv inl ilfilrjg OQXi^^ecos^ (iBtcc dh (isXovg 
SV xdXotg^ (iBta dh ke^ecog (lovrig inl räv TtoLrifidtcov ^etä 
jisjtXaöiievfjg vTCoxQiösog olov toSv I^oxaäov xai xivcov tOLOvtov. 
In der That lässt die Eigenartigkeit des Ionischen Rhythmus, 
die entschieden artificiose Construction des Ionischen Fusses den 
Sotadeischen Vers vor allen übrigen als denjenigen erscheinen, 
bei welchem auch als gesprochenem Verse die Einhaltung des 
strengen Rhythmus am wenigsten auffallig ist. Vgl. griechische 
Rhythmik (dritte Auflage) S. 56. 

§ 2. 
Dionysius von Halikamass über die VersfÜBse 
der Deolamation. 
In seiner Schrift jtaQl Owd^iöamg 6vo(idtmv gibt Dionysius 
von Halikarnass eine kurze Darstellung, nach welchen Gesichts- 
punkten der Redner in der Wahl und Stellung der Worte zu ver- 
fahren hat. Er folgt hierbei den älteren flhetoren, unter denen selbst- 
verständlich Aristoteles für ihn an erster Stelle steht. Ausserdem 
ist aber auch Aristoxenus von ihm benutzt. Im 14. Cap. führt 
er aus „cog 'j^gcoro^svog 6 [lovöcxog a7tQq)uivBtai"^ dass die Con- 
sonanten in Mutae und Liquidae — atpcova und fi(iig)a)va — zer- 
fallen. Schwerlich werde ich mich geirrt haben, wenn ich 
in der griechischen Rhythmik (dritte Auflage) S. 57 annahm, 
dass diese Stelle des Aristoxenus über die Buchstaben aus dem 
ersten Buche der Rhythmik entlehnt ist, jenem Abschnitte, in 
welchem Aristoxenus von dem in der Sprechstimme zum Aus- 
druck kommenden Rhythmus handelte. Im 17. Cap. spricht 
Dionysius von den Versfüssen, welche die Theorie der Bered- 
samkeit zu beachten hat. Hier wird nicht Aristoxenus citirt, 
sondern schlechthin oC Qvd'iiixov, In der Zeit, welche zwischen 
Aristoxenus und Dionysius von Halikarnass liegt, müssen Schriften 
über den Rhythmus verfasst sein, welche dem Dionysius für dies 
Capitel vorlagen. Die Namen der Verfasser kennen wir nicht. 
Wir wissen nur, dass im Anfange der römischen Kaiserzeit die 
musikalische Litteratur eine sehr umfangreiche war. Schon vor 
dem Musiker Didymos gab es Schriften, welche sich mit dem 
Unterschiede der Aristoxeneer und Pythagoreer befassten. Dass 
Dionysius in seinem Capitel von den Versfüssen nicht unmittelbar 
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14 Erstes Capitel.1 Einleitung. 

aus Aristoxenus schöpft, geht mit Evidenz daraus hervor, dass 
Dionysius für den Begriff Versfuss ausser der Bezeichnung novg 
auch Qvd'^og sagt, ^^ro d' avzo KaX(D Ttoöa xal ^vd'fiöv". Der zweite 
Ausdruck ist dem Aristoxenus als Bezeichnung des Versfusses 
durchaus fremd, kommt aber bei Fabius Quintilian und Aristides 
Quintilian vor; die früheste Quelle dieses Gebrauches ist eben 
unser Capitel des Dionysius von Halikarnass. 

Dionysius unterscheidet zwischen ankovg ^vd'^bg r} novg und 
övvd'srog. Der Rhythmus der ersten Art hat nicht weniger als 2, 
nicht mehr als 3 Silben. Im Ganzen will Dionysius 12 einfache 
Versfüsse aufgezählt haben. Das vollständige Verzeichniss des 
Dionysius von Halikarnass ist folgendes: 

JLGvXXaßot 

2. anovdstog 

8. ^ - £afißos 
4. _ u x(fOxai^og 

TQiavXXaßoL 

6. u w w xQißgaxvg, naXoviiBvog vno xivcov x^QSLog 
6. (loXottog 

7. w _ u d(i(p£ßQaxvg 

8. u u _ dvänausxog 

9. -. \j \j SdtixvXog 

10. - U _ TtQflXLKOg 

11. u ßa^x^^og 

12. ^ vTtoßccKXSiog 

Von den avv&exoi qv&(iol oder n6$sg sagt Dionysius nichts anderes als 
„ot yocQ ccXXoL QvQ'fiol xal nodsg ndvxsg Ik xovxoav sial avvd'sxoi^^. 

Den. einzelnen Versfüssen fügt Dionysius je ein Beispiel und 
eine Angabe ihres Ethos bei. Es verlohnt der Mühe das ganze 
Dionysianische Verzeichniss der Versfüsse hier mitzutheilen. 

/dliovv6Cov jibqI övvd'66£(og ovoiidrmv xsq), i%\ 

^Enel ÖS xovg qfi^d^fiovg l«gp^v ov (iikqciv (lOLQav e%BLV xrjg i^Lcana- 
xiKTJg Tial (leyaloTtQSTtovg öwd^iaemg^ iva ^t] (li ng elKrj öo^y liyeiv, 
§vd^(iovg Kai fiitQa (lOvaLurjg oUsta d'scoQlag^ elg ov Qvd'(ii7i'riv ^ ovd^ i(i' 
fiitQOv elcayovxci ÖLccXeKtov^ ccTtodciaco kccI tov vtvbq rovrcov Xoyov. sxst 
ÖS ovtcag' Ilav ovo(icc Hai §ii(ia Kai iiXlo fiOQLOv Xs^srng^ o ti firi (lovo- 
övlkaßov iöxiVj iv §vd-(im nvi Xsysxai' xo S* avxo KaX& noöa aal Qv^fwv. 

JiavXXdßov fisv ovv Xi^scog öiag)OQal XQstg, rj yaQ i^ ufKpoxsQCOv 
hxav ßQaxsmvj ^ i| cna^fpoxiqtov fia>c^(i5v, ^ rijg ^\v ßqaxsCag^ xrig ös 
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fuiKQccg, tov ÖS xqixov xov ^vd-fiov öiTvog 6 tQOTtog. o (liv xig arco 
ßQa%Elagj aal Xriytov elg fiaxQccv' b ö^ uTto (AaKQccg^ kccI Xt^yatv elg ßga- 
%£tav* 6 (liv ow ßQaxvdvllaßog^ ^Hysfidv xs nccl Ilvqqi%iog nccXBixai^ 
xai ovT£ iiBydkorCQBnrig iöxtv^ ovxs <S6(iv6g' (Sx^(ici tf' aixov xoiovös' 

Aiys dh av xara noSa vsoXvza fiiXea. 

d' afitpoxiQag xccg CvXlaßccg (AaxQccg l^cov, üiuXrixai (isv Znovöelog^ 
i^kofia d' i'^si' iiiya Kai asfivoxrixa TtoXXrjv' TtaQadsiy^icc ö^ aixov xoös' 

TloCav drjd'' OQiidaca^ xavxav^ rj %BCvav^ Tts^vav 7} xavtav; 

d' ix ßga^elag xe %al {la'aqag (SvyTislfABvog, iav (Uv xriv rjyovfiivriv 
Xaßrj ßQa^stav^ "lafißog KaXetxat^ %al ovk i'<Sxiv ovk ayevrig' iav d' avco 
T^g (lüKQccg aQ%rixai^ Tqo%aiog^ %al icxt (MtXantüXBqog %axiqov %al aysvi- 
6x£Qog' TtaQaösiyfia $e xov tiqoxsqov xoiovöe' 

*Ensl azoXri ndqBOzi, nat MsvoixCov. 

xov d' kcSQOV' 

Gvfiif d-vfi' diirixävotai Tti^Ssai %v%<6(isv8. 

$L0vXXdßoDV fjiiv öri fioglcav Xi^emg öiacpoQal xs Kai ^^fwl Kai ax'fifi'Cexa 
loGavxa' XQLavXXdßoav d' sxsQa tcXsIod xav siQtifiivcov ^ Kai TtOLKdoDXSQav 
£%ovxa ^soDQlav. o,(ikv yag l| a%aC&v ßga^simv <5vvs<5xcig^ KaXovfisvog 
dh v%6 xivfov Xoqslog^ TqlßQa%vg Tcovg' ov TtaQaöstyiia xoiovöe' 

BQOfiiSy öoqatoipoQe, ivvdlis, 7ColB(io%iXaÖB' 

xansivog xs Kai a<5efiv6g iöxi Kai ayevrjg^ Kai ovöev av i| aixov yi- 
voLxo ysvvatov, o d' i| aitaC&v (laKQav^ MoXoxxov d' aixov ot (UxqikoI 
mXovfSiv^ vtl*riX6g xe Kai a^LoofiaxiKog iöxi Kai öiaßsßfiK(x>g atg im noXv' 
naqiÖBiy^La d' aixov xoös' 

^ Zrivog Kol Ariöag iidXXicxoi amxiJQsg. 

^' Ik iMCKQag Kai övotv ßqa%smv^ (aeöyiv (isv Xaßav xrjv (laKQccv Ixa- 
xiqagx^v ßqa%smv,^Aiiiq>CßQa%vg dvoiMcaxai' Kai oi Ccpoöga x^v si0%ri' 
fiovov iaxl ^vd-fimv^ aXXa öiaKSKXaCxai xs Kai itoXv xo Q'iiXv Kai 
aysvhg syst' old icxi xavxi' 

"la^xs öi,&vQafißs, av xmvöe xogays. 

8s TtQoXafißdvcav xdg ovo ßgayslag^ ^Avdnai6xog fihv KaXsixai^ (SSfivo- 
xrixa ö^ e%st TtoXX'^v' ««/, svd-a ösl fiiysd^og nsQL^slvai xoig nQdyfiaöiv^ 
t] Tcd&og^ imxiqöstog idxi 7taQaXa(ißdvs(Sd'at' xovxov xo tf^^ftor xoiovös' 

Bagv (lOL yistpaX'^g inUqavov ^%si. 

^' d%o xY^g fiaKQäg dg^ofisvog^ Xi^yoav d' ig xdg ßqayslagj JaKXvXiKog 
^v KaXetxai^ navv d' idxl as(Av6g^ Kai slg KdXXog dqyioviag dl^toXoytxi- 
TOTog, Kai xoys iiqmKOv (isxqov dno xovxov Ko0fiSLxai d)g inl xo tcoXv' 
,nciqdöeiyfM)c d' aixov xoös' 

'iXiod-sv (16 (fiqtov avsfiog KiHÖvsaat nsXaüasv, 
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16 Erstes Gapitel. Einleitung. 

0^ (livroL ^vd-fiMol xovxov xov nodog t^v fiaiiQccv ßqwjfvxiqav elval (pccöi 
xijg xeXsiag' ovoi i%ovx6g d' stTtetv Tcoatpj wxXovötv ainiiv aXoyov, sxbqov 
d' avxlaxQocpov xiva xovxo) Qv^fiov^ og ano xcov ßgccxsiav aQ^diiBvog 
im xr^v Skoyov [xovxov] xslevxäj %0DQl<Savxeg ccnb xmv avcmalöxcav^ %v%Xov 
7iaXov<5L' Ttagccdsiyfia avxov g>iQovx6g xoiovös' 

KB%vxai noXig vtpCicvXog xara yav. 

TtBQl Siv av hsQog sVri Xoyog. nXiiv a(ig)6xsQol ye tcov navv naXmv oi 
Qvd'iioL 

^^Ev SU Xelnexat xQiCvXXdßoDv §vd'(i^v yivog^ o Cvv£<sxri%B fikv h 
ovo fMCKQmv Kccl ßgäptag^ xqUi d' ¥%Bi C%i^iiccxa' fiiörig (Uv yccQ ysvo- 
(livfjg xfjg ßga^eCag^ aKQODv ös tcov ftajc^wv, KgrixiKog xe Xiysxai^ Tial 
i'öxiv ovx ayevrig' v7toöeiy(ux d avxov xoi>6vde' 

Ol d* instyovxo nXfoxatg dnrivrjat xctXusfißoXoiaiv, 

idv 6h xriv dg^riv ctt ovo ftax^ai xaratf^coty*, rijv öi xeXsvxriv ßQa%tia' 
ola iöxi xavxL' 

2o£, ^oißs Movaai re, avfißdSfisv* 

avÖQooöeg öh rciw xovxo (5xri(iaj xal slg asfivoXoylav ijtixriösiov. xo 
ö^ avxo <5vfißi^öexaij Kav ri ßQaiBia ngtoxri xsd'ij xav (laKQcSv, Kai yocQ 
oxnog 6 Qv&fibg d^lco^ia i%6L Kai fiiyed'og' Ttagdöeiyna tf' avxov xods' 

TCv' aKzocv, xiv' vXccv dgccfico; not noQBvd'oai 

xovxoig d^tpoxBQOig iv6(iaxa TiSixai Qvd-fwtg vnb xmv (iBXQLKmv^ Bax%£iog 
fiBv Tc5 TtQoxiQO}^ d'axiQG) öh ^TTtoßaKxsiog. ovxot> ödösKa Qvd'fiol xe xal 
Tcoöeg siaiv ot tiq&xol %axa^BxqovvxBg arcafSav i'(A(UXQ6v xe Kai afiBXQOv 
Xi^iVy i^ cov yivovxai CxCioi xb Kai K^Xa, ot ydq aXXot Qvd-fiol xal 
TCoÖBg Tcdvxsg iK xovxcov sial övvd'Bxou anXovg 6h ^vd'(i6gy fj yrovg, 
oift' iXdxxmv iaxl övotv avXXaßmv^ ovxs (abISohv xqi^v. Kai tzsqI (ihv 
xovx(ov ovK olöa o xi öbI nXeloo Xiysiv. 

Ausser dem 17. ist auch das 20. Cap. derselben Schrift des 
Dionysius eine Fundgrube für die älteste Theorie der Versfiisse. 
Hier redet Dionysius von dem Verse Homers: 

Avd'ig ^itBLxa nsdovds v.vXCv8bxo Xaag dvat6t}g, 
und sagt dort: 

Ovxl (SvyKaxaKBKvXi(Sxai xm ßdqBi xi^g nixqag rj xcov ovoftarcov avv- 
d'Bdig; fidXXov d ¥(p^aKB xrjv xov Xid^ov tpoqdv xo xrig dnayyeXlag td^og^ 
B^oiyB doKSL. Kai xig ivxavd'a ndXuv aixla; Kai ydg xavxriv a^iov löelv' 
b xrjv Kaxafpoqdv öriX^v xov tzbxqov OxC^og (wvoövXXaßov (dv ovÖBfilaVj 
öiOvXXdßovg öh ovo (wvag i^cDv Xi^Big. xom ovk ia nq&tov ÖLBütr^ 
Kivat xovg XQOvovg^ dU,^ intxaxvvBi' "Ensi^^ inxaKaldsKa avXXaßmv 
ovömv iv TW 6xtx(p 5 öiKa fiiv sloi ßgaxBtat. avXXaßaly inxd öh fiovat^ 
fiuKQal Kai ovö^ avxai xiXetot, dvdyKTj ovv KaxBiSitdo^ai Kai avaxiX- 
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§. 2. DionysiuB über die Versfässe der Rhapsoden. 17 

XeC^at, rriv (pqaCiv^ xrj ßQu^vtriu twv CvXXaßcSv. ig)eX7iO(Aivrjv,' hi nqog 
xovxoig ovd^ ovo(ux an ovoficczog ä^iokoyov eU,rig)S diccarccöiv' ovte yccQ 
(poavrjsvti gxavrjsv^ ovrs rjfugxivco rjfilgxovov^ rj agxovov yivBxctij cf 
xqa%vvHv nicpvnB Kai düdxdveiv rag ccQfiovlag^ oifdiv iött TcagaKslfievov. 
oi 6fj diaöraöig a/tfOi^Ti^, fiii öifiQtriiiivcov rc3v li^stov, äXla övvoXiöd'al- 
vovöcv aXli^laig %al Cvy%axa(piqovtai^ Kai xqoTtov xiva fila i| anaöav 
ylvsxai dia xi]v xcSv aQ(wvi^v aKQlßet^av, o öh (uiXiaxa xäv aXXcov 
^ccviia^Siv a^iovy ^vd-iiog ovdslg rcov fiaKQ^v^ oV cpvOiv s^ovöt tvItcxsiv 
Big fäxQov riQmovj ovxe önovöetog^ ovxs ßuKXSwg^ iyKaxafd^LKxaL rw 
(Jr/j^ß) TtXriv inl xi\g xeXavxr^g^ ot 61 aXXoi navxBg slöl dccKxvXot Kai ovxol 
ye TtaQadsöiODyfiivag i'xovxsg xag aXoyovg j* SiSxs (iri tcoXv öiafpiguv ivlovg 
xm xqo%almv. ovöev öri xo avxiTtQccxxov iaxlv bvxqo%ov Kai nsQig)SQrj 
xal KaxaQQiovöav slvat xriv (pqaCiv iK xoiovx(ov (SvyKBKQOxrifiivriv ^vd-ficiv. 

D. i.r 

„Bewegen sich mit dem herabrollenden schweren Pelsblock 
nicht zugleich auch die Worte des Verses, oder vielmehr sind 
sie nicht noch schneller als die Wucht des Steines? Mir scheint 
es so. Und aus welchem Grunde? Denn auch das zu erkennen 
ist der Mühe werth. Der den rollenden Felsblock schildernde 
Vers hat nicht ein einziges einsilbiges Wort und nur 2 zwei- 
silbige. Dies zunächst bewirkt, dass die von den Silben aus- 
gefällten Zeiten nicht von einander abstehen, sondern schnell 
sich an einander drängen. 

„Sodann bestehen von den 17 Silben des Verses zehn in je 
einer Kürze, blos sieben in je einer Länge, und auch diese 
Längen sind keine vollkommenen Längen. Deshalb muss im An- 
schluss an die Kürze der Silben auch der Vortrag sich be- 
schleunigen. 

„Dazu hat auch das eine Wort keinen bemerkenswerthen 
Abstand vom anderen. Denn es folgt weder ein Vocal auf einen 
Vocal, noch ein Halbvocal auf einen Halbvocal, . . . was die Rede 
hart machen und auseinanderreissen würde...*). 

„Was aber vor allem anderen bewundemswerth erscheinen 
muss: es ist kein Versfuss langer Silben, welche sonst im 

*) Die handschriftliche üeberlieferung ist mangelhaft, wie auch Beiske 
einsah. Eine Parallelstelle des Dionysius besitzen wir in dessen nsgl t^g 
^ripLoe^ivovg Xi^sms fif, wo es von dem berühmten Redner heisst: %al Siä 
TovTo q)svy£i filv änaajj cieovd'^ rag tmv qxovrjivtfov av(ißoXagj ätg ziiv Xsio- 
xiixfx. xal zriv svinsiav diaandaag' tpsvysi dfi, oarj dvvafiig avrjf, tmv rifii- 
(pmmv Z8 Kai dqxovtqv ygafifidtaiv rag av^vy^ag^ vüac xquxvvovgi zovg rjxovg 
xal xaqwctiiv dvvavxai tag d%odg. 

B. Westphaii u. H. Gi.bi)ITsch, aUgem. Theorie der grie«h. Metrik. 2 
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18 Erstes Capitel. Einleitung. 

heroischen Metrum Zugang haben, eingemischt, weder ein Spon- 
deus, noch ein Bakchius, ausser am Schlüsse des Verses. Die 
inlautenden Versfüsse aber sind sämmtlich Daktylen und zwar 
Daktylen jener Art, welche irrationale Silben haben, so dass 
einige von Trochäen nicht sehr verschieden sind. So steht nichts 
im Wege, dass der sprachliche Vortrag des Verses ein fliessender 
und behender sei, da er aus solchen Versfussen zusammen- 
gesetzt ist." 

Schon im 17. Cap. hatte Diouysius vom heroischen Metron 
unter Anführung des Verses 

gesagt: „Die Rhythmiker behaupten, dass die Länge des Daktylus 
kürzer sei, als die vollkommene Länge (xbXbCo), Da sie aber 
nicht sagen können, um wie viel die Länge des Daktylus länger 
als die vollkommene Länge ist, nennen sie dieselbe irrational 
{aXoyog), Diesem Daktylus lassen sie einen anderen Versfuss 
entsprechen, welcher^ mit zwei Kürzen beginnt und auf die irra- 
tionale Silbe auslautet; indem sie diesen Versfuss von den Ana- 
pästen sondern, bezeichnen sie ihn als xvxXog, Als Beispiel 
hierfür bringen sie den Vers: 

TtixvvaL itoXvg vipCnvXoq 'naxa y&v. 

üeber diese wird an einer anderen Stelle die Rede sein, üebri- 
gens gehören beide zu den besonders schönen Versfussen." 
Dieselbe Erklärung finden wir auch bei Bakchius p. 23 M.: 

Pvd'fwg . . . av(i7ti7tXe7itcct, , . . in noctov xqovcav'y Tqmv, 

Uolmv; Tovxiov xqovodv' ßQa%v<5vXXaßov zs Kai ftcmgov %al aXoyov. 

BQaxvg Ttotog icxiv, 'O iXaiicxog xb %al slg fi6Qt<5(iovg <^fi^^ nlnxcav, 
MaKQog öh Ttoiog; 'O xovxov ömXaölog. "AXoyog dl noTog', 'O xov ftiv 
ßQoc%iog fuxKQoxBQog^ xov 8h (mxkqov iXaadoDv v7taQ%0Dv, OTtodca öi icxiv 
iXccööcov tj (isl^oDv dt,a xb Xoyct) elvm övöaitoöoxov, l| avxov xov övfi- 
ßsßrjTcoxog iiXoyog iKXi^d"ri, 

Xqovcov öh iSvfiTtXoxal iv ^^fiotg itocat yCvovxai; TiaöccQsg, övfi- 
TtinXsTixai dh ßqctivg ßqaysi^ fjuxKQog fiaagm^ Shoyog ßqayei^ ciXoyog (ia%Q&. 

Das zweite Buch der Aristoxenischen Rhythmik, welches 
xbqI xov iv (lovöcxrj tattofidvov Qvd'iiov handeln will, gibt vom 
XQOvog aXoyos folgende Erklärung: 

'^SlQi0tai öi täv Jtodäv Bxaötos ijtoc XoycD tivl fj aXoyla 
tOLavrrjj ijtig ävo loycov yvcjQLiKOv rfj alöd'T^ösc avcc fiiöov bötcu, 
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g 2. DioDysiuB über die VersfüBee der Rhapsoden. 19 

Dann gibt Aristoxenus ein Beispiel des irrationalen Versfusses 
an dem xoQetos «Aoyog: 'O yccQ toiovrog Jtovg aXoyov fiiv e^ec 
%b &v(o TtQog ro xdt(0' iötav d' fj aXoyCa iiaxa^v 8vo X6y(ov 
yvcDQifKDv tfj aled^öai^ xov ts taov xal zov dtJtlaöiov. xakslxai 
d' ovtoQ xoQetog akoyog. 

Der xoQstog aXoyog gehört, wie gesagt, dem iv (lovöLxfj 
xatxoiisvog Qvd'fiög an, dem Rhythmus der gesungenen Verse; 
deshalb bestehen die Silben desselben aus yvcigifioi tfj aiöd'i^ösi 
XpoVot, wir würden dieselben ihrem Megethos nach auch durch 
moderne Noten ausdrücken können, z. B.: 

IJJ^I 

Der einen XQovog aloyog enthaltende Daktylus des heroischen 
Verses, von welchem Dionysius spricht, gehört nicht unter die 
melischen, sondern unter die gesprochenen Verse, gehört nicht 
dem Vortrage der Sänger, sondern der Rhapsoden an. Hier sind 
die Silben zufolge der Auseinandersetzung des Aristoxenus keine 
XQovoi yvcoQ^^oL xatä to noöov^ sondern ayvoötoi xaza ro Jtooov. 
Wenn Aristoxenus von den irrationalen Silben des gesungenen 
Verses die Definition gibt: 

dXoyia xoiavxri^ r^xig Svo loycov yvwQLiKov xfj alöd'i^ösv 
dvd fiiöov iöxacj 
80 würde die folgende Definition der dem gesagten Verse an- 
gehörenden Irrationalität entsprechen: 

äXoyia xoLavxrj^ ^xig ävo 6vXXaßmv dyvciöxmv xy aled'i^- 
06L dvd ^b6ov i0xat. 
Wie die Silben des gesprochenen Verses dyvw0xov xaxd xo nooov 
sind, so müssen auch die Versfüsse des gesagten Verses ayvm- 
^xoi xfj alöd"^6€v xaxd x6 Jtoöov sein. 

Die irrationale Silbe des gesungenen Verses steht ihrer Zeit- 
dauer nach in der Mitte zwischen zwei messbaren Zeitgrössen, 
z. B. zwischen der einzeitigen und der zweizeitigen. 

Die irrationale Silbe des gesprochenen Verses steht mit 
Rücksicht auf die Zeitdauer in der Mitte zwischen zwei Silben, 
die beide nicht den Eindruck stätiger rhythmischer Momente 
machen, die beide nicht nach dem rhythmischen Masse des 
Chronos protos, weder durch ganze noch durch gebrochene 
Zahlen zu bestimmen sind, aber welche dennoch den Eindruck 
einer langen oder einer kurzen Silbe machen. 

2* 
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20 Erstes Capitel. Einleitung. 

Im heroischen Verse — so sagten dem Dionysius zufolge 
die alten Rhythmiker — wird die Länge des Daktylus nicht als 
wirkliche Länge, sondern als verkürzte Länge, als irrationale 
Silbe, welche zwischen der Länge und der Kürze in der Mitte 
steht, kürzer als die gewöhnliche Länge ausgesprochen. Im 
Vortrage der Rhapsoden erhält * — infolge der irrationalen 
Verkürzung der Längen — der heroische Vers einen hüpfenden 
Klang, der sich nicht viel vom trochäischen Rhythmus unter- 
scheidet. 

In dem Vorstehenden glaube ich von den betreffenden 
Stellen des Aristoxenus, des Dionysius von Halikamass, des 
Bakchius eine genaue Interpretation gegeben zu haben. Dass 
Dionysius seinen Bericht nicht aus Aristoxenus geschöpft hat, 
ist bereits oben bemerkt worden. Die Bezeichnung des Vers- 
fusses durch ^vO-ftog ist dem Aristoxenus fremd. Bakchius aber 
hat seine Einleitung in die musische Kunst aus einer Schrift ge- 
schöpft, welche in letzter Instanz auf Aristoxenus zurückgeht. 
Auch solche Sätze des Bakchius, wie (p. 24 M.) ^^Tov dh dvä fisöov 
rijg aQöscog xal tfig d'söscog %q6vov ov'ii a^cov ijCL^rjtetv , (og ovta 
xivä täv Katcc (i^Qog. dvcc yccQ tr^v ßQa%v%7ixa lavd'dvsL xal xriv 
oil)vv xal tijv axoijr, ordda äh xal öyvd'sciv ötocx^icov iXa%C6Triv 
ösixvviov^" sind entschieden Aristoxenischen Ursprungs, wie denn 
auch vorher von Bakchius p. 22 M. die Aristoxenische Definition 
des Begriffes ^vd^^og citirt war. Für die Angabe des Bakchius über 
die unmerklich kleine Zeit zwischen der Arsis und Thesis vergleiche 
man das bei Psellus erhaltene Fragment der Aristoxenischen 
Rhythmik, in welchem von der unendlich kleinen Zeitdauer der 
listaßaöLg die Rede ist. Der von Bakchius gebrauchte Ausdruck 
mg ovta xivd t(Sv xard ^dQog würde ohne das Aristoxenische 
Fragment unverständlich sein. 

Auch der Satz des Bakchius p. 23* M. über die xQovGiv 
övfiTtXoxal scheint in einer Partie des ersten Buches der Aristo- 
xenischen Rhythmik sein Analogon gehabt zu haben. Eine vier- 
fache Verbindung wird von Bakchius statuirt: 

1) Kürze und Kürze, 3) Irrationale und Kürze, 

2) Länge und Länge, 4) Irrationale und Länge. 

Wir sind berechtigt diese vier Arten der Silbenverbindung nicht 
von den Silben des gesungenen Verses, sondern von denen des 
gesagten Verses zu verstehen. Dann würde Nr. 3 und Nr. .4 
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§ 2. Dionjsius Ober die Versfüsse der Bhapsoden. 21 

von dem Daktylus der Rhapsoden zu interpretiren sein, welcher 
nach den Qvd'iitxol des Dionysius aus einem Ghronos alogos und 
zwei Kürzen gebildet wird. 



Es ist ein Verdienst August Apels zuerst auf den irrationalen 
Daktylus und Anapäst des Dionysius von Halikamass hingewiesen 
zu haben. Vgl. griechische Rhythmik (dritte Auflage) S. 6. 
Gottfried Hermann hatte angenommen, dass in den gesungenen 
Versen der Griechen dreizeitige und vierzeitige Versfüsse sich 
an einander schlössen, gerade wie wenn die moderne Musik auf 
einen |-Takt einen f-Takt folgen liesse. Apel glaubte, jene 
Stelle des Dionysius, welche vom irrationalen Daktylus als einem 
Versfüsse spricht, welcher dem Rhythmus nach dem Trochäus 
gleich stehe, sei ein antikes Zeugniss für die Thatsache, dass in 
den gesungenen Versen der griechischen Lyriker der mit Tro- 
chäen gemischte Daktylus nach der von Dionysius überlieferten 
Nomenclatur ein sogenannter kyklischer Daktylus und dem 
Trochäus gleichwertig sei. Es sei mithin in den daktylisch- 
trochäischen Versen die Verschiedenheit der auf einander fol- 
genden dreizeitigen und vierzeitigen Versfüsse nur eine schein- 
bare, in Wirklichkeit habe ein solcher Daktylus die rhythmische 
Form 

6. Hermanns Auffassung erweise sich somit als verkehrt. 

A. Boeckh stimmte in seinen früheren metrischen Studien dem 
kyklischen Daktylus Apels vollständig zu und hielt, auch als er mit 
Aristoxenus bekannt geworden war und sich im übrigen von der 
Apelschen Theorie lossagte, am kyklischen Daktylus der ge- 
sungenen Verse, wenn auch mit einer Modificirung der rhyth- 
mischen Silbenmessung, fortwährend fest. 

F. Bellermann in den „Hymnen des Dionysius und Meso- 
medes" S. 58 spricht seine Ansicht dahin aus: „dass im logaödi- 
,^chen Rhythmus die aus Daktylen bestehenden Takte gleiche 
;;Zeitdauer haben mit den aus Trochäen bestehenden. . . . Diese 
„Gleichheit der Dauer der trochäischen und logaödisch-daktylischen 
;,Takte kann man wohl mit Sicherheit aus einer Aeusserung des 
,^ionysius v. Hai. entnehmen. Denn während die Daktylen des 
„heroischen Hexameters wegen der stets untermischten Spondeen 
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„doch gewiss eigentlich vierzeitig zu messen sind, sagt Dionysius 
„(de comp. verb.. p. 282), dass im Homerischen avrtg iTCsita ni- 
jßovda KvUvÖBxo Xccag avaiäijg der schnelle Sturz des Steines 
„dadurch gemalt werde, dass nur der letzte Fuss ein Spondeus 
„sei; o[ di aXXoi^ fährt er fort, Ttdvtsg slal ädxtvXoLj xal 
,yOvtov ys naQaSeSimy^ivag i%ovxeg rag dXoyovg^ &6xa (irj nolv 
,,dia(pdQSLv iviovg räv XQO%aC(ov, Wenn also selbst diesem, 
„ursprünglich vierzeitig eingerichteten, heroischen Hexameter eine 
„Messung der Daktylen zugeschrieben wird, die sie den Trochäen 
„fast gleich macht, so muss man doch glauben, dass, wo ge- 
„radezu Trochäen mit Daktylen abwechseln, gar kein Unterschied 
„in der Dauer dieser beiden Füsse mehr stattfindet. Sollen nun 
„mit dem Trochäus, dessen Länge und Kürze sich verhalten wie 
„2:1, die drei Silben des Daktylus einerlei Zeitdauer erhalten, 
„so wird die Verteilung innerhalb der beiden Extreme liegen 
„müssen, zu denen man kommt, je nachdem man der Länge des 
„Trochäus 

„die des Daktylus gleich macht und dafür die beiden Kürzen 

„oder jede Kürze des Daktylus der des Trochäus gleich, aber 
„seine Länge kürzer macht: 

„denn von diesen Extremen selbst hat das erste Kürzen, die von 
„der Kürze des Trochäus gar zu sehr abweichen, und das zweite 
„eine Länge, die wieder hinter der Länge des Trochäus zu sehr 
„zurückbleibt und vor den nachfolgenden Kürzen nur die Arsis 
„voraus hat. Bei jedem Mittelweg aber zwischen diesen beiden 
„Extremen erhalten natürlich die einzelnen Silben des Daktylus 
„eine Zeitdauer, die sich nicht genau mit der Dauer der Silben 
„des Trochäus vergleichen lässt, d. h. .der Daktylus wird irra- 
,tional. Wir drücken dies in unserer Musik durch 



„sehr verkürzt: 



;? 



„aus, welche Form zwar, zumal im langsamen Tempo, und bei 
„gleichzeitig begleitendem Achtelrhythmus streng im Verhältniss 
„von 3:1:2 gehalten werden kann, gemeiniglich aber diese 
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„hüpfende, in irrationalen Verhältnissen den Trochäus nach- 
„ahmende Bewegung bezeichnet. Versucht man in einem massig 
„raschen Tempo, zumal mit etwas starker Hervorhebung der 
„Arsis, die beiden Formen 



„und 






„mehrmals abwechselnd hinter einander zu singen, so wird man 
,^ach und nach auf einen, beide vermittelnden, Rhythmus kommen, 
„in welchem sich das Zeitverhältniss der einzelnen Töne nicht 
„streng angeben lässt, den wir aber nicht anders als durch die 
„obige Form mit Noten ausdrücken können, und man wird den 
„Ausdruck des Dionysius sehr bezeichnend finden, der pag. 224 
„sagt: Ol (ihv ^vd'iiixol rovtov rot; Ttodbg (nämlich des Dakty- 
,;lu8) rrjv (laxQccv ßQa%vtiQav elvaC q)a0i trjg reXsiag (als die 
„vollständige zweizeitige Länge), ovx i%ovxBg 8% sItcsIv Jtoöp^ 
„xaXov0LV avxriv aXoyov' sxbqov 8\ avtiOxQOipov xiva xovxg) 
fj^vd'iiov^ og aaro xäv ßgaxeiäv ocQ^dfisvog inl xrjv aXoyov [rov- 
„rov] xelevxä^ xcogiöavxBg ano xmv avaTCaioxov^ xvxkov xalovöi^ 
„aus welcher Stelle man den heut zu Tage gebräuchlichen Namen 
„kyklischer, für irrationale Anapästen entnommen hat. Wenn 
„Dionysius nun in diesen Worten nur die Länge des Daktylus 
„oder Anapästus irrational nennt, so versteht sich dies von selbst 
„auch von den Kürzen, die diese irrationale Länge von dem 
„ganzen, dem Trochäus an Zeitdauer gleichen, Fusse übrig lässt. 
„Dies ist die zuerst von Apel (s. Metrik § 138 f., § 664 f.) durch- 
„geführte Theorie der flüchtigen Daktylen, von der die Boeckhsche 
„(metr. Find. pag. 43 und 107) darin abweicht, dass nach ihr 
„der irrationale Daktylus die Verhältnisse 3:2:2 enthält, und 
„somit diese Verhältnisse entstehen: 

Trochäus = 2:1. Daktylns — 1| : | : |. 

„Der Auftakt ist die Schlussthesis eines Taktes, welche entweder 
„die zugehörige Arsis gar nicht hat, oder doch dadurch, dass 
Jene Arsis den Schluss des vorhergehenden Verses macht, nicht 
,M so enger Verbindung, wie in den übrigen Takten, mit ihr 
„steht. Daher erlaubt er eine freiere Behandlung, und es ist 
„ebenso bei uns die Neigung vorhanden, die Auftakte durch 
„Dehnung mehr als andere Thesen hervorzuheben, wie dies bei 
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„den Alten der Fall war, woher ihre Vorliebe für lange Silben 
„in den Auftakten trochäischer Sechsachteltakte rührt, d. h. in 
„den ungeraden iambischen und geraden trochäischen Füssen. 
„Demgemäss dulden wir auch gleich den Alten auf solchen 
„eigentlich kurzen Auftakten gewichtige Worte, und können sie 
„beim Vortrage durch Verlängerung hervorheben, und so wird, 
„um ein unseren anapästisch -logaödischen Rhythmen entspre- 
„chendes Beispiel zu wählen, der Sänger in folgenden Versen, 
„denen man kaum eine andere als die beigesetzte rhythmische 
„Bezeichnung geben kann: 

Einen I goldnen I Becher | gab, ^^ J^ | J / | J / I J 
Zählt I et seine | Stadt' im | Reich, / | J^ J^ / | J / | J 

Den I Becher | nicht zn- | gleich, / | J ^ \ J J^ I j 

„dem Achtel auf Zählt, und ebenso den beiden Sechzehntheilen 
„auf Einen eine etwas längere Dauer geben, als dem Achtel 
„auf Den. Aber wir unterlassen es, durch unsere Notirung dies 
„auszudrücken; nicht deswegen, weil unsere Noten so kleine 
„Unterschiede nicht bezeichnen können; denn es müsste wohl 
„möglich sein, Zeichen auch für die kleinsten Verschiedenheiten 
„zu erfinden; sondern weil jene Verlängerungen überhaupt nicht 
„durch Zahlenverhältnisse ausgedrückt werden können. Daher 
„möchte es auch bei der Uebertragung der alten Melodien in 
„unsere Noten das Beste sein, diese Verschiedenheiten der Auf- 
„takte nicht zu bezeichnen, wie es auch hier in den anapästi- 
„schen Versen des zweiten und dritten Gedichtes unterlassen ist 
„Der Auftakt dieser Verse ist, gerade wie in dem oben ge- 
„brauchten deutschen Beispiele, entweder eine einzige kurze Silbe, 
„und diese kann man nur, wie sonst die kurze Thesis des tro- 
„chäischen Taktes, durch ein Achtel bezeichnen; oder er besteht 
„aus zwei kurzen Silben, welche nichts anderes sind, als die 
„beiden Kürzen eines daktylischen Taktes, nämlich irrational, und 
„welche wir zwar in Verbindung mit der vorhergehenden irra- 
„tionalen Arsis durch 

„bezeichnen; als von der Arsis freigemachten Auftakt aber müssen 
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„bezeichnen, jedoch mit der Vorstellung einer etwas grösseren 
„Dauer, wie in dem obigen Beispiel das Wort Einen; drittens 
„ist der Auftakt oft auch eine lange Silbe , aber irrational, gleich 
„dem Auftakt der trochäischen Dipodien; unserer neuem Bezeich- 
„nungsart gemäss ist auch für diesen Auftakt ein Achtel zu 
„setzen, das man sich aber auch etwas gedehnt denken muss. Wollte 
„man ein Viertel dafür setzen, und somit aus dieser Thesis und 
„der Schlussarsis des vorhergehenden Verses einen Zweiviertel- 
„takt machen, so müsste man sich dieses Viertel des Auftaktes 
„etwas verkürzt denken. Ich habe diese Art, um beiderlei Be- 
„zeichnungen anzubringen, bei den langen Auftakten der iambi- 
„sehen Verse des ersten Gedichtes gewählt; sie stellt das hier 
„stattfindende irrationale Verhältniss ebenso zu schwerfällig vor, 
„als die andere es zu flüchtig darstellt. Nach der Apelschen 
„Theorie (§ 364 f.) werden diese Auftakte nicht länger, sondern 
„nur stärker (sforzando), nach der Boeckhschen (metr. Pind. 
„pag. 107) so auf Kosten der vorhergehenden Arsis länger ge- 
„sungen, dass eine solche trochäische Dipodie diese Verhältnisse hat: 
z u z _ =. 2 : 1 ; 1^ : If " 

Diese Anschauung Bellermanns über den kyklischen Dak- 
tylus hat sich die sämmtliche metrische Litteratur von den Jahren 
1854—1885 angeeignet. Ich will gestehen, dass die Rossbach- 
Westphalsche Metrik den Anfang gemacht hat. Allgemein wird 
gelehrt, der kyklische Daktylus (in der von F. Bellermann be- 
schriebenen Weise) gehört dem gesungenen Verse des Alter- 
thumes an. 

Vereinzelt waren die Stimmen, welche hier zur Vorsicht 
mahnten. Zuerst Julius Cäsar in den „Grundzügen der griechi- 
schen Rhythmik im Anschluss an Aristides Quintilianus 1861". 

Dann Bernhard Brill „Aristoxenus' rhythmische und metrische 
Messungen im Gegensatze gegen neuere Auslegungen, namentlich 
Westphals, und zur Rechtfertigung der von Lehrs befolgten 
Messungen. Mit einem Vorworte von K. Lehrs 1870.'^ K. Lehrs 
hatte sich zur rhythmischen Ausgleichung des daktylischen und 
trochäischen Versfusses nicht wie Bellermann der Apelschen 
Auffassung, sondern der Auffassung Johann Heinrich Voss' zu- 
gewandt, welcher noch vor Apel gelehrt hatte, dass der mit 
Daktylen verbundene Trochäus ein vierzeitiger sei: 

c I J- / 1 
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Bernhard Brill machte zu Gunsten dieses vierzeitigen Trochäus 
geltend, dass in den Fragmenten des Aristoxenus nirgends vom 
kyklischen Daktylus die Rede sei. 

Seit meiner in Moskau geschriebenen Uebersetzung und Er- 
läuterung der Aristoxenischen Melik und Rhythmik (Leipzig 1883) 
habe ich gegen B. Brills Bemerkungen nichts einzuwenden. 
Wenigstens der Aristoxenischen Darstellung des iv fiovöixy rarro- 
^€Vog ^vd'^ög ist der kyklische Puss durchaus fremd, während 
im ersten Buche der Aristoxenischen Rhythmik bei der Behand- 
lung des in der gesagten Sprache zur Erscheinung kommenden 
Rhythmus der betreflfende Gegenstand in der nämlichen Weise, 
wie bei den von Dionysius excerpirten ^v^^vtioC behandelt worden 
zu sein scheint. So kann ich denn jetzt auch Herrn Julius Cäsar 
zugeben, dass die frühere Rossbach-Westphalsche Metrik dem 
Vorkommen des kyklischen Daktylus eine viel zu grosse Aus- 
dehnung eingeräumt hatte. Die vorliegende dritte Auflage kehrt 
zur alten Auffassung der G. Hermannschen Metrik zurück, dass 
Dionysius von Halikarnass vom kyklischen Daktylus des heroi- 
schen Verses im Vortrage der Rhapsoden spricht. Sie entsagt 
der Annahme des Fusses in den gesungenen daktylischen und 
daktylisch-trochäischen Versen als einer Irrlehre, an deren Ver- 
breitung die früheren Auflagen des Buches sich die grösste Schuld 
beizumessen haben. 

§ 3. 

Hebung und Senknng nach Dionysius ^eQl öwd'söscog 

ovo^dtCDv la , 

Im elften Capitel ith^X tfwd'döecjg ovofLcctcov sagt Dionysius: 
„Das Intervall, um welches die Sprechstimme (StaXdxtov 
fiskog) steigt oder abwärts föUt, kommt der Quinte am nächsten: 
um mehr als drei Ganztöne und einen Halbton hebt sie sich 
nicht empor und um mehr als dies Intervall senkt sie sich nicht 
in die Tiefe. Die Silben eines Wortes stehen nicht auf derselben 
Tonstufe, sondern die einen auf einer hohen, die anderen auf 
einer tiefen, eine dritte wieder zugleich auf beiden. Eine Silbe 
der letzteren Art nennen wir ^tsQ^öxcofiivti, sie vereint die hohe 
und die tiefe Tonstufe; die anderen Silben haben eine jede für 
sich ihre eigenthümliche Tonhöhe. . . . 

Die Instrumental- xmd Vocalmusik aber gebietet über mehrere 
Intervalle, nicht blos die Quinte, sondern von der Octave an 

Digitized by VjOOQ IC 



§ 8. Hebung und Senkung. 27 

lässt sie nicht nur die Quinte^ sondern auch die Quarte erklingen^ 
die Terz und den Halbton; wie einige angebeh, bringt sie auch 
den Viertelton zu Gehör. Von den Worten verlangt sie, dass 
sie dem Melos unterworfen sein sollen , nicht umgekehrt, das 
Melos den Worten. Ausser vielem anderen lässt sich dies haupt-» 
sächlich an den Mele des Euripides klar machen. Derselbe lässt 
in seinem Orestes die Elektra zum Chore sagen: 

Ziyay atya^ Xavxov t%voi aq^vXrii 
Ti&8ttSf (171 ntvnsixB, — 
'AnoTtQoßat' i%8ta\ inon^o&i noCtag, 

Von diesen Worten haben die drei ersten 
SCya, aiya^ Xevnbv 

im Gesänge gleiche Tonhöhe, obwohl beim Sprechen ein jedes 
von ihnen seine tiefen und hohen Tonstufen hat. Das Wort 

dffßvXrjg 
hat bei der mittleren Silbe dieselbe Tonhöhe wie auf der dritten, 
obwohl es unmöglich ist, dass beim Sprechen ein einziges Wort 
auf zwei Silben den Akut hat. Im Worte 

wird die erste Silbe tiefer, die zweite und die dritte sind oxy- 
tonirt und homophon. Das Wort 

Htvnetts 
ist durch den Circumflex verdunkelt, denn die zwei Silben werden 
auf der nämlichen Tonhöhe gesprochen. Das Wort 

'AnonQoßats 

erhält auf der mittleren (dritten) Silbe nicht den Hochton, son- 
dern die Tonhöhe der dritten ist auf die vierte Silbe über- 
gegangen. 

Das Nämliche geschieht auch bezüglich der Rhythmen, denn 
die Prosarede legt weder beim Nomen noch beim Verben der 
Silbendauer Zwang an und ändert sie nicht, sondern bewahrt die 
natürliche Dauer der langen und der kurzen Silbe. Die Rhythmik 
und die Musik aber verändern die Silben durch Verkürzung und 
Verlängerung, so dass die Silben oftmals der Quantität nach in 
ihr Gegentheil übergehen." 

Beiläufig, diese Stelle des Dionysius über ein Canticum des 
Euripideiscjien Orestes ist die einzige, in welcher wir über die 
Melodiesirung eines classischen Dichtercomponisten etwas Näheres 
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erfahren. Es ist wenig genug, reicht aber gerade aus, uns von 
dem Verhältniss §me richtige Vorstellung zu geben, in welchem 
die natürlichen Silbenaccente des gesprochenen Verses zu der 
künstlichen Tonhöhe und Tontiefe stehen, die den gesprochenen 
Vers zu einem gesungenen macht. Die sechs ersten Silben des 
ersten von Euripides angeführten Verses haben beim Sprechen 
verschiedene tovoi^ in der ihnen von Euripides gegebenen 
Melodie sind sie o^otovolj bewegen sich auf einer und der- 
selben Tonstufe, und so nimmt auch in den folgenden Versen 
die Melodie auf die Wortaccente keine Rücksicht. Ein alter 
Berichterstatter sagt hier deutlich genug, dass die natürlichen 
(bis zu einem Quintenintervalle diflferirenden) Sprachaccente des 
gesprochenen Verses im gesungenen Verse (im fiikog fiovöixov) 
ganz verschwinden. 

In der griechischen Sprache also sind die Accente, wie Dio- 
nysius uns lehrt, Intervallverschiedenheiten der Sprechstimme, 
wie Aristoxenus sich ausdrückt, die TCQOöpSiaL der XoypSrig ^oi/if. 
Daher auch die Namen tovog 6|vs, Tovog ßaQvg bei den grie- 
chischen, accentus acutus, accentus gravis bei den lateinischen 
Grammatikern. Sowie die Sprache zum Gesänge wird, gehen die 
natürlichen Accente der Sprache in die von den Sprechaccenten 
unabhängigen höheren oder tieferen Töne des Gesanges über. 

Dass auch in unseren modernen Sprachen die Accente des 
Sprechens im Allgemeinen das Nämliche sind wie im Griechi- 
schen, geben wir schon durch die Ausdrücke „ Hochton '^ und 
„Tiefton" zu erkennen. Freilich drängt sich uns eine den Grie- 
chen fremde Vorstellung auf, dass der „Hochton" nicht blos von 
den Silben desselben Wortes der am höchsten zu sprechende 
Vocal, sondern dass er auch der am stärksten zu sprechende 
Vocal sei. Bei uns modernen Völkern ist der Wortaccent, d. i. der 
Acut, nicht blos die höchste Tonstufe des Wortes, sondern auch 
die grösste Tonstärke des Wortes. Beide Eigenschaften, grösste 
Tonhöhe, und grösste Tonstärke, sind nicht so solidarisch mit 
einander verbunden, dass sie nicht auch von einander getrennt 
werden könnten. Es kommt hierbei auf die Form des Satzes an, 
ob er eine Erklärung oder eine Frage enthält*). Geben wir die 
Erklärung 



*) H. Helmholtz, die Lehre von Tonempfindungen, 4. Aufl/1877 S. 392: 
„Das Ende ^ines bejahenden Satzes vor einem Punkte pflegt dadurch be- 
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„wir wollen gehen", 
ruht der höchste Accent auf dem Worte gehen, 



wir wol-len ge-hen 

und zwar auf der Wurzelsilbe desselben. Sprechen wir eine 

Frage aus: 

wollen wir gehen? 

so legen wir den höchsten Ton ebenfalls auf das Wort gehen, 
aber mcht auf die Wurzelsilbe, sondern auf die Endsilbe des 
Wortes: 

— » 9 9 9 • — 

wol-len wir ge-hen? 

Ziehen wir das zweisilbige Wort ,,gehen" im ersten wie im zweiten 
Falle zum einsilbigen „gehn" zusammen, so kommen auf die eine 
Silbe gehn zwei Accente. In der Frage kommt auf den Anfang 
der Silbe der tiefere, auf das Ende derselben der höhere Ton: 

wol-len wir gehn? 

In der Aussage kommt umgekehrt auf den Anfang der Silbe 
der höhere, aufs Ende der tiefere Ton: 



wir wol-len gehn. 

Im letzteren Falle hat die lange Silbe „gehn" denselben Accent, 
welchen die Griechen rovog nagiond^evog^ die Lateiner circum- 
flexus nennen, und welcher nach Aussage der Grammatiker in 
der Vereinigung des xovog 6|t;s und des tovog ßaQvg besteht: 

wir wollen g§hn. 
Im zweiten Falle hat die Länge auf der ersten Hälfte den tieferen 
{ßccQvg)^ auf der zweiten den höheren (6|vff), also einen Accent, 
welcher der Gegensatz vom griechischen Circumflex ist: 

— W 9 9 9 • — 

wol-len wir gehn? 
wol-len wir göhn? 

„g^hn" am Ende einer Aussage hat denselben Accent wie iijv 
(eine Vereinigung des Acutes mit darauf folgenden Gravis); 
„gehn" am Ende einer Frage hat denselben Accent wie n:ocfii^v 
(eine Vereinigung des Gravis mit darauf folgendem Acut). 

zeichnet zu werden, dass man von der mittleren Tonhöhe um eine Quarte 
fällt. Der fragende Schluss steigt empor, oft um eine Quinte über den 
Mifctelton." 
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Dass der Accent der griechischen Sprache lediglich Tonhohe, 
der Accent der deutschen Sprache nicht nur Tonhöhe, sondern 
auch Tonstärke ist, beruht darauf, dass im Deutschen der Accent 
stets auf der Wurzelsilbe des Wortes ruht, welche für die Be- 
deutung das wesentlichste Sprachelement ist und beim Sprechen 
den logischen Nachdruck hat. 

Daher ist schon in der althochdeutschen Poesie die Wurzel- 
silbe oder was dasselbe ist die Accentsilbe der Träger des rhyth- 
mischen Ictus. Dies ist für die althochdeutschen, für die mittel- 
hochdeutschen und ebenso noch für die neuhochdeutschen Verse 
der Fall: die Accentsilbe hat nicht blos den höchsten, sondern 
auch den stärksten Ton des Wortes und ist als solche die 
rhythmische Accentsilbe des deutschen Verses — auch im ge- 
sungenen Verse muss die rhythmische Hebung mit der gramma- 
tischen Hebung zusammenfallen. 

Im griechischen Verse fallt die rhythmische Hebung mit der 
grammatischen Hebung nicht zusammen. Der grammatische 
Accent hat lediglich die Eigenschaft, Tonhebung zu sein, ohne dass 
auch der logische Nachdruck mit der Tonhebung sich verbindet. 
Daher hat der griechische Dichter die grammatische Accentsilbe 
für den rhythmischen Accent unbenutzt gelassen, sowohl im ge- 
sprochenen wie im gesungenen Verse. Ebenso gleichgültig wie 
die grammatischen Hebungen nach der besprochenen Stelle des 
Dionysius von Halikarnass für die höheren und tieferen Töne 
des musikalischen Melos sind, ebenso gleichgültig ist sie auch 
für den rhythmischen Accent. Aus dem von Dionysius angeführten 
gesungenen Verse des Euripideischen Orest kann man sich sofort 
überzeugen, dass in der melischen Poesie einerseits die natür- 
lichen Tonunterschiede der Sprachaccente gänzlich verschwinden, 
andererseits aber auch die Ictussilbe sehr häufig einen rovog 
ßaQvtsQogj die ictuslose Silbe einen tovog o^vtSQog hat. Der 
Rhythmus verlangt es keineswegs, dass sich mit dem Ictus der 
Hochton verbindet. 

Bedenken wir nun, dass die griechische Poesie ursprüng- 
lich eine durchaus melische ist, dass sich die Gesetze der Rhyth- 
mik und Melik auf dem Gebiete des Gesanges, wo die Wort- 
accente, wie wir gesehen haben, gegen die mannigfaltigen Töne 
der Musik verschwinden müssen, herausgebildet haben, so wird 
es uns keineswegs auffallen, dass die griechische Metrik gegen 
den Wortaccent durchaus gleichgültig ist und die rhythmischen 
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Ictussilben unabhängig von den grammatischen Accentsilben be- 
stimmt. 

Aber wie ist es bei solchen Metren, die sich von dem meli- 
schen Vortrage emancipirt haben, die wie die Hexameter des 
Epos declamirt werden? Haben es hier die Rhapsoden und 
Schauspieler wie wir Deutschen beim Recitiren unserer Verse 
gemacht, haben sie die rhythmische Ictussilbe auch zu einer be- 
tonten gemacht? Sie würden es sicherlich so gemacht haben, 
wenn in der griechischen Poesie wie in der unsrigen der rhyth- 
mische Ictus lediglich den betonten Silben zugetheilt wäre. Aber 
es ist dies nicht der Fall; auch in den zu recitirenden Versen 
fallt ebenso wie im Melos der tovog o^vg häufig genug auf einen 
leichten, der tovog ßagvg auf einen schweren, den Ictus tragenden 
Takttheil. Es ist schwerlich zu denken; dass die Griechen, einem 
nur im Deutschen, aber nicht in ihrer Sprache bestehenden Wort- 
accent Rechnung tragend, gelesen haben sollten 

Tq&sq I d' avd"' i-telQoad'ev i- 1 nl &Q(o\<f(i(ß nsSnoi. - o 
anstatt dem eignen Accente zu folgen 



Die hier angedeuteten Noten sollen kein Singen in Intervallen, 
sondern blos die Ton Verschiedenheit des Accentes beim Decla- 
miren bedeuten. Anders als in der zweiten Art können die 
Griechen ihre Verse nicht declamirt und recitirt haben; uns wird 
dies freilich nicht leicht, aber den Griechen kann es nicht schwer 
gefallen sein, da sie von Anfang an das marcato und die Ton- 
hohe, oder den rhythmischen Ictus und den Hochton, als etwas 
dem Wesen nach Verschiedenes von einander zu sondern gewohnt 
waren. Vocalhohe und Vocalstärke ist nun einmal nicht dasselbe; 
nur die deutsche Poesie hat beides nach der Freiheit, mit wel- 
dier der ^vd'fionoLog über das Rhythmizomenon der Sprache 
gebietet, zusammenfallen lassen. Es wird uns bei einiger An- 
strengung nicht schwer fallen, uns beim Recitiren griechischer 
Verse von unserer deutschen Gewohnheit frei zu machen und 
auch in der Poesie dem griechischen Accente sein Recht zu geben. 
Die Griechen vermochten sogar noch etwas, was in dem obigen 
Schema zwar nicht unbezeichnet geblieben ist, aber uns bei der 
Natur unsere Sprache zu sprechen wohl unmöglich werden wird, 
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nämlich im tovog jC€Qc0jeoifisvog auf ein und • demselben Vocale 
von der Höhe in die Tiefe herabzusinken und dessen erste Hälfte 
als tovog o^vg^ die zweite als ßaQvg zu sprechen. 

Die hiermit gegebene Erörterung will selbstverständlich nicht 
das Festhalten des griechischen Accentes in den griechischen 
Versen als etwas für uns Nothwendiges hinstellen, sondern nur 
über das Verhältniss des griechischen Wortaccentes zum rhyth- 
mischen Ictus eine klare Vorstellung geben. Die in der griechi- 
schen Poesie bestehende Unabhängigkeit des rhythmischen Ictus 
vom grammatischen Hochtone ist von A. W. Schlegel absichtlich 
nachgebildet in dem Verse: 

Wie oft I Seefahrt (kaum vorlrückt, mühlvoUeresI Rudern 



Im dritten und vierten Versfusse hat die Ictussilbe den Tieftou, 
die ictuslose Silbe den Hochton. Uns ist das etwas Lästiges und 
Beschwerliches, daher sucht es Schlegel zyr rhythmischen Malerei 
zu benutzen. Den Griechen aber ist es etwas durchaus Gewohntes 
und Natürliches; ihnen würde unsere Art, ihre Verse mit falschem 
Accent zu reeitiren, ein ebenso falscher Eingriff in die Rechte 
der Sprache erscheinen, als wenn Jemand in dem vorliegenden 
Verse Schlegels der ersten Silbe des dritten und vierten Taktes 
den Hochton, der zweiten Silbe den Tiefton geben wollte. Wir 
haben dies Beispiel deshalb angeführt, weil sich der Deutsche 
an ihm die griechische Weise mit leichter Mühe geläufig machen 
und sie von hier aus auf das Lesen der griechischen Verse an- 
wenden kann. 

§4. 
Unterschied zwisohen Versfoss tuid Takt. 

Im Vorhergehenden ist der Vers Homers und der Vers 
A. W. Schlegels mit Taktstrichen versehen. Zur Erläuterung der 
dort ausgesprochenen Ansicht über das Verhältniss der Tonhöhe 
zum rhythmischen Ictus schien dies erspriesslich. Aber im Grunde 
war es 'unrichtig, denn der gesagte Vers hat nur Versfusse, 
aber er hat keine Takte, die letzteren gehören blos dem ge- 
sungenen, nicht dem gesagten Verse an. Der gesagte Vers hat 
rhythmische Hebungen und rhythmische Senkungen, welche sich 
zusammen zum Versfusse vereinigen. Aber die Zeitdauer der rhyth- 
mischen Hebung und der als rhythmische Senkungen stehenden 
Silben des gesprochenen Verses ist nicht messbar, d. i. sie lässt 
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sich nicht auf das einheitliche Mass des Rhythmus, auf den 
XQovog XQärog zurückführen. 

Messbare jtodeg hat nicht der Vers des Xoy^drjg ^vd'fiosj 
sondern nur der Vers des iv (lovöixy tatrofisvog ^vd'fiog. Ari- 
stoxenus bezeichnet den nicht messbaren Versfuss des gesprochenen 
und den messbaren Fuss des gesungenen Verses mit dem gemein- 
samen Terminus aovg, obwohl dies Wort ursprünglich dem ge- 
sungenen Verse seine Entstehung verdankt, denn in der griechi- 
schen Poesie ist der gesungene Vers früher als der gesagte: die 
griechische Poesie war ursprünglich eine melische, die gesprochene 
Poesie hat sich erst aus dem Gesänge entwickelt*). 

Erst durch Aristoxenus sind wir Modernen darauf aufmerk- 
sam gemacht worden, dass auch wir in unserer Musik Versfüsse 
vor uns haben, in der Instrumental-Musik nicht minder wie in 
der Vocal-Musik. Doch sind wir einmal daran gewöhnt, das 
Wort Versfuss nur von gesagten Versen, nicht von gesungenen 
Versen, also blos in der Bedeutung des der Zeitdauer nach nicht 
bestimmbaren Versfusses zu gebrauchen. Was Aristoxenus im 
iv iiovevTcy tatro^evog ^vd^iwg mit dem Terminus tcovg bezeich- 
net, dafür gebrauchen wir Modernen den Ausdruck Takt. 

Versfuss und Takt sind wesentlich dasselbe: sowohl der 
Versfuss wie der Takt hat seine Hebung und seine Senkung. 
Aber nur der Takt ist eine messbare Zeitgrosse, nur der Takt 
bat messbare Hebungen und Senkungen zu seinen rhythmischen 
Abschnitten. 

Wir können hiemach den Unterschied der gesungenen von 
den gesagten rhythmischen Versen folgeudermassen ausdrücken: 
Der gesagte Vers hat Versfüsse, der gesungene Vers hat 
Takte. 
Diese Definition ist für die Verse des Alterthums wie die der 
modernen Welt zutreffend: sie enthält den obersten Grundsatz 
aller rhythmischen Metrik. 

• § 5. - 

Bhythmaslose Verse. 

(Alttestamentliche , Koran- Verse.) 

Nicht sowohl der Rhythmus als vielmehr die Gleichförmig- 
keit der Rede ist das oberste Princip der Metrik. Die Gleich- 

♦) Vgl. griech. Harmonik § 2. 

B. WxsTPHAii u. H. GiiBDiTSCH, ftllgem. Theorie der griech. Metrik. 3 - 
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formigkeit kann darin bestehen, dass die auf einander folgenden 
Sätze dem Inhalte nach gleich sind, d. h. dass derselbe Satz zum 
zweiten Male mit anderen Worten ausgesprochen wird. Das ist 
das Princip der alten hebräischen Poesie, der sogenannte Paralle- 
lismus membrorum, der Gedanken-Parallelismus der auf einander 
folgenden Satzglieder. 

Die alttestamentlichen Handschriften gewisser poetischer 
Werke, z. B. der Psalmen, sind nach dem Parallelismus mem- 
brorum in Versabsätzen geschrieben, z. B. Psalm 1 : 

1) Wohl dem der nicht wandelt im Rathe der Gottlosen, 
noch tritt auf den Weg der Sünder, 

noch sitzet, da die Spötter sitzen; 

2) sondern hat Lust zum Gesetze des Herrn 
und redet von dem Gesetze Tag und Nacht. 

Man nennt dies gewohnlich zwei Verse. Aber richtiger sind 
diese 2 Sätze als 2 Strophen aufzufassen, die erste als dreiglied- 
rige, die zweite als zweigliedrige Strophe. 

Vielfach hat man versucht in den althebräischen Versen 
einen Rhythmus zu finden. Man hat gemeint in der Form, wie 
in den masoretischen Handschriften der hebräische Wortlaut vor- 
liegt, ist der Rhythmus der hebräischen Worte unkenntlich ge- 
worden; die Masoreten haben die Consonanten mit Vocalen ver- 
sehen und können hierbei unmöglich immer das Richtige getroffen 
haben. Läge uns die richtige Vocalisation vor, so würden sich 
Silben von der Beschaffenheit ergeben, dass diese gleich den 
übrigen Poesien des Alterthums ein nicht zu verkennendes Metrum 
darböten. Dergleichen Versuche haben es aber bis jetzt zu keiner 
allgemeinen Anerkennung bringen können. Das einzig Sichere, 
was sich bis jetzt als Princip der althebräischen Versification 
erkennen lässt, ist der Parallelismus membrorum. 

Eine ähnliche Bewandtniss wie mit der gegen das Silben- 
mass durchaus gleichgültigen Versification der alten Hebräer hat 
es auch mit der Versification des Arabischen Koran, wo die auf 
einander folgenden Sätze durchaus denen der Prosarede gleichen, 
aber im Auslaute durch gemeinsamen Reim — keineswegs einen 
strengen Reim in unserem Sinne — mit einander vereint sind. 
Diese Eigenthümlichkeit der Koran- Versification zeigt sich auch 
in den altarabischen Gedichten epischen Inhaltes, welche mit 
dem Namen Makamen bezeichnet werden. 
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§6. 
BhytluniBehe Verse indogexmanisoher Völker« 

Die nur auf dem GedankenparalleliBmus beruhende Yersifica- 
tion der alten Hebräer und die Makamen-Versification der Araber 
sind die einzigen Arten rhythmusloser Metrik. Die den Semiten 
gegenüberstehenden indogermanischen Volker sind die Repräsen- 
tanten der rhythmisclien Versification. In der neuesten Zeit hat 
man angefangen^ den Ausdruck rhythmischer Vers im Gegen- 
satze zum quantitirenden oder silbenmessenden Verse zu ge- 
brauchen. Aber auch die silbenzählenden Verse gehören unter 
die Kategorie der rhythmischen Verse. Die Sprache ist etwas 
Gegebenes, völlig Fertiges und Abgeschlossenes , das an sich 
mit dem Rhythmus nichts zu thun hat. Erst der Künstler^ der 
jrofcijrifg, der Dichter oder Dichter-Componist, macht die Sprache 
in künstlerischer Freiheit zum Rhythmizomenon, wie Aristoxenus 
sagt; indem er ihr den Rhythmus aui^rägt. Aber obwohl an 
sich ohne Rhythmus ^ bietet die Sprache dem Dichter-Gomponisten 
gewisse Eigenthümlichkeiten dar, die derselbe gleichsam als Hand- 
habe benutzen kann, wenn er sie dem Rhythmus unterwerfen 
will. Zunächst eine Handhabe für das rhythmische Zeitmass. 
Denn die sprachlichen Silben haben an sich eine quantitative 
Verschiedenheit: der lange Vocal braucht eine längere Zeit, um 
ausgesprochen zu werden, als der kurze, und wiederum spricht 
man consonantisch- offene Silben leichter und schneller aus, als 
solche, welche durch einen oder mehrere Consonanten geschlossen 
sind. Der Dichter-Componist kann sich an die hier gegebene 
natürliche Zeitdauer der Sprachsilben anlehnen, wenn es sich 
darum handelt, sie zu Versfüssen von bestimmter Zeitdauer zu 
vereinen. 

Eine Versification dieser Art bezeichnen wir als quanti- 
tirende (silbenmessende), die auf diesem Princip beruhenden Verse 
als quantitirende Verse. 

Sodann bietet die Sprache auch eine Handhabe für die Ver- 
wendung der Silben als rhythmischer Hebungen. Denn die 
Silben unterscheiden sich durch verschiedene Accente, durch 
Hochton und Tiefton, in deren Folge wir diejenige Silbe, welche 
durch einen höheren Accent vor den übrigen Silben desselben 
Wortes hervortritt, als accentuirte Silbe oder Accentsilbe be- 
zeichnen. Der Rhythmopoios kann diese natürliche Eigenschaft 
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der Sprache insofern für den rhythmischen Accent benutzen, als 
er die Accentsilben zu rhythmischen Ictussilben wählt. Es ist 
wenigstens Wortaccent und rhythmischer Ictus immerhin etwas 
Analoges ; wenn auch keineswegs dasselbe; denn der Wortaccent 
beruht auf der Höhe und Tiefe, der rhythmische Ictus auf der 
Stärke des vocalischen Elementes. Nur in der germanischen 
Sprache ist es anders, hier bedingt der — nur auf der Wurzel- 
silbe ruhende — Wortaccent, ausser der grösseren Tonhohe auch 
die Stärke, das Marcato des Vocals. Diejenige Versification, 
welche wie die germanische die sprachlichen Hebungen als rhyth- 
mische Hebungen verwendet, nennen wir eine accentuirende, ihre 
Verse bezeichnen wir als accentuirende Verse. 

Aber der Bhythmopoios, der nach künstlerischer Freiheit 
die Sprache zum Träger des Rhythmus macht, ist keineswegs 
für das rhythmische Zeitmass und den rhythmischen Ictus an die 
genannten Eigenthümlichkeitexi der Sprache gebund^i; die Be- 
nutzung derselben steht ihm frei, aber ist keineswegs nothwendig. 
Es lässt sich hier eine vierfache Noth wendigkeit denken. 

Erstens: Der Dichter richtet sich in Beziehung auf das 
rhythmische Zeitmass nach der natürlichen Silbenprosodie und 
zugleich in Beziehung auf den rhythmischen ' Ictus nach dem 
Wortaccente. Aber diese gleichzeitige Berücksichtigung beider 
Spracheigenthümlichkeiten kommt in der Wirklichkeit nicht vor, 
wenn man nicht gewisse Erscheinungen beim üebergange der 
altgriechischen in die byzantinische Poesie hierher ziehen will- 

Zweitens: Der Dichter macht die natürliche Quantität der 
Silben zur Grundlage des rhythmischen Masses, aber er bestimmt 
den sprachliche Ictus nach künstlerischer Freiheit, ohne auf den 
Wortaccent Rücksicht zu nehmen. Wir nennen eine Poesie, in 
welcher in der hier angegebenen Weise die Sprache zum Rhyth- 
mizomenon gemacht ist, eine quantitirende Poesie. 

Drittens: umgekehrt schljesst sich der Dichter in Be- 
ziehung auf den rhythmischen Ictus dem Wortaccente an, aber 
er bestimmt die rhythmische Zeitdauer der Silbe nach eigenem 
künstlerischen Ermessen, ohne auf die natürliche Prosodie Rück- 
sicht zu nehmen. Eine Poesie, die in solcher Weise die Sprache 
zum Rhythmizomenon macht, nennen wir eine accentuirende 
Poesie. 

Viertens: Der Dichter bestimmt die rhythmische Zeitdauer 
unabhängig von der natürlichen Silbenquantität und ebenso auch 
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den rhythmischen Ictus unabhängig vom grammatischen Wort- 
accent Dies ist weder eine quantitirende noch accentuirende 
Poesie ; während die an erster Stelle genannte eine zugleich 
quantitirende und accentuirende ist. Wir bezeichnen diesen Gegen- 
satz zur accentuirenden und zugleich zur quantitirenden Yersi- 
fication als das Princip des rhythmisch- freien Verses: der 
Vers hat sowohl rhythmische Accente wie Versfüsse von mess- 
barer Zeitdauer y aber es ist darin weder der Sprachaccent noch 
die natürliche Silbendauer zum Regulativ der Versfüsse gemacht, 
höchstens wird auf^ die Silbenzahl Rücksicht genommen, und in 
diesem Falle liegt eine silbenzählende Versification vor, 
welcher ebensowohl der Sprachaccent wie die Silbenmessung 
gleichgültig ist. 

Die griechische Poesie hat die Sprache nach der zweiten 
der hier angegebenen vier Arten zum Rhythmizomenon gemacht, 
sie hat eine quantitirende (silbenmessende) Versification aus- 
gebildet. Die Posien anderer indogermanischen Völker haben die 
anderen Arten rhythmischer Versification eingeschlagen. Um den 
Standpunkt der griechischen Metrik in ihrer Eigenthümlich- 
keit zu erfassen, ist es nothwendig, die Versification der den 
Griechen verwandten Völker zur Vergleichung herbeizuziehen. 

Ausser den Griechen hat sich nur ein einziges indogerma- 
nisches Volk, nämlich die Inder, durch selbständige Entwicke- 
lang auf den quantitirenden Standpunkt gestellt; ein anderes, 
nämlich die Römer, hat denselben den Griechen abgelernt. 

Der andere asiatische Zweig der Indogermanen, das Volk 
derlranier, steht ursprünglich auf dem zuletzt genannten Stand- 
paukte der poetischen Form: seine Poesie ist weder quantitirend 
noch accentuirend, sondern verfährt für beide Grundbedingungen 
des Rhythmus mit völliger Freiheit 

Die Indogermanen des westlichen Europa vertreten den 
Standpunkt der accentuirenden Poesie, nämlich die Germanen 
und früherhin, ehe sie mit den Griechen in Berührung kamen, 
aach die Römer und deren altitalische Stammesgenossen. 

Sonderbar, dass im Mittelalter nicht blos die Romanen, 
nachdem sie die Weise der griechischen Poesie aufgegeben, zur 
accentuirenden Poesie zurückkehren, sondern auch die Byzan- 
tiner dieser Form der Poesie anheimfallen. Nur die Indoger- 
manen Asiens repräsentiren im Mittelalter und in der Neuzeit 
den quantitirenden Standpunkt: die Inder, indem sie die alte 
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quantitirende Weise behaupteten^ und die Iranier, indem sie von 
dem semitischen Volke der Araber die Form der quantitirenden 
Poesie, wie einst die Römer von den Griechen annahmen. 

Bei keinem der indogermanischen Völker aber ist die Poesie 
zugleich eine quantitirende und accentuirende; es ist diese oben 
als erste Kategorie hingestellte Stufe, wie wir bereits erwähnt 
haben ^ zu keiner praktischen Ausführung gelangt. Der als vierte 
Kategorie hingestellte Standpunkt, der mit voller Willkühr ver- 
fahrt und weder auf Quantität noch auf Accent Bücksicht nimmt, 
scheint historisch der erste zu sein; es ist die Stufe einer pri- 
mären Poesie auf der einst alle Indogermanen gestanden zu 
haben scheinen. 

Versende. 

Ehe wir nun diese verschiedenen Arten der poetischen Form 
näher zu skizziren versuchen, müssen wir vorher noch darauf 
hinweisen, dass allen Poesien indogermanischen Völker die Ab- 
schnitte der griechischen Rhythmik und Metrik gemeinsam sind: 
Strophen, Perioden, Kola, Takte und Takttheile. So verschieden 
sie nun auch das sprachliche Rhythmizomenon in Bezug auf 
Silbenzeit und Ictus verwenden, so stimmen sie doch darin über- 
ein, dass nicht nur mit dem Schluss des Systems oder der Strophe 
regelmässig ein Gedankenabschnitt beendet ist, sondern dass auch 
das Ende der Periode fast regelmässig mit einem Satzende zu- 
sammenfällt, ja dass sogar die Grenzscheide zweier zu einer Periode 
vereinter Kola sich mit einem logischen Abschnitte innerhalb des 
Satzes zu verbinden strebt, in jedem Falle aber durch ein Wort- 
ende oder eine Cäsur bezeichnet ist. So machen es die Inder, Ira- 
nier und Germanen der alten Zeit, so auch unsere heutige Poesie. 
Nur allein die Griechen haben sich über diese Einheit der logi- 
schen und rhythmischen Abschnitte hinausgesetzt: es genügt ihnen 
schon, wenn am Ende der Periode nur ein Wortende stattfindet 

§ 7. 

Bhythniisoh-freie (silbenzählende) Versifloation 

der alten Iranier (Avesta- Verse)*). 

Auf diesem Standpunkte steht die Poesie des alten Zend- 
Volkes. Man bezeichnet mit diesem Namen die alten Bewohner 



*) Nach des Verfassers Aufsätze „Zur vergleichenden Metrik der indo- 
germanischen Völker" in Kuhns Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
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des östlichen Iraniens^ in deren Sprachen die heiligen Urkunden 
der Ahura-mazda-Religion^ genannt Avesta oder Zend-Avesta, 

forschung Bd. 9, 1860 S. 437 flF. Nach der Besprechung der altindischen 
Veda- Metrik heisst es dort: „Die heilige Avesta-Litteratur der alten Iranier 
ist zwar viel späteren. Ursprangs als die Veden-Litteratur der alten Inder, 
aber wir wissen, dass auch in der späteren Zeit oft noch das Alte in ur- 
sprünglicher Reinheit bewahrt sein kann; ein Satz, von dem namentlich die 
vergleichende Grammatik so mannigfaltige Belege gibt. Der grösste Theil 
des Avesta ist in Prosa geschrieben; zuerst hat Westergaard in seiner Aus- 
gabe (1852) einen nicht gerade kleinen Theil des Ya9na nach Angabe der 
Handschriften als Yerse und Strophen drucken lassen. Schon vorher hatte 
der Verfasser dieses Aufsatzes gesehen, dass einzelne Partien metrisch 
waren; ich erkannte namentlich ein dem indischen (}\6ka, analoges Metrum 
in dem 9ha des Ta9na, einer Partie, die sich durch ihren Inhalt von dem 
übrigen wesentlich unterscheidet und die Reste altepischer Poesie enthält, 
die alten Sagen von Yima und den Drachen tödtenden Helden, freilich in 
Beziehung gesetzt zu den neuen Dogmen der Zarathustra- Religion. Und 
obwohl die darauf erscheinende Ausgabe von Westergard gerade diese Stelle 
als Prosa gab und nur im zweiten Theile des Ya9na, in den sogenannten 
fünf Gatha's nach Versen und Strophen- abtheilte, so bin ich doch der 
Ueberzeugung geblieben, dass jene epische Stelle die ursprünglichsten und 
ältesten Metren hat. Doch worin besteht die Metrik des Avesta? Hierüber 
hat meines Wissens noch keiner der Zendphilologen gehandelt und so wird 
es wohl zu entschuldigen sein, wenn ein Unberufener von keinem anderen 
als vom metrischen Standpunkte einen ersten Versuch unternimmt, jenen 
Gegenstand zu erläutern und hierdurch wenigstens die Frage anzuregen. 
Für die Richtigkeit meiner Bemerkungen will ich nicht einstehen , doch 
möchte ich den Blick der Fachmänner auf dieses höchst interessante Thema 
hinlenken und sie zu einem weiteren Eingehen in diese Untersuchung auf- 
fordern; nonum post denique messem quam coepta est nonamque edita post 
hiemem, mithin habe ich die legitime Frist innegehalten." 

Die Nachschrift des Aufsatzes lautet: „Nachdem dieser Aufsatz schon 
längere Zeit niedergeschrieben ist, kommen mir die Gatha's des Zarathustra 
von Dr. Martin Hang zu Händen. Ich ersehe aus der Vorrede, dass eine 
besondere Abhandlung, die dem zweiten Hefte beigegeben werden soll, sich 
unter anderem auch über das Metrum der Avestalieder verbreiten wird. In 
einer Selbstanzeige seiner Schrift, die Hr. Hang im „Auslände^* gegeben 
hat, bringt er vorläufig die Notiz, dass das sechzehnsilbige Metrum der 
Gatba ahunavaiti mit dem (^lokenmetrum, dem sechzehnsilbigen Anushtub, 
identisch sei. Dieser Vergleich ist nicht richtig. Mit dem Anushtub 
kommt vielmehr das Metrum von Ya9na cap. 9 überein, einem Stücke, bei 
dem man freilich noch nicht erkannt hat, dass es Verse enthält. Der Gar- 
dinalpunkt, auf welchen es ankommt, ist die Gäsur; sie ist neben der 
Silbenzahl das einzig feste Regulativ der Zendmetrik und, wie man aus 
dem s. 446 von mir gegebenen Abdruck dieser Stelle gesehen haben wird, 
fallt hier die Gäsur des sechzehnsilbigen Verses gerade in die Mitte, 
während der sechzehnsilbige Ahunavaiti- Vers durch die Gäsur in zwei un- 
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geschrieben sind. Nur ein geringer Best davon hat die Zeit 
Alexanders des Grossen überdauert, ein Theil in Prosa, ein 
anderer in metrischer Form. Die metrische Partie sind Lieder 
hymnodischen Inhaltes, genannt gäthas, d. i. diäalj in den Hand- 
schriften nach der Verschiedenheit des Metrums geordnet und iu 
Verse und Strophen abgetheilt. Auch innerhalb der prosaischen 
Partie findet sich ein metrisches Stück, ein Best alter epischer 
Poesie. 

Die metrische Form des Verses oder der Periode ist durch 
nichts charakterisirt als durch bestimmte Silbenzahl und eine 
bestimmte Verscäsur. Jener Best epischer Poesie ist in Versen 
von 16 Silben mit einer Cäsur nach der achten gehalten, deren 
Schema wir folgendermassen bezeichnen müssen: 

Mit dem Verse ist meist ein Satz abgeschlossen, die beiden Hemi- 
stichien oder rhythmischen Beihen stellen sich gewöhnlich durch 
den Sinn als zwei getrennte Satzhälften dar. Je zwei Verse 
schliessen sich dem Inhalte nach zu einer distichischen Strophe 
zusammen. 

Das einzige Princip der Avestametrik ist die bestimmte An- 
zahl von Silben in den fortwährend durch Cäsur von einander 
abgeschlossenen rhythmischen Gliedern, üeber dies Princip der 
Silbenzählung haben sich mir folgende Gesetze herausgestellt: 



gleiche Theile getheilt wird, ein siebensilbiges und ein neunsilbiges Hemi- 
stichion. Hr. Mart. Hang sagt p. 13 des Vorwortes seiner Gathaausgabe: 
„Das Metrum der Verse ist öfter gestört und bietet zu einer kritischen 
Teztesconstitution nur geringe Hülfe/* So wahr der erste Theil dieses Satzes 
ist, so unwahr ist der zweite: ist einmal das Wesen des Metrums erkannt, 
dann gewährt es ein geradezu unschätzbares Mittel, den ursprünglichen 
Wortlaut des Textes wieder herzustellen. Steht es z. B. fest, dass Ya9na 9 
aus Hekkaidekasyllaben mit einer Cäsur in der Mitte besteht, so hat man 
hierin ein festes — natürlich nicht das einzige — Regulativ für die Textes- 
kritik. Den von mir bei dem Abdruck dieser Stelle s. 446 nach jenem 
Regulativ vorgenommenen Veränderungen wird man wohl ihre Berechtigung 
nicht versagen können. 

Schliesslich wiederhole ich noch einmal, dass ich das über den un- 
bestimmten Schluss des Avestaverses Gesagte nur als eine vorläufige An- 
sicht hingestellt habe, die ich gern aufgeben werde, sobald die eingehende 
Forschung der Fachmänner hier bestimmte Gesetze erkannt haben wird. 
Im Ya9na 9 scheinen die meisten Verse trochäisch zu schliessen. Hätten 
wir vielleicht trochäischen Grundrhythmus anzunehmen? (Ich konnte nicht 
näher darauf eingehen.)'* 



Digitized by VjOOQIC 



§ 7. Rhythmisch-freie Versification der alten Iranier. 41 

1) Ein jeder Diphthong, mag er durch Guna oder dnrch Epen- 
these des 1 oder ü entstanden sein, gilt als eine Silbe mit 
Ausnahme der Combination feö. Der Diphthong, wie aoi, 
wird zweisilbig gelesen, ausser wenn der dritte Vocal durch 
Epenthese entstanden ist, wie paoirjo. In diesem Falle 
bilden die Vocale eine Silbe. Der Diphthong in armaiti 
scheint zweisilbig zu sein. 

2) Das kurze 8 gilt nur dann als eine eigene Silbe, wenn es 
ai^ch im Indischen einem Vocale entspricht, nicht aber in 
Formen wie kacStwän, huar8darg90, wo es ein dem Avesta 
eigenthümlicher Hilfsvocal ist. Das dem r -Vocale ent- 
sprechende erS ist einsilbig. 

3) Die Halbvocale j und v können willkürlich, wie in den 
Veden, als Vocale gelesen werden und dann eine besondere 
Silbe bilden; w aber wird niemals vocalisirt. 

4) Die dem Indischen sva entsprechende Combination nuha 
ist einsilbig und demnach nvha zu sprechen. 

Es folgen nunmehr einige distichische Strophen, die wir in dem 
ersten Theile des Ya9na unter den Prosa-Resten finden: 

Ea9ethwäm paoirjo Haoma maskjo | a9tvaithjäe hunüta gaethjäi, 
kä ahmäi ashis erenävi, | cit ahmäi g^a9at äjaptem? || 

Vivanvhäo mam paoirjo maskjo | a^vaithjäe hunüta gaetlgäi/ 
hä ahmäi ashis erenäyi, | tat ahmäi ga9at äjaptem. | 

jat he puthro U9zajata, | jo Jimo xaeto hnäthwO) 
hvarenanyha9temo zätanäm, | huaredare90 maskiänäm. || 

In deutscher üebersetzung: 

Wer hat als der Menschen erster | dich verehrt auf Erden, Homa? 
Welcher Lohn ist ihm geworden, | welche Ehre ward zu Theil ihm? 

Vivaswan, der Menschen erster | hat auf Erden mich verehret; 
solcher Lohn ist ihm gewQrden, | solche Ehre ward zu Theil ihm: 

dass als Sohn ihm ward geboren | König Jima der erhabene, 
der erlauchteste der Menschen, | aller Menschenkinder Heiland. 

Es werden im Ganzen fänf Gathas unterschieden. 1. Gatha 
ahunavaiti Nr. 28—34, 2. Gatha U9tavaiti (43—46), 3. Gatha 
spentamainju (47 — 50), 4. Gatha vohuxathra (51), 5. Gatha 
vahi5toi9ti (53). Die zu demselben Gatha gehörenden Gedichte 
haben alle ein und dasselbe Metrum; — natürlich hat der Sammler 
nicht vermeiden können, dass sich oftmals in ein Lied ein zu 
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einem alloiometrischen Liede gehörender Vers eingedrängt hat. 
Dem Ordner ist also die alte Zendmetrik nicht unbekannt, und 
wir werden jene Benennungen der Gathas, welche zum grössten 
Theile von dem Anfaugsworte des ersten Liedes der einzelnen 
Gathas entlehnt sind, wohl schwerlich von etwas anderem als 
von dem Metrum verstehen können. 

Wir gewinnen somit ein Stück von der metrischen Termino- 
logie des Avesta. Im Metrum spentamainju folgen Strophen 
auf einander, welche aus drei Versen der Form 

bestehen, die an die katalektischen Trimeter der Griechen 
erinnern. 

Das Metrum U9tavaiti verbindet den nämlichen Vers zu 
tetrastichischen Strophen. 

Das Metrum vohuxathra besteht aus dem 14-silbigen Verse 
****,***[♦***,*** I, 

der in der Mitte stets eine Cäsur hat. 

Das Metrum vohuxathra erinnert an das griechische Asyn- 
arteton (Hephaest. p. 56 W.) 

JrjfjLritQt tji nvXaCri \ tri tovzov ov% UsXaaymv. 

Das Metrum ahunavaiti besteht aus tristichischen Stro- 
phen des 16-silbigen Verses 

3ic** *,***!****,****, *|, 

der ebenfalls eine regelmässige Cäsur, jedoch nicht in der Mitte, 
sondern nach der siebenten Silbe enthält; dem Metrum ahunavaiti 
würde ein griechisches Asynarteton der Form 

entsprechen. 

Die bisherige Kenntniss der Zendsprache und namentlich 
ihrer Prosodie ist noch sehr lückenhaft; von ihrem Wortaccente 
wissen wir gar nichts. Aber aus dem Vorkommen desselben 
Wortes an verschiedenen Stellen desselben Metrums ergibt sich, 
dass die Avesta-Poesie so wenig wie die indische und griechische 
auf den Wortaccent Rücksicht nimmt; es scheint aber auch die 
Prosodie unberücksichtigt zu sein. Nach dem bisherigen Stande 
der Zendphilologie müssen wir sagen, dass die Poesie des Avesta^ 
weder eine quantitirende noch eine accentuirende, sondern ledig- 
lich silbenzählende ist. Ein Rhythmus aber muss in ihr ge- 
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herrscht haben ^ denn wozu wäre sonst die Gleichförmigkeit der 
Silbenzahl, der Cäsur und der Versanzahl in der Strophe so 
genau beachtet? und sicherlich musste der Rhythmus mit diesen 
metrischen Eigenthümlichkeiten im Zusammenhange stehen. Ohne 
bestimmte Zeitintervalle und ohne einen Unterschied des rhyth- 
mischen Ictus ist kein gesungener Vers zu denken, beides muss 
den Zendversen unabhängig von der natürlichen Silbenprosodie 
und dem Wortaccente gegeben sein. Es wird dies gar nicht so 
sehr auffallen, wenn wir bedenken, dass die Gatha- Verse Gesang 
sind und dass im Gesänge einerseits die höheren und tieferen 
Sprachaccente verschwinden, indem an deren Stelle eine grössere 
Mannigfaltigkeit von höheren und tieferen Tönen tritt, anderer- 
seits aber auch die gesungenen Silben meist eine längere Zeit- 
dauer erhalten als im gewöhnlichen Sprechen und mithin also 
auch die gewöhnliche Silbendauer aufgegeben wird. In Beziehung 
auf den Ictus machen es die Griechen ebenso wie das Zendvolk, 
in Bezug auf die Zeit dagegen machen sie die natürliche Silben- 
dauer zum Regulator. 

Wir sehen nun aber, dass dem sprachlichen Rhythmizomenou 
in Bezug auf das rhythmische Kolon Rechnung getragen ist, denn 
die rhythmische Reihe ist stets durch eine feste Silbenzahl und 
Wortcäsur bestimmt. In dem oben nach dem Silbenschema an- 
gegebenen epischen Verse enthält jedes rhythmische Kolon genau 
acht Silben. Hier lässt sich nun nichts anderes denken, als dass 
diese acht Silben im continuirlichen Wechsel die schweren und 
leichten Takttheile darstellen, entweder mit vorangehendem 
schweren Takttheile 

oder mit vorangehendem leichten Takttheile 

Eine jede Reihe muss eine Tetrapodie (vier Versfüsse) enthalten, 
der ganze Vers eine Verbindung von zwei tetrapodischen Glie- 
dern, nach griechischer Nomenclatur ein Tetrametron sein. Es ist 
dieses Tetrametron aber wahrscheinlich weder ein trochäisches, 
noch ein iambisches zu nennen; denn weshalb sollte der als 
schwerer Takttheil stehenden Silbe eine noch einmal so lange 
Dauer angewiesen sein als dem leichten Takttheile? Am nächsten 
liegt, dass die beiden Takttheile gleich lang sind. Wollen wir 
für die beiden Takttheile die för unsere deutsche Metrik ein- 
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geführten Termini Hebung und Senkung gebrauchen, so werden 
wir wohl das Wesen der alten Avesta- Metrik richtig dahin be- 
stimmen, dass wir sa^en: das Kolon besteht aus einer continuirlich 
wechselnden Folge von Hebungen und Senkungen, aber die Hebung 
ist unabhängig vom Wortaccente, ebenso wie die Taktzeit un- 
abhängig von der sprachlichen Prosodie ist. Das erstere hat er 
mit dem griechischen, das letztere mit dem germanischen Verse 
gemein: das in ihm befolgte rhythmische Princip ist die Indifie- 
renz zwischen den Gegensätzen des Griechischen und Germa- 
nischen. 

Es wird nun in dem Folgenden durchaus wahrscheinlich 
werden, dass dieser Standpunkt der alten iranischen Metrik der 
primäre Ausgangspunkt für die Metrik der sämmtlichen indo- 
germanischen Völker ist. Es steht damit nicht im Widerspruche, 
dass am Ende der Entwickelung die poetische Form einiger indo- 
germanischen Völker nahezu auf diesen elementaren silbenzäh- 
lenden Standpunkt zurücksinkt (Byzantiner und Romanen, die 
indes immer noch zugleich in sofern das accentuirende Princip 
festhalten, als wenigstens am Schlüsse des Verses üebereinstim- 
mung zwischen Wortaccent und rhythmischem Ictus stattfindet). 

§ 8. 
Uebergangsstufe von der silbenzählenden zur quantitirenden 

Metrik. 

Die Veda-Poesie der Inder. 
Von allen indogermanischen Völkern sind den Iraniern die 
Inder am meisten verwandt, in Sprache, Sitte und Sagen; ja 
selbst mit demselben gemeinsamen Namen (arja, airja) benennen 
sie sich. Diese Verwandtschaft erscheint um so grösser, wenn 
wir bei den Indem in die früheste Periode ihrer Geschichte, aus 
der die heilige Veda-Litteratur stammt, zurückgehen. Mit vieler 
Wahrscheinlichkeit nimmt man an, dass Inder und Iranier auch 
damals noch, als sich die übrigen Zweige des indogermanischen 
Stammes bereits von ihnen getrennt hatten, noch einen gemein- 
samen Sitz im heutigen Iran einnahmen, bis dann schliesslich 
die Inder nach dem Süden wanderten und zunächst am Indus und 
dann weiterhin auch am Ganges ihre bleibende Stätte fanden. 
Ein durchgreifender Gegensatz zwischen beiden Völkern findet 
sich nur in der Religion. Die Inder haben die gemeinsame indo- 
germanische ürreligion treuer bewahrt als die Iranier, die sich 

Digitized by VjOOQIC 



§ 8. Uebergangsstafe von der quantitirenden £ur silbenzählenden Metrik. 45 

dem neuen Glauben an Ahura-mazda, der Religion des Zaratust- 
thra, zuwandten und hierdurch eine ganz isolirte Stellung unter 
den übrigen Indogermanen einnahmen. Dies hindert aber nicht, 
dass in den Mythen und den untergeordneten gottlichen Gestalten 
die innigste Berührung zwischen dem Ayesta und dem Veda 
stattfindet. Und da darf es uns nicht wundern , wenn auch die 
Metra der Lieder, in welchen jene Mythen gesungen werden, im 
Ayesta und Veda nahezu identisch sind. Denn fast sämmtliche 
Zend-Metra finden sich mit genau derselben Silbenzahl, derselben 
Cäsur und derselben Anordnung zur Strophe in den Vedagesängen 
der Inder wieder, jedoch mit einer Veränderung, die wir als 
einen Fortschritt von der blos silbenzählenden zur quantitirenden 
Poesie bezeichnen müssen. Das Ende jedes Verses und zum Theil 
auch das Ende des inlautenden Verskolons ist nämlich im Veda 
prosodisch fest bestimmt. Der oben angeführte epische Zend- 
Ters erscheint als Vedametrum in folgendem Silbenschema: 

Auch hier eine Cäsur nach der achten Silbe, auch hier wo mög- 
lich ein Satzende am Ende des Verses, auch hier zwei solcher 
Verse durch Gedankenzusammenhang zu einer distichischen Strophe, 
dem Anustubh, vereint, welche aus der Vedenzeit mit manchen 
Veränderungen sich bis ins indische Mittelalter unter dem Namen 
^loka als episches Metrum erhalten hat. Der Zendvers ist gleich- 
gültig gegen Wortaccent und gegen Quantität, der Vedavers ist 
gleichgültig gegen Wortaccent geblieben, aber er ist nicht mehr 
gleichgültig gegen Quantität. Doch macht sich das Bedürfniss 
quantitirender Silbenmessung blos für den Schluss des Verses, 
seltener der inlautenden Reihe geltend, in Beziehung auf den 
Anfang herrscht wie den Iraniem prosodische Indifferenz. Denn 
wie der vorstehende Vers sind im Allgemeinen auch die übrigen 
Vedenverse beschaffen: alle silbenzählend, die längeren zwei- 
gliedrigen Verse mit einer festen, die Kola auseinander haltenden 
Cäsur, alle im Anfange gegen die Prosodie gleichgültig, am Ende 
aber entweder mit iambischem oder trochäischem Schlüsse, die 
letztere Art des Schlusses aber als eine iambische Eatalexis auf- 
zufassen. Die Längen des Schlusses sind zweifelsohne die Ictus- 
Silben. Ob auch der Taktumfang ein wirklich iambischer d. h. 
dreizeitiger war wie in den Jamben der Griechen, oder ob die 
Kürze in Beziehung auf die rhythmische Zeitdauer der Länge 
gleich stand, das wissen wir nicht, denn wir haben zwar indische 
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Metriker, aber sie geben so wenig wie Hephästions Encheiridion 
über den Rhythmus Aufschluss: einen indischen Aristoxenus gibt 
es nicht*). 



*) Gleichzeitig mit der Gorrectnr dieses Bogens trifft hier in Bad Dangast 
ein Exemplar der „Trishtnbh-Jagati-Familie. Ihre rhythmische 
Beschaffenheit and Entwicklang. Versach einer rhythmischen 
and- historischen Behandlung der indischen Metrik von Dr. 
Richard Kühnaa. Göttingen 1886" als freundliches Geschenk des Ver- 
fassers ein. Mit Freuden heisse ich diese Darstellung einer Zahl verwandter 
Sanskrit-Metra, welche nach Professor C. Cappellers trefflicher Untersuchung 
des Arja- Metrums seit 15 Jahren die erste metrische Arbeit auf dem Gebiete 
des Sanskrit ist, willkommen, besonders auch dies, dass sie ernstlich daran 
geht, was Cappeller unterliess, den Rhythmus der Sanskrit- Verse nach der 
Theorie des Aristoxenus zu bestimmen. Es sind die indischen Metra, welche 
nach griechischer Theorie als akatalektische und katalektische Trimetra iam- 
bica zu bezeichnen sein würden. Bei Dr. Kühnaus Verwerthung der Aristoxe- 
nischen Doctrin ^Ut auf, dass er dieselbe nach der Auffassang der zweiten 
Auflage herbeigezogen hat, in welcher noch nicht erkannt war, dass die kykli- 
schen Füsse der griechischen Poesie nicht dem gesungenen, sondern dem 
gesagten Verse angehören. Dem Vf. ist es wohlbekannt, dass in meiner 
deutschen Ausgabe des Aristoxenus für die gesungenen Verse der griechischen 
Poesie der Aristoxenische Satz zur Geltimg gebracht war, dass mit Ansnahme 
des Ghronos alogos und der in der Eatalexis stehenden Silbe die Länge stets 
den doppelten Umfang der Kürze hat. Dr. Eühnau ist noch wenig geneigt, 
dies anzuerkennen, meint deshalb auch, „dass die Auffassung der Inder, 
wonach jede Länge 2 mätra, jede Kürze 1 mätra umfasst, irrthümlich ist; 
eben dies erkannt zu haben ist das Verdienst der rhythmischen Forschung, 
wie sie sich im Anschluss an die griechische Rh3rthmik <der zweiten Auf- 
lage> in diesem Jahrhundert ausgebildet hat." Ich wünsche durch die 
vorliegende dritte Auflage den Herrn Dr. Kühnau zu überzeugen, dass es 
ein der Gedankenlosigkeit entsprungener Irrthum ist, für gesungene Verse 
kjklische Füsse anzunehmen. Auch in der melischen Sanskritpoesie können 
dieselben dem Gesetze der 1 imd 2 mätra zufolge nicht vorgekommen sein. 
Herrn Dr. Kühnau wird es obliegen, dieses indische Silbengesetz näher zu 
limitiren, ähnlich wie das gleichlautende Aristoxenischer zu limitiren war. 

Mein gelehrter Moskauer Freund Fedor Ewgenewitsch glaubt, das 
Aristoxenische Silbengesetz sei mit Erfolg für persische und arabische Me- 
trik zu verwerthen. Ein zweiter Mezzofanti gebietet derselbe, viel gründ- 
licher als dieser, über fast alle Literatursprachen, schreibt ebenso leicht 
in armenischen Versen wie in den Strophen des äolischen Dialektes und 
hat jüngst, wofür ich ihm hier öffentlich meinen Dank ausspreche, in 
der gelehrten Recension meines Gatull docte und ingeniöse dem Verständ- 
niss des an Furius gerichteten Gedichtes durch Parallelen aus dem Ser- 
bischen, Dänischen, Schwedischen, Tatarischen wesentliche Dienste ge- 
leistet. Möge er bald Müsse finden, seine schönen Entdeckungen über die 
Versification der- Perser und Araber zu veröffentlichen. 
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Weshalb genügt die quantitirende Messung zunächst für den 
blossen Versschluss? Weshalb ist sie nicht sogleich für den 
ganzen Vers durchgeführt? So wie ein Vers gesungen wird, ist 
der Schluss die am meisten hervortretende Partie, und auch für 
die Vedenverse müssen wir natürlich ursprünglichen melischen 
Vortrag voraussetzen, die Melodie mag so monoton gewesen sein 
wie sie will. Dies ist der Grund, weshalb späterhin Romanen 
und Byzantiner, als sie sich dem Principe der accentuirenden 
Metrik zuwandten, nur für den Schluss des Verses und der Reihe, 
nicht aber für die vordere Partie üebereinstimmung des rhyth- 
mischen Accentes mit dem Wortaccente zusammenfallen lassen, 
dies ist auch der Grund des im Mittelalter in allen Poesien auf- 
tretenden Reimes. 

Den Versen des indischen Veda und des iranischen Avesta 
liegen im Ganzen drei verschiedene Kola zu Grunde, das akata- 
lektische Dimetron, das akatalektische Trimetron und das kata- 
lektische Trimetron. Wir stellen diese Kola im Folgenden über- 
sichtlich zusammen: 

1) Dimetron. 

a) Tränier oüüo,Ov5C/ü (Ya9na 9) 

b) Inder oc3üü,cj_w_ (Annshtubh nnd Gäyatri) 

c) Griechen o_u_,ö-.u-. (Dimetron iambikon) 

2) Akatalektisches Trimetron. 

a) Tränier 0000,0000,0000 

b) Inder 0000, 0000, o-.u_ (Jagati) 

c) Griechen 0-u_,o_u_,0-.u_ (Trimetron iambikon) 

3) Eatalektisches Trimetron. 

a) Tränier 0000, 0000, 000 (Spentamainju n. U9tavaiti) 

b) Inder 0000, 0000, u_w (Viräg n. Trishtubh) 

c) Griechen o_w_,o_w_,u_u (Trimetron iambikon katalektikon ) 

§ 9. ^ 

Quantitirende (silbenmessende) VersifLoation 
der alten niBichvedisohen Inder und der Griechen. 

Inder. 

Die Metrik der Vedazeit müssen wir als die Uebergangsstufe 
von der rhythmisch-freien, blos silbenzählenden, zu der quanti- 
tirenden Form der Poesie ansehen, sie schwankt in der Mitte 
dieser beiden Principe. In der auf die Veda-Periode folgenden 
Zeit der indischen Poesie ist dies Schwanken durchbrochen, sie 
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hat sich gänzlich auf den quantitirenden Standpunkt gestellt. 
Denn hier ist auch der An- und Inlaut des Verses prosodisch 
fest bestimmt. Doch haben wir zu sondern zwischen dem epi- 
schen Metrum ; dem Qloka, und den mannigfaltigen' lyrischen 
Metren. Jenes, eine Fortbildung des vedischen Anushtubh, hat 
den früheren Standpunkt, der seinen Ursprung bezeichnet, nicht 
völlig aufgegeben, diese dagegen tragen dem Standpunkte des 
ganz und gar quantitirenden Principes vollständig Rechnung. 
Aus den alten zum Theil noch silbenzählenden Vorstufen des 
iambischen Trimetrons werden logaödische Verse. Das akata- 
lektische Trimetron wird zum Van9astha, das katalektische wird 
zum Indravagra: 



OOOw, uuwu, vu»wuu 

v^«v^_, _uw_,w_u_ Van9a8tha 



w _ u _, _ u w _, 



u Indravagra. 



Es zeigen diese Formen der späteren Sanskrit- Lyrik im Allge- 
meinen die Mannigfaltigkeit der griechischen Metrik: wir finden 
zahlreiche Auflösungen, wir finden logaödische und selbst päo- 
nische Bildungen, und an Buntheit des metrischen Schemas können 
sie mit den Pindarischen Metren wetteifern. Doch fehlt die 
Freiheit des griechischen ^vd'iiOTtocog^ der stets neue metrische 
Formen schafft. Die einmal vorhandenen Versschemata sehen 
wir stets von neuem wiederholt; und auch da, wo strophische 
Composition vorhanden ist, folgen mit wenigen Ausnahmen iso- 
metrische Formen unter genauer Festhaltung des Silbenschemas 
auf einander. Es mag der Fall sein, dass wir hier nur die 
letzten Ausläufer altvedischer Lyrik vor uns sehen, dass eine 
Periode originellerer Rhythmipöie vorausging, ähnlich wie der 
alexandrinischen Periode die schöpferische Zeit des klassischen 
Griechenthums; denn es ist wohl unzweifelhaft, dass bei den 
Lidern die Litteraturdenkmäler einer älteren Periode der Lyrik 
und Dramatik verloren gegangen sind, welche die Zeit des Veda 
mit jener späteren durch die uns vorliegenden lyrischen und drama- 
tischen Dichtungen vertretenen Zeit vermitteln würden. Fast ebenso 
wie dieser Verlust ist es zu beklagen, dass wir vom Rhythmus 
der indischen Verse keine Kunde haben; nur auf dem Wege der 
Hypothese können wir über Taktgrösse und rhythmische Icten 
der sorgföltig gewahrten metrischen Schemata mit ihren häufigen 
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Gegensätzen zahlreicher Längen und zahlreicher Kürzen, die auf 
Contraction und Auflösung hindeuten, urtheilen. 

In der Voraussetzung, dass das von mir über die Avesta- 
Metrik Angegebene durch nachfolgende Forschungen bestätigt 
wird, glaube ich folgendes fest halten zu dürfen: 

1) Die Elemente des iambischen Dimeters, des akatalektischen 
und katalektischen Trimeters der Griechen finden sich bei 
den verwandten Völkern Asiens wieder. Ein fortschrei- 
tender Entwickelungsgang von der Gleichgültigkeit des 
Rhythmus gegen die sprachliche Prosodie bis zu einer 
festen quantitirenden Metrik wird durch die Inder vermittelt. 

2) Das längere Kolon bildet einen selbständigen Vers, das 
kürzere tritt mit einem zweiten zu einer Verseinheit zu- 
sammen, aber die Cäsur sondert beide innerhalb des Verses 
von einander. 

3) Am Ende des Verses findet wo möglich ein Abschluss des 
Sinnes statt, ein Vers ist ein Satz. So bei Indern und 
Iraniem. Die Griechen haben diese Strenge gemildert, aber 
ein Rest davon zeigt sich noch darin, dass keine Wort- 
brechung verstattet wird: sig xskalav TCSQaxoikaL kii,iv. 

4) Die früheste Art der metrischen Composition ist die stro- 
phische: sie wird bedingt durch den Gesang, denn die älteste 
Poesie war überall eine melische. Mit Abschluss der Strophe 
begann dieselbe Melodie von neuem. Obenan steht die 
distichische Form, sie waltet vor in den Veden, erscheint 
in derselben Weise in den episch -lyrischen Partien des 
Ävesta, die ältesten Strophen der Griechen bis auf Archi- 
lochus erscheinen ebenfalls als Disticha. Zu ihr tritt bei 
den alten Indern und Iraniern die tristichische, tetrasti- 
chische und pentastichische hinzu; das griechische Volks- 
lied muss selbst für den Hexameter dieselben Strophen- 
combinationen gekannt haben; denn sicherlich sind die diesen 
indischen analogen Strophen der äolischen Lyrik und der 
Bukoliker keine Neuerung. Die Strophe ist entweder eine 
isometrische, aus gleichen Versen bestehende, oder es treten 
verschiedene Reihen zu einer Strophe zusammen. Die 
letzteren sind im Veda schon zahlreich vertreten und es 
ist interessant, wie sich die Sahobrihatistrophe 



\J \J \J ^. \J \J \J KJ^ ^ ^ \J ^ 



ß. Wbstphal u. H. Glbditsoh, allgem. Theorie der griech. Metrik. 4 
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unmittelbar mit dem sog. iambischen Pentametron des Archi- 
lochus (Prg. 88) berührt 



^ Zsv, naTSQ Zsv, aov i^hv ovQavov m^dtog. 

Hiermit haben sich uns die prähistorischen Principien der 
griechischen Metrik dargeboten, die der Zeit der specifisch helle- 
nischen Entwickelung vorausliegen, jene metrischen Grundlagen, 
die von den Griechen gleich ihrer Sprache, gleich den Funda- 
menten ihrer Religion und Mythologie, ihren Gesängen und poli- 
tischen Einrichtungen aus Asien mitgebracht sind, und welche in 
derselben Weise die historischen Grundlagen für die später zu 
reicher Kunstform ausgebildete griechische Metrik geworden sind, 
wie- die allen Indogermanen gemeinsame Familien- und Ge- 
schlechterverfassung dem entwickelnden Staate als Grundlage 
diente. 

Griechen. 

Die Griechen stehen schon in den ältesten Denkmälern ihrer 
Poesie lediglich und vollständig auf dem quantitirenden Stand- 
punkte der späteren Inder, ohne dass wir von einer der Veda- 
Metrik entsprechenden üebergangsstufe irgendwelche Reste fänden. 
Freilich herrschen im Homerischen Epos in mancher Beziehung 
noch andere Normen für die Verwendung des sprachlichen Rhyth- 
mizomenon als später; insbesondere ist nicht zu übersehen, dass 
eine wortauslautende Kürze noch vielfach als Länge benutzt 
werden kann (die dritte Art der övkXaßri koivyi nach der Theorie 
Heliodors und Hephästions), die späterhin nur als rhythmische 
Kürze fungirt. Sehen wir auch in der frühesten Poesie nur ein 
einziges Metrum, den epischen Hexameter, vertreten, so leidet es 
doch keinen Zweifel, dass schon zur Homerischen Zeit in der 
Lyrik des Volksgesanges auch noch andere Masse angewendet 
wurden, die erst später durch Archilochus in die eigentliche 
musische Kunst Eingang finden und zu immer mannigfaltigeren 
Formen sich herausbilden. Trotz der grossen Verluste in der 
lyrischen Litteratur der Griechen können wir den Entwicke- 
lungsgang der griechischen Metrik fast vollständig überschauen. 
Die eigentliche Blüthezeit der metrischen Kunst ist die Zeit 

Perserkriege; die Periode des peloponnesischen Krieges 
hat schon merklich an schöpferischer Kraft, an Sinn für die 
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Mannigfaltigkeit rhythmischer Formen als des Ausdrucksmittels 
des verschiedenen '^d'og und ndd'og verloren, bis endlich die 
alexandrinische Zeit hereinbricht, die es wohl versteht, die 
poetischen Texte kritisch zu hüten, aber för metrische Neu- 
bildungen im Ganzen ebenso wenig Sinn wie originelle poetische 
Schöpferkraft hat und bei aller Fertigkeit, die einfacheren Metra 
der alten Dichter nachzubilden, doch nur ein sehr ungenügendes 
System für die Normen der alten ^d'^noTCoioC aufgestellt hat. In 
der byzantinischen Zeit endlich tritt mit dem völligen Aufhören 
des alten hellenischen Wesens eine Revolution in der metrischen 
Form ein, deren erste Anfänge sich in einer Berücksichtigung 
des Wortaccentes neben der Quantität der Silben verrathen und 
die in ihrem weiteren Fortgange die quantitirende Metrik in eine 
accentuirende verwandelt. 

Wir werden später (S. 84 ff.) auf diese accentuirende Poesie 
der byzantinischen Griechen näher einzugehen haben, jetzt müssen 
wir nur darauf hinweisen, dass die altgriechische Poesie dem 
Wortaccente keine Berücksichtigung zu Theil werden lässt. 
Dies Factum liegt klar vor unseren Augen, denn wir sehen 
den rhythmischen Ictus unabhängig von dem Wortaccente auf 
die Silben des Verses vertheilt, dergestalt, dass in den meisten 
Fällen ein Conflict zwischen Wortaccenten und rhythmischen 
Accenten stattfindet. Uns Deutschen will diese Thatsache nicht 
recht natürlich erscheinen, denn in unserer deutschen Poesie ist 
der rhythmische Accent gesetzmässig an den Wortaccent ge- 
bunden: ein durchweg stattfindender Widerstreit zwischen beiden 
würde sich für unsere Poesie nicht denken lassen. Daher ist 
denn auch im Ernste der Gedanke ausgesprochen worden, dass 
die griechische Poesie der klassischen Zeit unmöglich das uns 
überlieferte Accentsystem gehabt haben könne, dass dies erst ein 
Product der alexandrinischen Zeit sei u. dgl. Die Widerlegung 
einer solchen Hypothese gehört der wissenschaftlichen Grammatik 
an; hier handelt es sich darum, die uns Deutschen so befremd- 
liche Thatsache des Conflictes zwischen Wortaccent und rhyth- 
mischem Ictus zu erklären. Es ist hier von vom herein auszu- 
sprechen, dass Wortaccent und rhythmischer Ictus ihrem Wesen 
nach durchaus verschieden sind, so geeignet auch der Wort- 
accent erscheint, bei der Rliythmisirung der Sprache zugleich 
die Function des rhythmischen Ictus auf sich zu nehmen. Wir 
sehen sowohl aus der Instrumentalmusik wie aus dem Gesänge^ 

4* 
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dass der rhythmische Ictus nichts Anderes ist als eine stärkere 
Intension bei der Hervorbringung des Tones: wir können ihn 
ein gelindes marcato nennen. Der Wortaccent aber besteht seinem 
Wesen nach nicht in der grösseren Stärke, sondern in der 
grösseren Tonhöhe des Vocales. Diese seine Natur haben die 
Griechen richtig erkannt. Deshalb bezeichnen sie mit musika- 
lischen Terminis technicis den accentuirten Vocal als tovog o|vg, 
den nicht accentuirten als tovog ßaQvg^ den einen als hohen^ 
den anderen als tiefen Ton. 

§ 10. 

Qiiantitirende Metrik mit Beim 

bei Indern und Persern. 

Vom Mittelalter an ist die gesammte Poesie der Indoger- 
manen Europas eine accentuirende*), nur die Poesie der Asiaten 
repräsentirt von jetzt an das quantitirende Princip. Aber es ver- 
bindet sich mit dieser mittelalterlichen und modernen quanti- 
tirenden Poesie der Reim, der gleichmässig im Orient und Occi- 
dent sich der gesammten Dichtung bemächtigt, so unbekannt er 
auch im Alterthume war. 

Am frühesten tritt er bei den Indern auf. Bei ihnen hat 
sich das Alterthum früher ausgelebt als bei anderen Völkern; 
dieselben Erscheinungen, welche bei Griechen und Römern die 
Grenzscheide des Alterthums und Mittelalters bezeichnen, treten 
bei den Indern wohl um ein halbes Jahrtausend früher ein. Dahin 
gehört vor allem die grosse Sprachrevolution, die aus dem alten 
Sanskrit in analoger Weise ein Prakrit schuf, wie sie aus dem 
Lateinischen das Romanische, aus dem Altgriechischen das Neu- 
hellenische entstehen liess. Dahin gehört auch das Aufkommen 
einer neuen Religion bei den Indern, die mit der alten Volks- 
religion vollständig bricht. Beide Erscheinungen gehen inso- 
fern Hand in Hand, als zunächst die dem Buddhismus angehörige 
Litteratur sich der prakritischen Volkssprache zuwendet. Dieses 
Gebiet der Litteratur muss nun wohl, wenigstens innerhalb des 
Indogermanenthums, für dasjenige erklärt werden, in welchem 
der Reim am frühesten aufgetreten. Wir sehen ihn von hier aus 

*) Auch die Poesie der Slaven, in deren Sprache durch fast durch- 
gängige Verkürzung aller ursprünglichen Längen die prosodischen Unter- 
schiede überhaupt zurücktreten. Von der Poesie der Gelten habe ich keine 
Kunde. Die litauischen Dainos accentuiren, so viel ich unterscheiden kann. 
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auch in die dramatische Poesie der Inder Eingang finden, in der 
das Sanskrit mit dem Prakrit je nach den verschiedenen K ollen 
vereint ist; die lyrischen Metra sind hier dieselben quantitirenden 
Verse, deren wir oben gedachten, aber in den einzelnen Stro- 
phen sind die quantitirenden Verse durch schliessenden Reim 
vereint, entweder so, dass zwei auf einander folgende Verse, oder 
auch so, dass die sämmtlichen Verse der Strophe auf einen ge- 
meinsamen Reim ausgehen. 

Sodann sind die Iranier des Mittelalters und der Neuzeit 
die Repräsentanten einer zugleich quantitirenden und reimenden 
Poesie, von Pirdosi und Häfiz an bis auf unsere Tage. In der 
Geschichte der poetischen Form nimmt dieselbe eine best)nders 
wichtige Stelle ein. Von dem Wohllaut der an tönenden Voca- 
len reichen und wieder auch mit energischer Consonantenfülle 
ausgestatteten neuiranischen Sprache begünstigt (auch heut zu 
Tage scheint kurzes i und a hauptsächlich nur in den west- 
lichen Dialekten zum klanglosen e verflüchtigt zu werden), über- 
trifft die persische Poesie an stolzer Pracht der äusseren Form 
wohl alle Poesien des Mittelalters und der neueren Zeit. Die 
Wahrung der Prosodie ist ausserordentlich genau. Hier ist es 
nun aber von Interesse, gegenüber der quantitirenden Poesie der 
Griechen, Römer und Inder, die im Allgemeinen in der Art und 
Weise, das sprachliche Rhythmizomenon dem Rhythmus zu unter- 
werfen, genau demselben Princip folgen, einen wesentlich anderen 
Standpunkt anzutreffen. Die griechischen Theoretiker lehren, 
dass zum Aussprechen eines Vocales mit folgendem Consonanten 
eine längere Zeit gehöre als zum Aussprechen eines solchen 
Vocales, auf den kein Consonant folgt. Dies ist eine rich- 
tige Thatsache, deshalb machen zwei folgende Consonanten mit 
wenig Ausnahmen den kurzen Vocal zur rhythmischen Länge, 
wie umgekehrt langer Vocal vor unmittelbar folgendem Vocale 
dem griechischen und lateinischen Dichter vielfach als rhyth- 
mische Kürze gilt Dem persischen Dichter ist ein einfacher die 
Silbe schliessender Consonant schon ausreichend, um den voraus- 
gehenden kurzen Vocal als Länge zu gebrauchen. Wo der per- 
sische Dichter im Inlaute der rhythmischen Reihe mit Wörtern 
zu operiren hat, die auf einen kurzen Vocal und zwei Conso- 
nanten auslauten, da nimmt er geradezu, wenn das folgende 
Wort consonantisch beginnt, einen in der Prosa nicht vor- 
kommenden euphonischen Hülfsvocal an, ein tonloses kurzes e, 
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welches für den Vers den Zeitbetrag einer vollen kurzen Silbe 
hat. Dasselbe geschieht in gleichem Falle bei Wörtern, welche 
auf langen Vocal und einfachen Consonanten ausgehen; nur 
langer Vocal mit folgendem dentalen Nasale macht das enpho- 
nische e nicht nothwendig. 

» A 

trän kunäm-i sch^rän, | kbarscbide schäh-i Iran; 

zän-aste schdr o kharschid | nakschi dirafsch-i Därä.. 
Der Löwen Schlucht ist Iran, | und Irans Schah die Sonne; 
drum schmücken Leu und Sonne | die Fahne des Darius. 

Die Wörter kharschid (= sol) und ast (= est) bedürfen vor 
folgendem Consonanten eines euphonischen e, daher kharschide, 
astä (das letztere wird dadurch wieder zweisilbig wie altpersisches 
und Sanskrit asti, griechisches ißtC), Es ist die persische Poesie, 
wie wir sehen, ein merkwürdiges Beispiel, wie der ^vO-fioorotos 
den Vocalismus der Sprache bereichert. Will uns ein solches 
Factum aber unerklärlich erscheinen, so bleibt uns nichts anderes 
übrig als die Annahme, dass jener bis jetzt als euphonischer Zu- 
satz aufgefasste Vocal der Rest des alten vocalischen Auslautes 
sei, der in einer früheren Sprachperiode in der That in allen 
jenen Wörtern, die hier in Frage kommen, gestanden hat und 
demnach auch etwa zur Zeit des Firdösi noch nicht völlig ver- 
schwunden wäre. Dann hätte die Poesie ein werthvoUes altes 
Sprachelement, welches in der Prosa untergegangen, gerettet, was 
für die Sprachgeschichte nicht minder interessant sein würde als 
die zuerst, gegebene Auffassung für die Geschichte der Rhythmo- 
pöie. Die französische Poesie würde in der Wahrung des in der 
Prosa stummen e ein Analogon darbieten. 

Der Reim der neupersischen Metrik steht mit der Strophen- 
bildung im genauen Zusammenhange. Die allgemeine Grund- 
form der Strophenbildung ist die distichische: je zwei Perioden 
(Verse) von gleichem metrischen Schema schliessen sich durch 
Einheit des Gedanken -Inhaltes und fast überall aufs genaueste 
gewahrte Interpunction am Ende der zweiten Periode zu einem 
einheitlichen Ganzen zusammen, welches man nicht anders denn 
als Strophe bezeichnen kann (isometrisch -distichische Strophe 
wie in den ^loka- Dichtungen der Inder, wie in vielen lyrischen 
Gedichten der Sappho). In Beziehung auf den Reim besteht ein 
Unterschied zwischen den epischen und lyrischen Strophen. Die 
beiden Verse der epischen Strophe schliessen mit' derselben 
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ßeimsilbe, ähnlich wie in der modernen abendländischen Poesie: 
a a I b b I c c I d d u. s. w. Für ein lyrisches Gedicht dagegen 
herrscht das Gesetz, dass jeder Schlussvers sämmtlicher Strophen 
auf denselben Beim auslautet; die Anfangs verse der Strophen 
haben freien (nicht reimenden) Ausgang, mit der einzigen Aus- 
nahme, dass der erste Vers den Reim der ersten Strophen theilt: 
a a I b a I c a I d a u. s. w. (sogenannte Gaselen-Form). 

Von ungemeinem Interesse für die griechische Metrik sind 
insbesondere noch die metrischen Schemata der persischen Verse 
im einzelnen, denn es gibt kein Volk der Erde, welches in seiner 
metrischen Formation eine so durchgreifende Analogie zu der 
Metrik der Griechen zeigt, wie die Perser. 

Nicht blos die Poesie der Römer hat in der auf den Satur- 
nius folgenden Periode die Metra der Griechen adoptirt; den 
gleichen Einfluss wie auf Italien hat die griechische Metrik auch 
auf den Orient gewonnen. Dies wird sich als sichere Thatsache 
herausstellen, wenn wir die Metrik der seit dem zehnten Jahr- 
hundert uns vorliegenden persischen Poesie mit der Metrik der 
Griechen vergleichen, und auch die Brücke, welche die griechischen 
Metra zu den Persern übertrug, wird nicht schwer zu finden sein. 

Mit der Hellenisirung Asiens unter den Diadochen Alexan- 
ders ist auch die musische Kunst der Griechen im Oriente ein- 
heimisch geworden. Es steht fest, dass am parthischen Hofe . 
griechische Tragödien mit griechischer Musik, mit griechischen 
Sängern aufgeführt wurden (Plut. Crass. 33). Auch die Nach- 
folger der Arsaciden, die Sassaniden, Hessen in gleicher Weise 
der musischen Kunst der Griechen ihre Pflege zu Theil werden, 
und als später die ersten Khalifen von dem Hofe der neuper- 
sischen Herrscher ihre Musiker und Sänger erhielten, da waren 
die letzteren zugleich die Verbreiter griechischer Musik, die bis 
dahin seit der Zeit der macedonischen Occupation im Oriente 
sich forterhalten hatte. Den Beweis dafür gibt das arabische 
Notensystem. Bei einer anderen Gelegenheit wird näher auf 
dasselbe einzugehen sein; hier sei nur so viel bemerkt, dass 
das arabische Notensystem mit seinen sogenannten Dritteltönen 
nichts anderes ist als Umschreibung des griechischen Noten- 
alphabetes in arabische Buchstaben in der Weise, dass jedem 
griechischen ygafifia oj^-ö-ov, avsatQafifidvov und diteötQa^^evov 



*) Zweite umgearbeitete Auflage der Ambrosischen Musikzeich. I. Band. 
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vom tiefen G an aufwärts je eine Trias arabischer Buchstaben 
vom Anfange des arabischen Alphabetes an entspricht. 

Wurde in dieser Weise die Theorie der griechischen Har- 
monik im Orient einheimisch, so wird man sich nicht wundern 
dürfen, bei den Sassaniden und deren Nachfolgern in der heimi- 
schen Poesie die Gesetze griechischer Rhythmik und Metrik 
praktisch verwendet zu finden. Es sind freilich nicht die sämmt- 
lichen Elemente, die uns in der Metrik der Perser begegnen, auf 
griechische Formen zurückzuführen, denn wir finden auch in dieser 
formalen Seite der persischen Dichtung dieselbe Mischung mit 
arabischem Wesen, wie wir sie in der Sprache der Perser selber 
antreflFen. Mit Leichtigkeit lässt sich in der persischen Poesie 
eine Anzahl von Metren ausscheiden, welche die persischen Dichter 
aus der arabischen Metrik herübergenommen haben und die sich 
auch in der That zunächst und zuerst bei arabischen Dichtem 
nachweisen lassen; aber die bei weitem grössere Zahl der persi- 
schen Metra trägt ein von arabischer Metrik durchaus ab- 
weichendes Gepräge: es sind eben diejenigen, welche, wie wir 
oben sagten, griechischen Ursprungs sind, und allem An- 
schein nach seit dem dritten vorchristlichen Jahrhunderte nach 
griechischem Muster bei den Arsaciden, Sassaniden, Gasna- 
viden u. s. w. fort und fort geformt wurden. Man wird sich aus 
dem Folgenden leicht überzeugen, dass die griechische Metrik 
sich selbst bei den Römern bei weitem nicht so eingelebt hat 
und so national geworden ist wie bei den Iraniern. 

Ich lasse hier die sämmtlichen von Häfiz gebrauchten Metra 
folgen, denen ich als Beispiel je einen analogen griechischen 
Vers (wo es geht aus Hephästion) hinzufüge. 

1. M \J ZW {-^ ^ ± ^ - 

'Eq^^tj nij drivz' avoXßog \ dd'gotistav atgatog Heph. p. 20 W. 

2. J. <J zu J. KJ ^ 

Zsv natSQ ydfiov (ilv ov-k idaiodfiriv Heph. p. 20. 

8. ^ J. \J Zu_|-Zw u_ 

di^at (IS Htoiid^ovta, ds\^ai,, X^aaofiaL as, X^caofiai, Heph. p. 15. 

4. _zu_uz._j_z.u_uz_ 

6 (ilv Q^slcDV (Mxxsad'oii,, \ nccgsatL yaQ, fiaxsad'oi Heph. p. 18. 

5. J.^\j\jj. — \j\j\j. — <j\jj.^ 

"Hqtiv noxe cpaelv dCa \ tov xsQniMBqoLvvov Heph. p. 37. 

6. J. ^ KJ \J J. \j. ^ KJ \J j. 

xCq zr\v vdqiriv vfimv \ sllri<p6v; iya nCvcnv Heph. p. 86. 
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7. ^ Kj J. ^ yj yj J. ^\\j \j J. ^ KJ KJ S 

x6 ye fir^v ^sivia dovoas \ Xoyog mansQ liy etat Hepb. p. 38. 

8. yj \J J. \J ^ \J J. —\\J <J J. KJ — \J J. — 

naqa 8' tjvts nvd'OfiavSQOv \ xaTfdvv igoata cpsvycav Heph. p. 40. 

9. 1 \J u — ^ J. KJ ^\j. \j yj ^ KJ J. yj ^ 

vipifiiSovra (ilv Q-soav | Zfjva vvqccvvov ig xoqov, 

14. J.Kjyj-.J.yj^\j.Kjyj^ Zu_ 

iaxonovot (is^Qausg Heph. p. 40. 

13. ^J.yj-.\jJ.^yj^\j.^ — yjJ. 

noXv^svtotdtq} TCaga ^a)\it&. xb dl ttXsog Find. Ol. 1, 93. 

10. _jiuu_uZv>__ 

nXriQrjg fihv itpa^ved"' cc csXdva Heph. p. 36. 

16. J.yjyj— J.<j-.yjJ.^yj-.— 
16. ±\jyj — J.yj\j^AKj^ 

ov8\ Xsovtmv ad'svog ovSh tqo(paC Heph. p. 30. 

11. yD J. u J. KJ KJ J. _|u ± yj ± KJ yj J. 

CO naXXiatri noXi naamv \ oaag KXsoov itpoga Heph. p. 58. 

12. yj yj J. ^\\j J. u J. \J yj J. 

noXi naamv \ oaag KXitov icpoqa. 

Ausser diesen 12 Metren bedient sich Häfiz noch des kata- 
lektischen bakcheischen Tetrametrons und eines aus ersten Epi- 
triten bestehenden Verses; der letztere ist den arabischen Dichtern 
entlehnt (vieHeicht auch der bakcheische Vers). 

§11. 
Die aocentuirende Metrik der alten Germanen. 

Als Hauptrepräsentanten der accentuirenden Poesie, die für 
das sprachliche Rhythmizomenon die natürliche Silbenlänge un- 
benutzt lässt, dagegen die Wortaccente zum Träger des rhyth- 
mischen Ictus wählt, sieht man gewöhnlich die Germanen an. 
Leider sind über die Messung des altgermanischen Verses trotz 
sorgfaltiger Untersuchung noch nicht alle Zweifel geschwunden, 
ja es haben sich bisher die Ansichten auch über die allgemeinsten 
Principien nicht einigen wollen. Was daher in dem Folgenden 
gesagt wird, muss vielleicht später gegen die Ergebnisse weiterer 
Forschungen zurückgenommen werden*, ich folge der Ansicht, 
die mir gegenwärtig die richtige zu sein scheint; sie prüfend und 
polemisch gegen andere Ansichten abzuwägen, dazu ist hier der 
Ort nicht 
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Man bezeichnet die ältere Poesie der germanischen Stamme, 
nämlich der Normänner oder Skandinavier, der Angelsachsen, der 
deutschen Niedersachsen und der Hochdeutschen gewöhnlich als 
alliterirende Poesie. Zwei oder auch drei von den Wörtern zweier 
benachbarten Kola beginnen mit einem gemeinsamen Conso- 
nanten oder einem Vocale, und zwar sind dies solche Wörter, 
auf denen der Hauptnachdruck, die stärksten logischen Satz- 
accente ruhen. Diese Alliteration bedingt aber ebenso wenig den 
Rhythmus wie der Reim; denn wie der Reim zwei Reihen oder 
Perioden durch gemeinsamen Auslaut vereinigt, so vereinigt hier 
verschiedene Wörter im Iniaul des Kolons oder des Verses ein 
gemeinsamer Anlaut. Alliteration ist gleich dem Reime auch 
in einer unrhythmischen Sprache möglich, d. h. in einer solcheo, 
welche auf keine Gleichmässigkeit der sich durch die Sprache 
ergebenden Zeitabschnitte bedacht ist. Manche Stellen altger- 
manischer Poesie (im Heliand) machen auch in der That den 
Eindruck, als ob hier, kein Rhythmus vorhanden sei; aber im 
Allgemeinen steht das Vorhandensein des Rhythmus als Thatsache 
fest. Zum Rhythmus gehören nun nothwendig Versfiisse und Kola, 
bei melischem Vortrage ausserdem noch Perioden (Verse) und 
Systeme (Strophen). Die Reihen sind durch die handschriftliche 
üeberlieferung bestimmt, zum Theil auch die Strophen. Die letz- 
teren sind am klarsten für die epischen und Spruchdichtungen 
der alten skandinavischen Poesie und setzen mit Nothwendigkeit 
voraus, dass hier der Vortrag ein melischer war. Es stehen 
diese epischen Einzellieder der Edda in der Stellung, die sie im 
rhythmischen Entwickehingsgange der Poesie einnehmen, trotz 
der Verschiedenheit der Jahrhunderte, den vorhomerischen xXsa 
dvÖQäv parallel. Der altsächsische Heliand und andere grössere 
altgermanische Epen haben die Beziehung auf den melischen 
Vortrag und damit die strophische Gliederung aufgegeben. In der 
Perioden- oder Versbildung nimmt die Poesie der Edda folgenden 
Standpunkt ein: Entweder werden je zwei aufeinander folgende 
Kola zu einer dikolischen Periode vereint, und dann ist das 
äussere Zeichen der periodischen Einheit die den beiden Kola 
gemeinsame Alliteration. Oder es treten zwei Reihen mit ge- 
meinsamer Alliteration zu einer Periode oder einem Verse zu- 
sammen, während das dritte Kolon ihre eigne Alliteration hat 
und eine eigne monokolische Periode bildet, etwa den Bildungen 
des Archilochus vergleichbar, in denen auf ein daktylisches 
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Hexametron (aus 2 Tripodien) ein epodisches daktylisches Penthe- 
miraeres (eine einzige Tripodie) folgt. Dies sind die beiden vor- 
nehmsten altnordischen Metra, das eine Fornyrdalag, das andere 
Liodahättr genannt. Das eine davon, die stete Wiederholung der 
aus zwei Reihen bestehenden Periode, treffen wir nun auch in 
den übrigen germanischen Dialekten an; wie es die einfachste, 
so ist es auch sicherlich die älteste metrische Bildung. Man 
nennt jetzt eine solche Periode gewöhnlich die Langzeile. Das 
gemeinsame äussere Band der in ihr enthaltenen 2 Reihen ist, 
wie schon gesagt, die Gemeinsamkeit der Alliteration. Ausserdem 
findet sich das von Iraniern und Indern befolgte Gesetz, dass 
das Ende der Periode wo möglich mit dem Satzende, und dass 
die Fuge der beiden inlautenden Kola mit einem mehr oder 
weniger hervortretenden Gedankenabschnitte innerhalb des Satzes 
zusammentrifft, auch bei den alten Germanen, zumal bei den 
Skandinaviern, wieder. Der altsächsische Heliand zeigt hier eine 
gewissermassen künstlichere Form, eine eigenthümliche Verschrän- 
knng, die man durch folgendes Schema bezeichnen kann: 



oder 



a 


a 


b 


b 


c 


c 



d. h. die stärkere Interpunktion fällt zwischen zwei gleich allite- 
rirende Reihen, die schwächere Interpunktion zwischen zwei un- 
gleich alliterirende Reihen, was man, wie es das doppelte Schema 
angibt, entweder so auffassen kann: die zweite Reihe der Periode 
alliterirt mit der ersten Reihe der folgenden langzeiligen Periode 
— oder: der Hauptgedankenabschnitt fällt nicht an das Ende, 
sondern in die Mitte der Langzeile. Die erstere Auffassung möchte 
ich vorziehen, denn bei der zweiten Auffassung würde sich die 
sonderbare Erscheinung ergeben, dass im Heliand der Anfang 
eines jeden neuen Abschnittes (mögen wir den nun Capitel, oder 
Buch, oder Gesang nennen) stets in die Mitte einer Lang- 
zeile fiele. 

Aber die elementare Bedingung des Rhythmus ist das Vor- 
handensein von Versfüssen. Auch die Kola der Edda, des Beowulf, 
des Heliand müssen Versfüsse enthalten, d. h. die von der rhyth- 
mischen Reihe eingenommene Zeit muss in gleiche kleinere Zeit- 
abschnitte zerfallen, deren Ausdruck das Rhythmizomenon der 
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Silben ist. Es ist vorauszusetzen, dass diese Takte gleiche Zeit- 
dauer haben. Wer da meint, dass man bei einer so einfachen 
Poesie, wie der altgermanischen, keine Taktgleichheit des Rhyth- 
mus voraussetzen dürfe, der macht sich vom Takte sonderbare 
Vorstellungen; denn Taktgleichheit ist gerade die einfachste und 
nächstliegende Form, die überhaupt existirt; Ungleichheit der 
auf einander folgenden Takte gehört (in der griechischen wie in 
der modernen Rhythmik) einer sehr entwickelten Kunststufe der 
Rhythmopöie an. Die Bauern beim Dreschen wahren mit ihren 
Flegeln die genaueste Taktgleichheit, ein praktischer Beweis, dass 
das Gefühl für Taktgleichheit als die einfachste Form des Rhyth- 
mus ein Jedermann angeborenes ist; bei jeder Abweichung von 
dem einmal angefangenen Takte würden sie sich auf die Köpfe 
schlagen. Und die alten ehrwürdigen Sänger der Edda und ihre 
Genossen unter den übrigen deutschen Stämmen wären dieses 
rhythmischen Gefühles baar gewesen? 

Die Dichter der Avesta- und Vedalieder stellen die Gliederung 
der Takte durch gleiche Silbenzahl der auf einander folgenden 
rhythmischen Kola dar, die eine Silbe ist die Hebung, die 
andere die Senkung. Vergebens wird man ein solches silben- 
zählendes Princip des Rhythmus in den Reihen der altgermani- 
schen Verse zu finden sich bemühen, denn die einzelne Reihe 
der Langzeile zeigt bald 4, bald 5, bald 6, bald 7, bald 8 Silben; 
ausnahmsweise kommt sogar eine 3- silbige Reihe vor. In keiner 
Weise will sich aber auch der Vers einer quantitirenden Silben- 
messung wie bei Griechen, Römern und den nachvedi sehen Indem 
fügen. Und doch müssen die Reihen desselben Metrums stets 
eine gleiche Anzahl von Füssen enthalten. Wenn mau nun für 
das Kolon 4 rhythmische Icten oder Hebungen, wie sie die ger- 
manische Philologie nennt, d. h. also 4 Takte, und für die 
Doppelreihe oder die Langzeile 8 Hebungen oder 8 Takte an- 
genommen hat, so wird dies dadurch schon im voraus sehr wahr- 
scheinlich, weil auch bei den übrigen alten indogermanischen 
Völkern die aus 2 Tetrapodien bestehende Periode eine der vul- 
gärsten metrischen Formen ist. Der Takt hat 2 Taktabschnitte, 
einen schweren und einen leichten; jener ist durch eine Ictus- 
silbe, dieser durch eine ictuslose Silbe dargestellt. Es kann aber 
auch vorkommen, dass der Takt nur durch eine einzige Silbe, 
einen einzigen Ton ausgedrückt wird. Diese Silbe vereinigt dann 
zugleich den Umfang des schweren und leichten Takttheiles in 
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sich; sie ist eine Ictussilbe, eine Hebung, aber zugleich füllt sie die 
Zeit der im sprachlichen Rhythmizomenon nicht durch eine beson- 
dere Silbe ausgedrückten Senkung aus. Wir können mit Hephaestion 
ein solches Metrum ein asynartetisches nennen. Nehmen wir nun 
tetrapodische Gliederung an, so müssen wir zugleich sagen, dass 
die Germanen von dieser Form der asynartetischen Bildung ausser- 
ordentlich häufig Gebrauch gemacht haben: die einzelne Silbe 
drückt bald einen Taktabschnitt, die Hebimg oder die Senkung, 
bald einen ganzen Takt aus. Die Silbe ist entweder eine Länge 
oder Kürze. Die griechische und indische Poesie bedient sich 
dieser natürlichen Zeitdauer der Sprache als Handhabe für die 
rhythmische Zeitdauer. Die germanische Poesie hat dies Mittel 
unbenutzt gelassen. Dafür aber wendet sie sich, was bei Griechen 
ond Indem nicht der Fall ist, dem in der. Sprache gegebenen 
Wortaccente zu in der Weise, dass eine accentuirte Silbe der 
Sprache nothwendig nur als rhythmische Ictussilbe fungiren 
kann. Es kann aber auch eine Silbe, welche nicht den Accent 
oder den Hochton trägt^ als Ictussilbe benutzt werden. Doch ist 
in dieser Beziehung der altgermanische Dichter wählerisch. Soll 
er ausser der Tonsilbe noch eine zweite Silbe desselben Wortes 
als schweren Takttheil gebrauchen, so wählt er dazu stets eine 
solche, welche neben der Accentsilbe in dem Worte am meisten 
hervortritt; die Merkmale einer solchen näher anzugeben, muss 
hier unterlassen bleiben. 

Wie die altgermanische Dichtung unter allen Poesien der Welt 
mit dem wenigsten Aufwand von Worten am gewaltigsten und 
nachdrücklichsten zu reden weiss, das Untergeordnete übergeht 
oder blos andeutet und nur die bedeutungsvollen und grossen 
Momente oft in harten Gegensätzen ohne die breite Behaglich- 
keit einer eingehenden Schilderung an einander reiht, so hat auch 
der Rhythmus dieser Poesie nichts Schmiegsames und Beweg- 
liches, er hält einen schwerathmigen, ehernen Schritt ein. 

Der Anfang des angelsächsischen Beowulf lautet: 

Hvätl ye Oär-Dena | in g^ärdägum 

hü dhä ädhelfngas | 611en fr^medon! 
oft Scyld Scefing | sc^adhena thröatum 
mönegum msegdhum | m^odosetla ofteah. 

Die Alliterationssilben sind durch Fettschrift hervorgehoben (gär 
und gear, ädhelingas und eilen alliteriren), die Wurzelsilben 
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(selbstverständlich trägt eine jede von ihnen den rhythmischen 
Ictui^) durch das Accentzeichen. Auch die Muth verkündende 
Anfangsinterjection hat den Accent. So hat die Halbzeile eilen 
fremedon zwei Accente, monegum maegdhum nicht minder, oft 
Scyld Sc^fing ebenso. Der Langvers 

mönegum msegdhnm | mäodosetla öfteah 

hat demnach vier Accente, die vorletzte Langzeile ebenso. So 
werden wohl auch die übrigen Langverse je vier Accente haben. 
Demzufolge ist anzunehmen, dass jeder Halbvers aus zwei Dipo- 
dien, deren jede zwei Accente hat, besteht. Es entspräche somit 
die altgermanieche Langzeile dem ^lokaverse des Altiranischen 
und Altindischen. Auch im Altgermanischen erscheinen je zwei 
Langverse zu einer, distichischen Strophe zusammengeschlossen. 
Wenn auch nicht die Verse des Beowulfs, der schon der 
Recitationsperiode angehören mag, so wurden doch ursprüng- 
lich die alliterirenden Verse der Germanen nicht als gesagte, 
sondern als gesungene Poesie vorgetragen. Als Bestandtheile 
gesungener Verse mussten die Silben des alliterirenden Gedichtes 
ein bestimmtes rhythmisches Mass haben. Die einfachsten rhyth- 
mischen Masse sind die der 1-zeitigen und 2-zeitigen Silben. Dies 
1-zeitige oder 2-zeitige Mass musste auch den Silben der gesungenen 
Alliterationsverse zukommen. Der alliterirende Vers macht das 
1-zeitige und 2-zeitige Mass der Silbe nicht abhängig davon, ob 
dieselbe nach ihrer sprachlichen Beschaffenheit eine Länge oder 
eine Kürze ist. Soll also der alliterirende Vers gesungen werden, 
so kann in der Melodie auch die kurze Sprachsilbe zu einem 
2-zeitigen Tone des Gesanges und umgekehrt die sprachliche 
Länge zu einem 1-zeitigen Tone werden. Ob bei unseren ger- 
manischen Vorfahren auch schon der Gegensatz des geraden und 
des ungeraden Rhythmengeschlechtes in den gesungenen Versen 
vorhanden war? Es wird wohl nicht anders gewesen sein, als 
in den gesungenen Versen der Jetztzeit, welche die geraden 
Versfüsse vor den ungeraden durchaus begünstigen. Auch in 
den gesungenen Versen der alliterirenden Angelsachsen werden 
die geraden Rhythmen die vulgären gewesen sein. Wurden sie 
gesungen, dann scheinen die Dipodien eines jeden alliterirenden 
Halbverses je zwei gerade Versfüsse enthalten zu haben. Der 
einzelne Versfuss hat die Form des melischen Spondeus, Dak- 
tylus oder Proceleusmatikus. 
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± 



j. j. ± ± 



Hvätl Te Gär-Dena | in geär;dagum 
hü thä ädhejlingaB { eilen \ fremedon 



oft Scyld \ Sc^fing | sceadhena \ threatum 

monegum msegdhum | meodosetla ; ofteah. 

Die Hälfte eines jeden Versfusses hat aber schon in der ge- 
sungenen altgermanischen Langzeile — dies ist der wesentliche 
Gegensatz zur griechischen Metrik — die rhythmische Bedeutung 
eines vollen Versfusses. Aus unserer zweiten Langzeile^ in wel- 
cher auf die erste Silbe von „ädheliugas" als Alliterationssilbe 
nothwendig der rhythmische Ictus kommt, geht das mit Noth- 
wendigkeit hervor. In der Metrik des gesungenen Alliterations- 
verses hat demuach der Spondeus dieselbe Bedeutung, die er 
nicht selten in einem asyuartetischen Verse der griechischen 
Melik hat, z. B. Aesch. Eum. 920 

QVc£ßa>ftov ^EXXd-\vci)v ayocXfia dai^ovfov 

Der schliessende Spondeus der ersten dieser beiden Aeschyleischen 
Kola hat auf jeder seiner Längen einen rhythmischen Accent: 
jede Länge hat die Function eines ganzen melischen Versfusses. 
In dem Verse Eum. 925 

± ± ± ± ± ± 
hat vermuthlich in den drei auf einander folgenden Spondeen 
eine jede Länge die rhythmische Bedeutung eines ganzen Vers- 
fusses. 

Gerade so wie diese Spondeen Eum. 925 müssen wohl die 
melischen Spondeen im Altgermanischen 

A JL JL J. 

oft Scyld Sc§fing 

Hvät! ve 
aufgefasst werden, während der melische Rhythmus von 

hü tha 'ädhellngä.8 
in dem Aeschyleischen 

J. ^ J. \J JL ± 

eine Parallele hat. In der That sind es diese Rhythmen des 
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Aeschylus, die den altgermanischen am nächsten kommen, wie 
auch ihr vielsagender Inhalt sich am meisten mit der altgerma- 
nischen Poesie berührt. 

In dem gesungenen Verse der alliterirenden Poesie kann 
also der ganze Versfuss ausgedrückt werden 

1) durch eine Kürze, z. B. vß; 

2) durch eine Länge, z, B. meod (die angelsächsischen Di- 
phthonge ea, eo, ia sind immer einsilbig zu lesen); 

3) durch eine Doppelkürze, z. B. -Dena, -dagum, freme-; 

4) durch einen Trochäus, z. B. sceadhe-. 

Sollen wir ein allgemeines Schema für den altgermanischen 
Langvers aufstellen, so kann dies nur folgendes sein: 

6 (ö) 6 (p) 6 (ö) 6 {ü)\6 (ü) 6 (ö) 6 (p) 6 (o) || 

d. h. die eingeklammerten Senkungen können an beliebiger Stelle 
fehlen. Die anakrusische Form ist hierbei übergangen, ebenso 
die seltene Versform mit doppelter Senkung. 

Wer dem Gange der hier gegebenen Erörterung über die 
Principien der Metrik bei den verschiedenen indogermanischen 
Völkern gefolgt ist, der wird von selber darauf gekommen sein, 
dass dieser Vers unserer Altvorderen kein Kind des europäischen 
Nordens und Westens, sondern in Asien in der alten Heimat des 
indogermanischen ürstammes geboren ist. Dort hat er seine 
erste Jugendzeit verlebt und hatte damals dieselbe Gestalt wie 
der epische Vers der alten Iranier 

Iranisch 00,00,00,00 | o o, o o, 00,00 || 
Germanisch 6 (o), 6 (o), 6 (o), 6 (o) | 6 (o), 6 (o), 6 (o), 6 (o) || 

Nicht blos die Mythen vom drachentödtenden Sigurd und von 
dem iranischen Heros, der den Drachen (azis dahäka) schlägt, 
sind dem Ursprünge nach identisch und gehörten einst zum ge- 
meinsamen Sagenschatze des indogermanischen Stammes, als er 
noch ungetrennt in Asien lebte; auch das Metrum, in denen die 
später weit getrennten Germanen und Iranier den Drachentödter 
besingen, ist seinem Ursprünge nach dasselbe und ist in der 
Urheimat des indogermanischen Volkes entstanden. Bei den 
Iraniern hat der Vers seine frühere Form bewahrt, im härteren 
Norden hat er seine jugendliche Beweglichkeit verloren; denn er 
reiht nicht mehr Hebung und Senkung im leichten continuir- 
lichen Flusse an einander, sondern bald hier bald dort gibt er 
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den vermittelnden leichten Takttheil auf und lässt die schweren 
Takttheile in harten Gegensätzen an einander stossen. Dennoch 
haben die Germanen dem Verse mehr Gesetz und Regel ge- 
geben als in der primären von den Iraniem beibehaltenen 
Form besteht; die Accentsilbe ist das stetige Element; an wel- 
ches sich der Rhythmus anschliesst und welche durch Allitera- 
tion zur kräftigsten Energie gesteigert wird. Auch die Inder 
haben die ursprüngliche Freiheit des Rhythmus geregelt, aber in 
anderer Weise als die Germanen; denn sie führen ihn, ohne dem 
Äccente Rechnung zu tragen, auf das prosodische Silbenmass der 
Sprache zurück. Im Uebrigen aber bleibt der Inder bei der alten 
Urform; die Continuität der Hebungen und Senkungen hat er nicht 
aufgehoben: die harte Kraft der unvermittelten starken Takttheile 
sagte dem Inder nicht zu, seine Natur ist zu weich und zart dafür. 

§ 12. 
Aooentuirende Versifioation der alten Italiker. 

Saturnius. 
Auch die ältere römische Poesie hat grosse Freude an der 
Alliteration. Es ist das freilich kein den ganzen Vers durch- 
dringendes Gesetz; nur von Zeit zu Zeit sehen wir zwei, bisweilen 
auch drei Wörter, auf denen ein besonderer logischer Nachdruck 
ruht, meist in unmittelbarer Folge, aber auch bisweilen, wenn 
sie durch Wörter von untergeordneter Bedeutung von einander 
getrennt sind, mit demselben Anlaute versehen. Eine blos zu- 
fallige Alliteration wird dies Niemand nennen können, dafür kommt 
sie bei Plautus viel zu häufig vor, wenn auch die übrigen Reste 
der älteren Poesie bei der grossen Lückenhaftigkeit des üeber- 
lieferten hier weniger in die Wagschale fallen. Einmal aber durch 
Plautus darauf aufmerksam gemacht, lernt man auch bei anderen 
lateinischen Dichtern darauf achten und findet dann auch noch 
bei Späteren nicht spärliche Alliterationsbeispiele, die man für 
beabsichtigt zu halten berechtigt ist*). Man kann sich des Gedan- 
kens nicht entschlagen, dass in einer früheren, der Plautinischen 
Zeit vorausgehenden Periode die Alliteration noch wirksamer in 
der lateinischen Poesie gewesen sein muss; schwindet sie doch 
im weiteren Fortschritte der. Jahrhunderte, je mehr die Form der 
Poesie eine völlig griechische wird, bei den meisten Dichtern immer 

*) Vgl. die in E. Hübners Grundriss zu Vorlesungen üb. d. lat. Gram- 
matik (Berlin 1880) S. 102 angeführten Schriften. 

B. WssTPHAii u. H. Glesitboh, allgem. Theorie der griecfa. Metrik. 6 
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mehr und mehr. Da ist es nun von höchstem Interesse zu sehen, 
dass die Latiner nicht der einzige italische Stamm sind, der in 
seiner Poesie die Alliteration angewandt hat. Durch einen glück- 
lichen Zufall sind uns von einem anderen italischen Volke, das 
dem latinischen der Sprache nach etwa in derselben Weise ver- 
wandt war wie Niederdeutsche mit Skandinaviern, einige poetische 
Reste erhalten. Dies sind die ümbrer. Die umfangreichen um- 
brischen Inschriften auf den iguvinischen Tafeln bieten z. B. fol- 
gendes stark alliterirendes Gebet dar*): 

Pr^stöta g^rfiä | g^^r Mlirti^r 
TürsÄ g^rfiü. | g^rf^r Märti^r 
tötam Tarsinatäm | trffom T^rsinät^m 
Tdscöm N6.härcom | Jäbüscom nömä 
tötar Tärfiin&t^r | trifor Tärsin^tär 
Tüscer N^härc^r | Jäbüscer nömn^r 
n^rf 9£bitü | &n-9fhftiS 
jövie höst&tii I &n-h6stä.tü 
türsitü tr^mitü | höndü höltu 
ninctü n^pitü | sönitü sävitü 
pr^plöhä.tü I prövf9l6.td. 

Weniger auffallend treten die Alliterationen in den anderen Ge- 
beten hervor, sind aber auch hier nicht in Abrede zu stellen, 
z. B. in folgendem: 

Di Gdtbövi^ | s&lvöm s^ritü 

öcrör Ffsiär | tötar fjovlnär 

nöme nörf krsmö \ vfro päquo cS^tmö 

frff fiälva fiäritii 

iiita föns p4c^r | pä.8^ tüfi. 

6crö Pfsf I töte tjovlnö 

^r^r nömn^ | ^rär nömn^. 

Wir nennen dies Verse, und wohl Jeder wird uns zustimmen, 
dass in diesen Fluch- und Segens-carmina ein Rhythmus vor- 
handen ist. Man denkt zunächst an den Rhythmus des saturni- 
schen Verses, aber fast keiner dieser umbrischen Sätze will sich 
dem Masse des Satumius unterordnen. Dagegen fügt sich Alles 
dem Masse der altgermanischen Langzeile (resp. Kurzzeile), wenn 
auch in der Vertheilung der Alliteration eine andere Norm an- 

*) Ich setze über die rhythmischen Hebungen Accente. Selbstverständ- 
lich fasse ich die Verse zunächst als gesungene Verse, in denen einem jeden 
Kolon eine vierfache Hebung zukommt. Der gesagte Satumier wird Eola von 
nicht mehr als drei rhythmischen Accenten haben. Ihn hat 0. Keller im Auge. 
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gewendet ist. Es hält schwer, den Gedanken abzuweisen, dass 
die italischen Völker ursprünglich nicht blos die Alliteration, 
sondern auch die Art, das sprachliche Rhythmizomenon ohne 
Rücksicht auf die Silbenlänge und Silbenkürze nach der Norm 
des Wortaccentes zu verwenden, mit den alten Germanen gemein- 
sam hatten. 

Man wird nicht umbin können, mit dem zuletzt angeführten 
umbrischen Carmen wegen des gemeinsamen Inhaltes und Tones 
und wegen bestimmter gemeinsamer formelhafter Wendungen das 
ehrwürdige lateinische Carmen in Zusammenhang zu bringen, 
welches der alte Cato de re rustica 141 bei der Sühnung von 
Hof und Grundstück durch ein Suovetaurilienopfer, mit welchem 
man es umwandelte, zum Vater Mars zu beten heisst. Wie lange 
vorher mochten es schon Cato's Vorfahren und gewiss nicht diese 
allein stets zu derselben Zeit des Jahres bei derselben Gelegen- 
heit gesprochen haben. Wenn irgendwo, so haben wir in diesem 
schönen Denkmale altrömischer Bauernpoesie ein Carmen in 
national -italischer Form vor uns und, was besonders wichtig 
ist, ein zusammenhängendes Ganze von nicht allzugeringem Um- 
fange. Die Abtheilung der Verse und Reihen ergibt sich durch 
den Inhalt von selbst: 



Mars pater, t^ pr^cor 

quadsöqae üti sles | volens pröpitiiis 

mihi, domo | familia^que nöstra^. 

qu6iu8 r^i 6rg6 

agrum t^rrä,m | fdodümque m^üm 

soövitaürlliä | circumägi iüssi, 

üti tu mörbös | vfsos fnvisösque, 

viduärtätäm | västitiidin^mqu^ , 

calamitatäs | intemp^riä.squä 

prohibässis, döf^ndas | ä.verrtiiicäsqu^; 

ütique früges frümäota, | vlnäta vir- 

giiltaque 
grandire du^nequ^ | e venire siris, 



Vater Mars ich flehe, 

ich bitte dich du wollest | willig und 
gnädig sein, 

mir, meinem Hause, | allen den Mei- 
nen. 

um deswillen lass ich 

um Länder und um Felder, | um lie- 
gende Habe 

dreifaches Opfer | den Umzug hal- 
ten, 

auf dass du Seuchthum, | offnes und 
geheimes , 

dass du Verwaisung, | dass du Ver- 
wüstung, 

Unheil und Wetter, | Schaden und 
Sturm 

abwendest, abwehrst, | ferne von uns 
haltest ; 

dass du des Feldes Frucht, | Wein- 
stock und Weiden 

wachsen und kräftig | uns gedeihen 
lassest, 

5* 
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p^störes p^caaque | s^vä. s^rvassis dass Hirten nnd Heerden | wolil da 

bewahrest, 

dufsque duönam säJiitem | Taletüdi- dass Glück du gewährest | und kräf- 
D^mquä tiges Wohlsein 

mihi, domo, | f^unilia^qae nöstra^: mir, meinem Hanse, | allen den Mei- 
nen. 

hanimce r^mm ärgö Um deswillen raf ich, 

fdndi, tärra^ | ^.grique m^i da Felder und Länder | und liegende 

Habe 

lüsträndi lüstriqne | faciendi ^rg6, zu sühnen ein Sühnung8-| Opfer ich 

bringe, 

sie üti dixi, also wie mein Spruch war: 

<Mäxs pä,ter> mäct^ | hisce lä-ct^nti- lass Vater Mars dir | gefallen dies 
büs feiste 

suöyitaürilfbtis | Inmoländis ästö. dreifache Opfer, | das ich jetzt 

schlachte. 

Es scheint Alles in alter Weise überliefert zu sein bis auf den 
Schluss, der in den Handschriften mehrfach wiederholt ist: sie uti dixi 
maete hisce suoyitaurilibus lactentibus inmoländis esto, Mars pater 
eiusdem rei ergo maete hisee suovitaurilibus laetentibus esto. Der- 
artige Wiederholung ist in einem römischen Carmen ganz ange- 
messen und mag auch hier stattgefunden haben, aber sicherlich 
ist die Wiederholung mit sorgfaltiger Wahrung derselben Worte 
geschehen, nicht wie in der Deberlieferung unseres Carmens das 
zweite Mal mit Auslassung von inmoländis und mit sonstiger Ab- 
weichung der Worte. Das in den Handschriften an erster Stelle 
nicht erhaltene Mars pater wird eben so wenig am Ende wie 
am Anfange gefehlt haben. Doch kommt es auf die letzten Verse 
nicht an, schon das Vorausgehende genügt, um einen Einblick 
in diese altrömische Form der Poesie zu gewinnen. 

Zunächst die Alliteration: viduertatem vastitudinemque, fru- 
ges frumenta, yineta yirgultaque, pastores peeuaque, salva ser- 
vassis, duisque duonam , lustrandi lustrique, visos in-visosque u. a. 
Sie würde noch kein Beweis sein, dass der Rhythmus dieses 
alten Liedes derselbe wie in der alliterirenden Poesie der Ger- 
manen sei. Aber es ist eine nun einmal nicht in Abrede zu 
stellende Thatsache, dass sich dies alles ohne Weiteres dem alt- 
germanischen Rhythmus fngt, so wie man in der oben S. 61 ff. 
angegebenen Weise an der lediglich aecentuirenden Versmessong 
festhält, während alle anderen Versuche, die Verse auf eine 
metrische Form zurückzuführen, auch bei grosser Freiheit, die 
man sieh in der Gestaltung des Textes erlauben mag, misslingen 
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müssen. Dass hier einige Mal neben den aus 2 Kola bestehenden 
Perioden auch isolirte Kola vorkommen (quoius rei ergo, harumce 
rerum ergo u. s. w.) oder, wenn man will, trikolische Perioden neben 
den dikolischen, ist eine Erscheinung, die in dem entsprechenden 
Metrum des Avesta, des Veda und der Edda häufig genug ist; 
wir hatten keine Gelegenheit, früher darauf aufmerksam zu 
machen. Auch die S. 66 herbeigezogenen umbrischen Carmina 
geben zwei Beispiele davon. 

Kaum wird man nach den vorliegenden Thatsachen der An- 
nahme entgehen können, dass es eine uns in den Resten der 
umbrischen Formeln und in dem Catonischen Carmen erhaltene 
alliterirende Form altitalischer Poesie gab, die genau mit der 
germanischen übereinstimmte. Die Zahl der ihr folgenden Verse 
ist nicht viel geringer als die Zahl der auf uns gekommenen 
unversehrten Saturnier. ' Schwer wird es nun freilich, dieser 
lediglich accentuirenden Poesie neben der quantitirenden Poesie 
der Saturnier eine Stellung anzuweisen. Wollen sich nicht beide 
unseres Bedünkens gegenseitig ausschliessen? Denn wie mag es 
erklärlich scheinen, dass dasselbe Volk zwei verschiedenen metri- 
schen Principien folgt, dem quantitirenden und dem accentuirenden? 
Oder ist das eine von beiden Principien das ältere? Dann muss 
natürlich der accentuirende Vers der ümbrer und der Catonischen 
Formel die historische Voraussetzung des Saturnius sein. Eine 
nahe Beziehung zwischen beiden Versen liegt auf der Hand, sie 
sind im Khythmus so ähnlich wie möglich und man braucht nur 
Kola zu nehmen wie familiaeque nostrae — visos invisosque — 
vastitudinemque — evenire siris — salva servassis — inmolan- 
dis esto, so sind dies geradezu Saturnierschlüsse, weil hier die 
Accentsilbe zugleich eine Länge ist. Weniger treten solche 
üebereinstimmungen im ersten Kolon der beiderseitigen Verse 
hervor: prohibessis defendas — duisque duonam salutem — lustrandi 
lustrique; an einer Anakrusis namentlich fehlt es in den meisten 
Fällen. 

Statt unser Catonisches Carmen für corrumpirte Saturnier zu 
halten, müssen wir in ihm und in den umbrischen Formeln die 
primäre accentuirende Versform erkennen, aus welcher der proso- 
dirende Saturnius eine weitere Entwicklung ist. Welcher Art 
diese Entwicklung ist, wird leicht zu sagen sein, wenn die 
rhythmische Bedeutung des Saturnius richtig aufgefasst ist. Wir 
müssen hierbei die vom Saturnius handelnden Berichte der Alten 
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zu Grunde legen — sie sind enthalten in den auf Cäsius Bassus 
und in letzter InstaDz auf Varro zurückgehenden Darstellungen 
der Metrik, und was wir dort über jenen altlateinischen Vers 
erfahren, dürfen wir schliesslich auf Varro als die letzte Quelle 
zurückführen. Ausser einer vereinzelten Angabe, wonach der 
Saturnius ein überschüssiger trimeter iambicus sei (Diomed. p. 512 
ed. Keil); wird dort der Vers in der Weise aufgefasst, dass er 
ein zweitheiliges, aus einem katalektischen dimeter iambicus und 
einem trochäischen ithyphallicus bestehendes Metrum sei — 
natürlich ein dimeter iambicus und ein ithyphallicus nicht nach 
griechischer Weise im Inlaute mit lauter kurzsilbigen leichten 
Takttheilen gebildet, sondern mit willkürlicher Zulassung der 
Länge und der Doppelkürze für jeden leichten Takttheil, so dass 
also das Schema folgendes ist: 



VA-» \AJ K.AJ 
\J JL O J. \J J. ^ 



J. O J. O J. 



Diesem Schema folgen die von den Metrikern als Musterbeispiele 
aufgeführten Saturnier, welche aus den capitolinischen Sieges- 
inschriften und aus Nävius entlehnt sind: 

summas opes qui regnm | regias refregit. 
dvello magno dirimendo | regibus subigendis. 
fandit fugat prosternit | maximas legiones 
maguum numerum triumphat | hoetibns devictis. 
cum victor Lemno classem | Doricam appnlisset. 
ferant pnlcras creterras | anreas lepistas. 
novem lovis concordes | filiae sorores. 
malum dabunt Metelli | Naevio poetae. 

üeber die rhythmischen Verhältnisse geben die Berichterstatter 
keinen weiteren Aufschluss. Die Neueren scheinen in Beziehung 
auf den Rhythmus darin übereinzukommen, dass sie einem jeden 
Kolon des Saturnius 3 Ictussilben zutheilen, wie dies vorläufig 
auch in dem eben hingestellten metrischen Schema geschehen 
ist. Der ganze Vers würde hiemach also 6 Takte enthalten. 
Aber wir wissen jetzt aus der rhythmischen Tradition der Alten, 
dass der katalekfeische dimeter iambicus nicht 3, sondern 4 Ictus- 
silben enthält, dass in ihm nicht der schliessende schwere Takt- 
theil, sondern vielmehr der letzte inlautende leichte Takttheil 
unterdrückt, dass die letzte Silbe nicht ein leichter, sondern ein 
schwerer Takttheil und dass die vorletzte Silbe eine gedehnte ist: 



O J. \J U. \J JL J. 
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Einen anderen Rhythmus kann nun auch der katalektische dimeter 
iambicus in der ersten Hälfte des Saturnius nicht gehabt haben: 
Bummäs opäs qai r^giim; 

und in analoger Weise muss auch der Schluss im 2. Kolon des 
Saturnius gemessen worden sein: 

r^gi6*s refräglt. 

Der Rhythmus des ganzen Verses kommt am nächsten mit der- 
jenigen asynartetischen Form des katalektischen tetrameter iambi- 
cus überein, welche bei den Alten EvQf,niösvov heisst und welche 
auch in der That von den alten Metrikern mit dem Saturnius 
zusammengestellt wird; vgl. Caesius Bassus [Atil.] p. 255 (ed. Keil) 

Von diesem Metrum unterscheidet sich der Saturnius nur dadurch, 
dass der letzte leichte Takttheil des ersten Kolon unterdrückt ist: 

Der Saturnius ist also ein anakrusisch anlautendes metrum dicolon 
mit 4 Ictussilben in jedem Kolon, von denen eine jede (ausser 
im Auslaute) durch eine Länge, bisweilen auch durch eine Doppel- 
kürze als Auflösung der Länge dargestellt wird. Die Quantität 
der ictuslosen Senkungen ist gleichgültig (Kürze, Länge, Doppel- 
kürze); vor der letzten Ictussilbe eines jeden Kolon und vor der 
ersten Ictussilbe des zweiten Kolon äst die Senkung unterdrückt. 
Dies ist wenigstens diejenige Form des Saturnius, die wir 
den von den alten Metrikern überlieferten Musterversen zufolge 
als die Primär- oder Vulgärform anzusehen haben. Zu ihr ge- 
sellen sich aber noch andere Formen hinzu, nämlich verkürzte 
und verlängerte, wie Caesius Bassus 1. 1. überliefert: nostri autem 
antiqui, ut vere dicam quod apparet, usi sunt eo non observata 
lege nee uno genere custodito, ut inter se consentiant versus, sed 
praeterquam quod durissimos fecerunt, etiam alios breviores, 
alios longiores inseruerunt, ut vix invenerim apud Naevium 
quos pro exemplo ponerem. Die verkürzte Form des Saturnius 
besteht darin, dass auch nach der ersten oder zweiten Hebung 
eines jeden Kolon die Senkung unterdrückt werden kann, wie in 
folgenden Versen des Nävius: 

paträm 8u6m supr^müm | öptamum 6*dpäll&t. 
censänt e6 venttirdm | 6bYi6*iii Poäntim. 
res dlvas ädlcit | praädicit dutüs. 
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Umgekehrt kann die in der Vulgärform unterdrückte Senkung 
vor der letzten Hebung des Eolon beibehalten werden, und so 
entsteht eine verlängerte Form. Caesius Bassus führt folgende 
Verse an, durch welche er vielleicht zugleich das Schema des 
verlängerten Saturnius klar machen will: 

turdls edä;CibÜB dolos | comparäs amicos. 
consiiltö prodücit 6um \ quo sit impud^ntiör. 

Völlig sichere Beispiele solcher Verlängerungen scheinen die uns 
überkommenen Saturnier nicht darzubieten. Ob die anlautende 
Anakrusis des Verses fehlen, ob auch das zweite Kolon anakru- 
sisch beginnen durfte, kann hier nicht erörtert werden: es mag 
sich mit diesen Einzelheiten verhalten wie es wolle, der Auf- 
fassung des Saturnius als eines Metrums von 8, nicht von 6 Ictus- 
silben oder Takten geschieht dadurch kein Eintrag. 

Bei dieser Auffassung aber liegt der Zusammenhang des 
prosodirenden Saturnius mit dem nicht prosodirenden altitalischen 
Metrum, welches wir oben im Carmen des Cato und bei den 
Umbrern nachgewiesen haben, deutlich zu Tage. Beide sind metra 
dicola, beide enthalten je 8 Ictussilben oder 8 Takte, von denen 
auf jedes Kolon 4 kommen, in beiden sind die Senkungen pro- 
sodisch gleichgültig und können auch — am häufigsten in den 
beiden letzten Takten eines jeden Kolon — gänzlich unterdrückt 
werden. Der Unterschied zwischen beiden besteht, abgesehen 
davon dass der Saturnius die, Senkungen seltener unterdrückt und 
regelmässig sein erstes Kolon mit einer Senkung anhebt, in der 
Behandlung der Hebungen. Denn im altitalischen Metrum 
sind ebenso wie die Senkungen auch die Hebungen in Beziehung 
auf Prosodie völlig unbestimmt und schliessen sich nur darin an 
die in der Sprache vorkommenden Eigenthümlichkeiten an, dass 
eine sprachliche Accentsilbe nicht anders denn als rhythmische 
Ictussilbe fungiren darf. Im Saturnischen Metrum dagegen hat 
die Hebung eine prosodische Bestimmtheit gewonnen, indem sie 
wenigstens im Inlaute eines jeden Kolon durch eine Länge (oder 
Doppelkürze) dargestellt wird; ein Zusammenfall des rhythmischen 
Ictus mit dem Wortaccente findet hierbei blos am Ende eines 
jeden Kolon statt; für den Anfang des Kolon gehen rhythmischer 
Ictus und Wortaccent gewöhnlich auseinander. Von beiden Metren 
ist das nichtquantitirende, welches sich nicht nur bei den Um- 
brern wiederfindet, sondern auch mit der alliterirenden Langzeile 
der alten 6ermane;n genau übereinkommt, das ältere; der Saturnius 
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ist als eine der Prosodie wenigstens in Beziehung auf die 
Hebungen Rechnung tragende Weiterbildung jenes älteren Me- 
trums anzufassen. Dieser Fortschritt^ den die Latiner von einem 
nichtquantitirenden zu einem wenigstens theilweise quantiti- 
renden Metrum gemacht habeU; ist principiell derselbe, wie der- 
jenige, welchen wir oben bei den alten Veda-Indern im Gegen- 
satze zu den Iraniem beobachtet haben. Das Metrum nämlich, 
welches dem indischen ^loka zu Grunde .liegt, ist in seiner 
ältesten und ursprünglichsten Form ein lediglich silbenzählendes, 
ohne jegliche prosodische Bestimmtheit, und diese primäre Form 
ist bei den Iraniem in der Avesta- Poesie festgehalten. In der 
Veda- Poesie der Inder aber ist ein Fortschritt von der ledig- 
lich silbenzählenden zur quantitirenden Poesie gemacht, indem 
wenigstens der Schluss jenes Metrums prosodisch bestimmt wird. 
Ebenso wie dieser Vedenvers ist auch der Saturnius ein Ueber- 
gang von der nichtquantitirenden zur quantitirenden Poesie, und 
zwar so, dass die quantitirende Stufe noch nicht vollständig 
erreicht ist, sondern bei den Latinern blos die Hebungen, aber 
noch nicht die Senkungen, bei den Veda-Indern blos den Aus- 
laut, aber noch nicht den An- und Inlaut des Verses ergriflfen 
hat. In der auf die Vedazeit folgenden Periode der indischen 
Metrik ist der quantitirende Standpunkt völlig durchgedrungen. 
Dasselbe ist auch in der späteren Poesie Latiums geschehen, 
freilich nicht in Folge eigener nationaler Entwickelung, sondern 
durch unmittelbare Herübernahme der griechischen Versformen 
auf römischen Boden, und selbst diese gräcisirende Metrik der 
Römer kann sich längere Zeit hindurch in den lamben und 
Trochäen von der für die Senkungen des Saturnius bestehenden 
prosodischen Willkür nicht völlig freimachen. Denn die Ab- 
weichungen von ihren griechischen Mustern, welche sich die 
älteren römischen Dichter in Beziehung auf die leichten Takt- 
theile der lamben und Trochäen gestatten, sind weiter nichts, 
als ein Fortwirken der altnationalen Weise des Versificirens, 
ebenso wie auch die Vorliebe dieser Periode für Alliteration und 
für Uebereinstimmung zwischen Wortaccent und rhythmischem 
Ictus als ein noch nicht erloschener Rest der primären Metrik 
der Italiker anzusehen ist. 

So lassen sich denn drei Stufen der latinischen Metrik unter- 
scheiden: 

1) Die lediglich accentuirende und zugleich alliterirende 
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Metrik, welche die Latiner nicht nur mit den übrigen Indoger- 
manen Italiens — nachweislich wenigstens mit den Umbrem — , 
sondern auch mit den alten Germanen gemeinsam hatten. 

2) Die Periode des wenigstens in Beziehung auf die schweren 
Takttheile quantitirenden Satumius. 

3) Die griechische Periode, in deren Anfange die Eigenthüm- 
lichkeit der vorangehenden Periode in der soeben angedeuteten 
Weise noch nachwirkt. 

Es ist natürlich, dass die frühere Stufe der Metrik mit dem 
Auftreten der späteren Stufe noch nicht ganz und gar ver- 
schwunden ist, sondern sich für bestimmte Kreise der Dichtung 
noch eine Zeit lang forterhält. Zur Zeit Cato's ist die giiechisclie 
Norm der Metrik bereits in alle höheren Schichten der Poesie 
eingedrungen, aber es wird daneben auch der Saturnische Vers 
noch vielfach gebraucht, und bei einem ländlichen Weihfeste lehrt 
Cato sogar ein Carmen beten, welches seiner metrischen Be- 
schaffenheit nach der dem Satumius vorausgehenden Periode 
angehört. 

Ich habe diese Gedanken nicht unterdrücken wollen, auch 
in der Voraussetzung, dass sie vielleicht hier oder dort zu berich- 
tigen sind. Denn die vorliegenden Thatsachen verlangen nun 
einmal, dass sie berücksichtigt und erklärt werden, und ich bin 
darauf geführt, für das Verständuiss dieser Thatsachen den 
ganzen grossen Zusammenhang in der Entwickelungsgeschichte 
der poetischen Formen bei den indogermanischen Völkern nicht 
zurückzuweisen. 

Soweit etwa die im Jahre 1868 erschienene zweite Auflage 
der Metrik. Ich dachte damals nicht daran, dass ich auf die in 
meiner Tübinger Doctordissertation „üeber die metrische Form 
der ältesten römischen Poesie'* 1852 ausgesprochene Ansicht, der 
Satumische Vers der alten Römer sei kein quantitirender, son- 
dern ein lediglich accentuirender, jemals zurückkommen werde. 
In den Jahren 1883 und 1886 hat auch Professor Otto Keller in 
Prag in zwei Abhandlungen über den Satumischen Vers gegen 
die bisherige Auffassung des Satumius als eines quantitirenden 
Verses einen mit Umsicht und Methode geführten Kampf unter- 
nommen, der gegenwärtig als ein siegreicher bezeichnet werden 
kann. In seiner zweiten Abhandlung sagt 0. Keller S. 1: „Meine 
Schrift über den Saturnischen Vers hat hinsichtlich des allge- 
meinen Princips, welches in ihr verfochten und zum ersten Male 
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eingehend begründet war, mehr Anklang bei der Kritik gefunden, 
als ich zu erhoffen gewagt hatte. Rudolf Westphal (Göttingsche 
gelehrte Anzeigen 1884 Nr. 9), Hugo Gleditsch (Wochenschrift 
für klassische Philologie 1884 Nr. 2), G. A. Saalfeld (Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogik 11. Abth. 1884 S. 61 flf.), Felix 
Ramorino (Ad 0. Kelleri opusculnm etc. excursus, Aug. Taurin. 
apud Loescher 1883), Rudolf Thurneysen (Der Saturnier etc., 
Halle 1885), sie alle sind darin einig, dass die quantitirende 
Messung der ältesten römischen Poesie eine Ungeheuerlichkeit 
sei, die vor einem nicht voreingenommenen Richter unmöglich 
bestehen könne. In der mit grosser Ruhe und Kaltblütigkeit 
abgefassten Schrift von Thurneysen findet sich folgendes gewiss 
mianfechtbare Verdict (S. 3 f.): ... *alle die fraglichen kurzen 
Vocale als ursprünglich lang anzusetzen, ging doch nicht wohl 
an. So wird von Neueren, wie von Havet und Lucian Müller, 
die Regel aufgestellt, dass kurze Vocale durch die Arsis gedehnt 
werden können, und zwar nicht nur an einer, sondern an ver- 
schiedenen Stellen des Verses. Mit diesem Eingeständnias un- 
erklärlicher Kürzen zerbrechen sie aber die letzte Stütze der 
quantitirenden Erklärung. Denn da die Thesis fehlen oder durch 
eine Doppelkürze vertreten sein kann, wäre durchgehende Länge 
der Arsis das einzige Thatsächliche, das für das quantitirende 
Princip spräche. Es ist in der That schwer, sich einen nicht- 
quantitir enden Vers vorzustellen, der auf diese Weise nicht als 
rein quantitirend erklärt werden könnte/" 

0. Keller fährt fort: „Trotzdem wagt noch L. Müller in 
seinem Buche: Der Satumische Vers und seine Denkmäler, Leipzig 
1885, nach dem Erscheinen sowohl meiner als Thurneysens 
Schrift, die alten Messungen Runcus atque Purptireus (S. 68), 
ne quairatis honöre (S. 154) und unzähliges Gleichartige wiederum 
einem gläubigen Publikum zu empfehlen. Es hat unseres Erachtens 
blos historischen Werth, als hoffentlich letzter, sich selbst ver- 
urtheilender Auswuchs der quantitirenden Theorie. Wer durchaus 
in den alten unglaublichen Auffassungen beharren will, möge 
sich es immerhin als Evangelium wählen." 

Auf S. 6 seiner zweiten Schrift über den Saturnius sagt 
0. Keller: „Wenn wir die Saturnius-Citate der späten römischen 
Schriftsteller zur Herstellung des echten Schemas benützen wollen, 
so können wir mit relativ grösster Sicherheit nur ganz wenige 
Citate von eigenthümlicher Qualität hiezu nehmen: erstens, ent 
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sprechend dem ^^Maecenas atavis^' und ,,Exegi monumentum^ den 
Anfangsvers von Livius Andronicas Odysseeübersetzung: 

„Vlram mihi C§»m^na | Insecä v^rsiitum" 

und den Anfangsvers von des Livius Hymnus auf Inno Regina: 

„Sdiucta püer Satumi | filia reginä/* 

Ausserdem werden sich ohne schwere Bedenken beiziehen lassen 
jene Verse, welche ausdrücklich als Muster Saturnischen Metrums 
von den Metrikem citirt werden: 

„Däbunt mö»lum M^t^Ui j Naäviö po^tad. 
Sümmas öpes qui rägiim | rdgiäs refr^glt. 
Fdrunt pülcras cr^tärras | aüreäs l^pfstas. 
N6vem lövis concördäs | flliaä soröräs. 
Mägnum nümerum triümphät | hostibus dävictis. 
Dv^Uo magno dirim^ndo | rägibus sübig^ndis." 

Zu den beiden letzten von Inschriften copirten Saturniem kommt 
der gleichfalls von einer Triumphalinschrift copirte handschrift- 
lich überlieferte Vers: 

„Fündit fdgat prost^mit | maximas l^giön^s/* 

Die der griechischen Saturnius- Epoche angehörigen vier guten 
Inschriften enthalten folgende Verse: 

Scipionenin Schriften. 

C. I. I 30 „Cörn^Hus Lucius | Sclpiö Barbä-tüs 

Gnaivod pätre prognätus | förtis vir säpidnsque 

Qnoius forma virtütei | parisuma füit 

Cönsol c^nsor äidilis | quäi fiüt äpud y6s 

Taürasia Cisaüna | Samnio cdpit 

Sübigit 6mne Loücänam | öpsid^sque abdoücit." 

C. I. I 33 ,,Quei äpice insigne diälis | fläiminis g^sistei 
M6rs perföcit tüa ut ässent | ömniä. br^vjä 
Hönos fä,ma vfrtasqne | glöria ätque ing^niüm 
Qnfbns sei in longa licnfset | tibe ütier YÜk 
Faciie fä.cteis superä^äs | glöriäm mä.iömm 
Qua re lübens t^ in grämiu | Scipio r^cipit 
T^rra Pübli prögnätum | Public Cömäli." 

C. I. I 34 „Magna säpiäntiä | mült&sque vlrtütes 
Abtäte quöm p§,rva | pösidet b6c sä^xiim 
Quoiei vlta d^f^cit | n6n hönos hönöre 
ts hie sltns quei nünquam | yfctus est virtütei 
Annes gnätns viginti | fs löceis mändätas 
Ne quairatis hönore | qu6i minus sit m&ndätns/' 
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C. I. I 1175 „Quod rä süa dlfeidens | ^pere ääeicik 

Pärens tlmens helc vövit | v6to hoc sölütö 
Däcnma facta pöloücta | lefberdis liSb^ntes 
D6nn d6,nunt H^rcölei | niä.xnm^ mdretö 
Sämol te örant s^ v6ti | oräbro c6nd^nm^s.** 

§ 13. 
Keimend-aooentnlrende Poesie der Germanen. 

Die germanischen Dialekte geben sämmtlich, der eine früher, 
der andere später, die alte Alliteration auf und lassen an Stelle 
derselben den Schlussreim der Kola oder der Perioden treten. 
Wir Hochdeutschen sind die ersten, welche diese Revolution vor- 
genommen, Otfrids Evangelienharmonie, nicht viel später als der 
alliterirende plattdeutsche Heliand geschrieben, ist in Europa das 
früheste Beispiel eines grossen reimenden Gedichtes. Alle übrigen 
germanischen Stämme sind den Hochdeutschen nachgefolgt, zuletzt 
auch die störrischen, conservativen Normänner, die, ehe sie völlig 
auf diese Stufe treten mögen, in einer silbenzählenden Poesie 
mit Anreimen und Binnenreimen noch einen Schatten der alten 
überwundenen Alliteration vor der unaufhaltsam vordringenden 
Form der Endreime zu retten suchen. Unsere hochdeutsche 
Evangelienharmonie ist daher für die Geschichte der poetischen 
Formen ein Denkmal von höchster Bedeutung. 

Die alte Alliteration der Germanen vereinte zwei Kola, durch 
gemeinsamen Anlaut der nachdrücklichsten Accentsilben zu einer 
periodischen Einheii Dasselbe bewirkt bei Otfrid der gemein- 
same klingende Auslaut der beiden zur periodischen Langzeile 
gebundenen Keihen, nach dem Schema: 

a, a. 

b, b. 

c, c. 



Wo möglich findet am Ende der Periode mit der Wiederholung 
des Reimes im zweiten Kolon ein Satzende statt; der erste Reim 
am Ende des ersten Kolon liebt es, mit einem logischen Ab- 
schnitte des Satzes zusammenfallen. Strophisches Princip lässt 
sich darin erkennen, dass gleich dem indischen ^loka zwei Perioden 
gewöhnlich durch Gedankeneinheit sich näher zu einem logischen 
Ganzen vereinen. Was nun die Takte, die Hebungen und Sen- 
kungen anbetrifft, so ist auch hier die rhythmische Form der 
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alliterirenden Stufe beibehalten. Silbenlänge und Silbenkürze ist 
für die Ictussilbe gleichgültig*), der Ictus schliesst sich viel- 
mehr an den Wortaccent an, dergestalt dass jeder Hochton des 
Wortes nothwendig als Ictussilbe auftritt. Jedes Kolon enthält 
noch immer 4 Ictus oder 4 Takte, die ganze Langzeile mithin 
8 Takte. In allem diesem schliesst sich der Otfridsche Vers 
genau an den alliterirenden an. Nur in einem Punkte findet ein 
merklicher Unterschied statt: die Häufigkeit, mit welcher im 
alliterirenden Verse die Continuität der schweren und leichten 
Takttheile unterbrochen wird, wir können sagen die Häufigkeit der 
asynartetischen Bildung ist keine beliebte Form mehr. Es kommt 
diese Art der Metren freilich noch häufig genug vor, aber der 
Dichter hat sichtlich das Bestreben, dem Verse durch seltenere An- 
wendung inlautender Katalexen (Dikatalexen u. s. w.) einen leichteren 
Fluss zu geben. Die Schwere des altgermanischen Rhythmus und 
seine Vorliebe für harte Gegensätze der starken Takttheile hat nach- 
gelassen, wie auch die alte gewaltige, unbändige Grösse des poeti- 
schen Inhalts mit dem ganzen Sinne des Volkes sich zu grösserem 
Frieden gemildert hat. Die Germanen sind aus der Periode der 
welterschüttemden Bewegungen zu einem ruhigeren Leben zurück- 
gekehrt. So steht denn nun der Otfridsche Vers in der Conti- 
tinuität der Takttheile dem altindogermanischen Langverse, wie 
er sich in den frühesten gemeinsamen Wohnsitzen in Asien ge- 
bildet,' wieder näher, er ist vielfach wieder ein silbenzählender 
geworden wie im Veda und Avesta (acht- und siebensilbige Kola), 
denn den Senkungen zwischen den Hebungen beginnt man ihr 
altes Recht wieder einzuräumen. Wir können sagen, dass die 
ganze geschichtliche Entwickelung in den weiteren Perioden der 
germanischen Poesie auf die bei Otfrid angebahnte Continuität 
der Hebungen und Senkungen hinausgeht. Mit der grösseren 
Häufigkeit der Senkungen hängt bei Otfrid die Häufigkeit der 
Anakrusis zusammen; es hatte sich aber noch nicht, wie in der 
späteren deutschen Dichtung, eine mit der Hebung und eine mit 
der Anakrusis beginnende Form als ein verschiedenes Metrum 
gesondert, denn ohne Unterschied wechseln noch thetische und 
anakrusische Formen mit einander ab. Sehr selten waren in der 



*) Dass bei den reimenden mittelalterlichen Deutschen die oflFene Kürze 
oft unfähig geworden ist, einen in- nnd auslautenden ganzn Yersfuss aus- 
zudrücken, können wir hier unberücksichtigt lassen. 
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alliterirenden Poesie doppelte Senkungen; scheinbar sind die- 
selben bei Otfrid ziemlich zahlreich vertreten, aber in den meisten 
Fällen bestehen sie blos für das Auge, denn gesprochen wurde 
hier nach mittelalterlicher Weise nur Eine Silbe. 

Auf die Periode des althochdeutsch redenden Otfrid folgt 
die Zeit der mittelhochdeutschen Poesie. Die Abneigung gegen die 
asynartetische Bildung nimmt zu, doch bleibt noch immer ein 
Gebiet der Poesie, wo das Princip der Otfridschen Metrik sich 
treu erhalten hat. Dies ist das mittelhochdeutsche Yolksepos, 
welches sich, wenn auch die althochdeutsche Sprache durch 
stampfe Abschleifung der früher klingenden Endungen, durch 
Umsichgreifen des den alten scharfen Gegensatz der Vocale trü- 
benden Umlautes und andere bedeutungsvolle Erscheinungen zur 
mittelhochdeutschen Sprache geworden ist, dennoch nicht minder 
m der metrischen Form, wie in Ton und Inhalt an die alt- 
deutschen Dichtungen anschliesst. Ihr Metrum ist der Nibe- 
limgenvers, der sich hauptsächlich nur in zwei Stücken von 
dem Otfridschen unterscheidet: 1) die vier ersten Verse der vier- 
zeiligen Strophe sind, wenn wir uns des griechischen Ausdrucks 
bedienen wollen, brachykatalektisch geworden, d. i. in dem Schluss- 
kolon dieser 3 Verse sind von den 4 Takten nur die drei ersten 
durch das Ehythmizomenon der Sprache ausgedrückt, der vierte 
Takt ist durch eine Pause zu ergänzen. Die alte Tetrapodie ist 
dem sprachlichen Ausdrucke nach zu einer Tripodie verkürzt. 
Nur der Schlussvers der ganzen tetrastichischen Strophe ist ein 
akatalektischer, denn hier ist auch der letzte Takt durch das 
sprachliche Rhythmizomenon vertreten. 2) Der Reim vereinigt 
nicht mehr wie bei Otfrid die beiden Kola desselben Verses, 
sondern zwei auf einander folgende Verse werden durch gemein- 
samen Endreim verbunden. Was den Taktbau anbetrifft, so ist 
einerseits eine doppelte Silbe als Senkung und andererseits Aus- 
fall der Senkung ebenso häufig wie bei Otfrid; drei Hebungen 
unmittelbar hinter einander sind gar keine seltene Erscheinung: 

Eß troümde Kriembilt^ | in tügenden d^r si pflä,c, 
wie si einen v§.lken wilden | züege managen täc. 

Im hofischen Epos des deutschen Mittelalters ist continuir- 
licher Wechsel der Hebungen und Senkungen zum Gesetz er- 
hoben, nur zwischen letzter und vorletzter Hebuug der Reihe 
darf die Senkung fehlen (Katalexis), das Metrum wird fast streng 
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silbenzählend (8 oder 7 Silben in der Reihe). Ist insofern die 
Form des höfischen Epos als ein Fortschritt zu betrachten^ so 
hält es doch darin treuer als das Nibelungenlied an Otfrids Weise 
fest^ dass es je zwei unmittelbar auf einander folgende Reihen 
mit einem gemeinsamen Reime versieht. Darin aber zeigt diese 
Art der Epen wieder ihre spätere Natur, dass die Vereinigung 
von je 2 Reihen zu einer Periode oder Langzeile und nicht minder 
auch die strophische Composition aufgegeben ist, zwei Eigen- 
thümlichkeiten, deren jede dem ursprünglichen melischen Vor- 
trage der Poesie entstammt. Es fehlt hier nämlich die Ver- 
einigung der zwei reimenden Kola durch Einheit des Sinnes und 
Satzes, das wesentliche Moment der Verseinheit in aller alten 
Poesie mit Ausnahme der griechischen^ in der die Vermeidung 
des Hiatus und der övllaßri adL(iq)o^g da>s Zeichen der perio- 
dischen Continuität ist. Aus diesem Grunde wird im höfischen 
Epos jede Reihe als selbständige Zeile geschrieben, — - wir 
können sagen, die frühere Periode oder Langzeile ist in Reihen 
(Kurzzeilen) aufgelöst. Das bleibt nun fortan die Weise der 
deutschen Poesie, sie hat blos Takte, Reihen und etwa auch 
Strophen, aber keine Perioden im alt«n Sinne mehr. 

Ist das mittelhochdeutsche Ritterepos gleich dem Epos der 
Griechen nur auf eine metrische Form beschränkt, so versucht 
sich die Lyrik des deutschen Mittelalters oder der Minnesang 
gleich der griechischen Lyrik in immer wechselnder Strophen- 
bildung, mit Reihen von bald längerer, bald kürzerer Ausdehnung 
und vielverschränktem Reim, aber immer mit genauer strophi- 
scher Responsion. Die Behandlung des sprachlichen Rhythmi- 
zomenon ist dieselbe wie im höfischen Epos, Gleichgültigkeit 
gegen die sprachliche Länge und Kürze, continuirlicher Wechsel 
der Hebungen und Senkungen, Uebereinstimmung zwischen rhyth- 
mischem Ictus und Wortaccent, welche zum nothwendigen Ge- 
setze gegen den Schluss der Reihe wird, während sich der Anfang 
leichter eine Abweichung verstattet und auch eine unaccentuirte 
Silbe zur Hebung machen kann. Einmischung zweisilbiger Sen- 
kungen unter die einsilbigen, eine ganz normale Freiheit für das 
Metrum des Nibelungenverses, ist so gut wie aufgegeben. Um 
so interessanter sind einige Gedichte, in welchen eine stete Ver- 
bindung der inlautenden Hebung mit zwei darauf folgenden 
Senkungen (etwa den antiken Daktylen zu vergleichen) ge- 
wahrt ist. 
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Die Verwandelung der mittelhochdeutschen in die neuhoch- 
deutsche Sprache in der letzten Periode des Mittelalters hat das 
Prineip der Metrik unangetastet gelassen^ der neuhochdeutsche Vers 
bleibt ein accentuirender wie der mittelhochdeutsche des höfischen 
Epos und des Minneliedes; die im Nibelungenverse neben den 
einfachen Senkungen häufig vorkommenden Doppelsenkungen sind 
im Allgemeinen von unseren deutschen Dichtern vermieden worden, 
doch scheinen sie aus dem Volksliede niemals verschwunden zu 
sein und sind in neuester Zeit erst durch Heine wieder zu Ehren 
gebracht, wenn gleich sie hin und wieder sich schon bei fi'üheren 
Dichtern zeigen. Eine durchgängige Festhaltung der doppelten 
Senkung hinter jeder inlautenden Hebung ist eine Form, deren 
sich der deutsche Dichter sehr selten bedient; das normale Mass 
ist continuirlicher Wechsel zwischen Hebung und Senkung so, dass 
der Vers entweder mit der Senkung anlautet oder mit der Hebung. 
Nicht mit Recht bezeichnet man die hierdurch entstehenden Haupt- 
formen der deutschen Poesie als Trochäen und lambeu, man 
könnte sie eben so gut auch thetische und anakrusische Spon- 
deen oder dergl. nennen. Denn Trochäen und lamben sind jene 
Takte unserer Verse ganz und gar nicht, wenigstens nicht im 
Sinne der dreizeitigen Trochäen und laniben der Griechen; es 
sind vielmehr gerade Takte, in denen schwerer und leichter Takt- 
theil, gleichviel wie etwa ein später herzukommender Componist 
den Rhythmus behandelt,' der l^^ig nach einander im Zeitumfange 
gleich stehen. Ungerade oder dreizeitige Takte im Sinne der 
Alten sind nicht unsere sogenannten Trochäen und Tamben, 
sondern vielmehr unsere sogenannten Daktylen und Anapäste 
oder, um uns eines richtigeren Namens zu bedienen, unsere aus 
dreisilbigen Takten (mit doppelter Senkung) bestehenden Metra; 
denn jede der drei Silben in diesen Metren wird von uns ungefähr 
gleich lang gesprochen, nicht aber so, dass wir der Hebung den 
gleichen Zeitumfang wie zusammen den beiden Senkungen geben. 
Sind in der (bei Heine beliebten) Manier der Taktmischung zwei- 
silbige mit dreisilbigen Versfüssen verbunden, so führen wir beim 
Recitiren die dreisilbigen auf das Zeitmass der zweisilbigen zu- 
rück, wir machen sie zu geraden Takten (in einer der Triole 
sich annähernden rhythmischen Form). Eine genaue Parallele 
mit der griechischen Metrik zu ziehen, hindert die ganz ver- 
schiedene Stellung der musischen Künste bei uns und den Alten, 
denn die Verse unserer Dichter sind zunächst für die Leetüre 
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oder auch wohl für die Declamation geschrieben, die Musik 
ist eine völlig selbständige Kunst geworden, und es hängt Yon 
dem Ermessen des Componisten ab, in wie weit er die Takt- 
eintheilung der poetischen kd^tg beibehalten will. Eine andere 
wesentliche Verschiedenheit ist die, dass die rhythmische Silben- 
dauer in der Xi^cg unserer Verse von der sprachlichen Prosodie 
principiell unabhängig ist. Wer die Hebungen unseres deut- 
schen Verses Längen nennt, der hat noch immer nicht zwischen 
den nicht scharf genug zu sondernden Begriflfen des Accentes 
und der Prosodie zu sondern gelernt. Unsere deutsche Sprache 
hat Längen und Kürzen und hat zugleich accentuirte und accent- 
lose Silben, so gut wie die griechische, aber seit Otfrid und dem 
Dichter des Heliand und wohl schon viele Jahrhunderte früher 
bis auf diesen Tag hat unsere Poesie im Gegensatze zur griechi- 
schen das quantitirende Element unserer Sprache für den Rhyth- 
mus der Poesie unbenutzt gelassen und sich dagegen an das 
accentuirende Element der Sprache in der Weise angeschlossen, 
dass jede accentuirte Silbe als Ictussilbe fungirt. Das Gesetz 
unserer Poesie ist dies, dass die Ictussilbe wo möglich eine accen- 
tuirte Silbe sei, doch ist unser rhythmisches Gefühl auch schon 
befriedigt, wenn dies nur gewöhnlich der Fall ist: gern gestatten 
wir dann, eben so wie der alte Germane und der Mittelhoch- 
deutsche, dass unter normal betonten Wörtern auch ein unbetontes 
Formwort oder eine tonlose Silbe den rhythmischen Ictus erhält. 
Aber was die Silbenquantität betriflFt, so ist es für unsere Poesie 
gleichgültig, ob die den Ictus tragende, d. h. die als schwerer 
Takttheil stehende Silbe eine Länge oder eine Kürze sei. Die 
eigenthümliche Veränderung des deutschen Lautsystems, welche 
den üebergang des Mittelhochdeutschen zum Neuhochdeutschen 
charakterisirt, hat es freilich mit sich gebracht, dass die Ictus- 
silben unseres neuhochdeutschen Verses viel häufiger Längen sind, 
als die Ictussilben im Alt- und Mittelhochdeutschen. Unter dem 
Einflüsse des grammatischen Wortaccentes (wir müssen diesen 
in der S. 30 ff. angegebenen Weise vom rhythmischen Ictus aus- 
einander halten) ist nämlich fast jede offene Silbe unserer neu- 
hochdeutschen Sprache eine Länge geworden , die früher als Kürze 
gesprochen wurde. Wir sprechen „legen, sägen, Väter, viel" mit 
Vocallänge statt des alten kurzvocaligen „legen, sägen, Väter, 
vil'^ u. s. w., und hauptsächlich durch diese Revolution im Vocal- 
bestande unserer Sprache ist es gekommen, dass, wenn solche 
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Silben im Verse gebraucht sind, sich die Ictussilbe als Länge 
darstellt Aber auch in solchen Wörtern, in welchen sich die 
ursprüngliche Kurzvocaligkeit gehalten hat, wie lachen, Sache, 
essen u. s. w., dient unserer Poesie die kurze Accentsilbe eben so 
gut als rhythmischer Ictus wie in jenen die lange Ictussilbe. 
Oder ist etwa „la" in „lachen^* eine Länge? Ist es nicht dieselbe 
Prosodie wie in kaxog, tdxog? Es ist schwerlich richtig, dass 
ch und SS eine Doppelconsonanz sei und dass hier durch Position 
der kurze Vocal zu einer Länge gemacht würde, denn es sind 
in Wahrheit schlechterdings einfache Consonanten, die Aspira- 
tionsstufe der Gutturalis und Dentalis. Freilich muss unsere 
deutsche Sprache darauf mit Recht Anspruch machen, trotz mancher 
prosodischen Schwankungen eine prosodirende Sprache zu sein 
und den Unterschied von Längen und Kürzen zu besitzen; aber 
die deutsche Rhythmopöie hat sich diesen prosodischen Unter- 
schieden der Sprache nicht angeschlossen, sondern vielmehr dem 
Unterschiede der Accente, und ist hierzu gerade so berechtigt 
wie die griechische Rhythmopöie, welche dem prosodischen Unter- 
schiede folgt und die Accentverschiedenheit für die Poesie un- 
benutzt lässt. 

Etwas Anderes ist es mit dem zuerst durch Voss aufgekom- 
menen und am meisten durch Platen betonten Streben mancher 
Dichtery' für die leichten Takttheile oder die Senkungen des Verses 
die unaccentuirten Längen zu vermeiden und sich hier nur der 
unaccentuirten Kürzen zu bedienen. Das Ergebniss dieses Strebens 
ist dann freilich nur dies, dass man an manchen Stellen des 
Verses den Gebrauch von Compositis und ausserdem Silben wie 
„bar, säm, keit, heit", etwa auch „ung", ^icht zulassen will. 
Eine solche Beschränkung macht auf unser rhythmisches Gefühl 
im Ganzen einen wohlthuenden Eindruck, aber wir dürfen nicht 
vergessen, dass hier unser Gefühl unter dem Einfluss der grie- 
chischen Metrik steht; der national-germanischen Metrik ist eine 
solche Beschränkung fremd; zwar Platen, aber keiner unserer 
grossen Dichter hat sich solche Beschränkung aufgelegt. Wer 
die beschwerliche Arbeit einer Uebersetzung der Griechen im 
Originalmetrum übernimmt, thut wohl, daran festzuhalten. Aber 
diese Nachbildung der griechischen Metra in unserer Sprache ist, 
um das hier nicht zu übersehen, nur für sehr wenige Vers- 
gattuugen möglich, für lamben, Trochäen, Daktylen und einige 
einfache logaödische Formen; schon für die antiken Anapäste 
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bleibt jede Nachbildung mangelhaft, weil es uns ein für alle- 
mal nicht möglich ist, die häufigen Auflösungen in einer für 
unser rhythmisches Gefühl befriedigenden Weise nachzubilden. 
Ebenso wenig die Dochmien u. s. w. Will man solche Auf- 
lösungen nicht blos auf dem Papier nachbilden, sondern auch 
unserem Ohre mit rhythmischem Ictus der Alten vortragen, so 
wird Jeder, der es anhört, lachen müssen. Auch um deswillen 
sind getreue Nachbildungen der kunstreicheren Metren der grie- 
chischen Lyriker und Dramatiker in unserer deutschen Sprache 
nicht auszuführen, weil wir nun einmal nicht umhin können, am 
Ende der rhythmischen Reihe nicht blos eine Cäsur, sondern 
auch einen Abschnitt des Sinnes zu verlangen. Deshalb nimmt 
sich jede metrische Pindar-Üebersetzung so ungemein wunderlich 
und schwerfällig aus. Je mehr und je länger man sich in die 
griechische Metrik hineinlebt, um so mehr wird man die Frucht- 
losigkeit aller dieser Versuche einsehen. Es ist bedauerlich, dass 
wir die griechischen Metra in unserer Sprache nicht nachbilden 
können, aber wir können es nicht. 

§ 14. 
Accentnirende VerBification der späteren Griechen; Byzantiner. 

Unser accentuirendes Princip der Metrik, das von Alters her 
uns Germanen eigen ist, muss wohl seine hohe Bere«htigung 
haben, denn auch die Völker, welche im Alterthume auf dem 
Standpunkte der quantitirenden Metrik stehen, werden diesem 
abtrünnig und wenden sich dem germanischen Standpunkte zu. 
Dies gilt wenigstens von den Völkerschaften Europas, denn die 
Poesie der asiatischen Völker beginnt zwar im Mittelalter zu 
reimen, aber sie bleibt eine quantitirende; die Byzantiner aber 
und Romanen stellen sich schon vorher auf den accentuirenden 
Standpunkt des Rhythmus, ehe sie zu reimen anfangen. 

Es ist dieser Process noch in hohem Grade räthselhafi^ 
um so mehr, da beide Völker selbständig von einander und 
ebenso auch ohne Einfluss der germanischen Poesie ihre alte 
quantitirende Poesie aufgegeben haben und dennoch unter sich 
eine gleichmässige Durchführung des accentuirenden Systems 
zeigen, welche von dem germanischen ziemlich verschieden ist. 
Der byzantinische und romanische Vers ist von vorn herein durch 
continuirlichen Wechsel der starken und schweren Takttheile 
charakterisirt, zu welchem der ursprünglich asynartetische Vers 
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der Germanen erst im Laufe des Mittelalters hin arbeitet. 
Sodann herrscht für den byzantinischen und romanischen Vers 
das gleichmässige Gesetz, dass blos am Schlüsse der rhythmi- 
schen Reihen eine Identität des rhythmischen Ictus und des Wort- 
accentes stattfinden muss, nicht aber in der vorderen Partie des 
Kolons; auch hier treffen zwar nicht selten jene beiden Momente 
zusammen ; aber wir müssen sagen, es ist dies etwas Zufälliges, 
Unabsichtliches; eine nichtaccentuirte Silbe thut hier als rhyth- 
mischer Ictus dieselben Dienste. Der Versschluss bestimmt auch 
für den Versanfang den Rhythmus, bestimmt sogar dies, ob der 
Vers mit anlautendem schweren Takttheile oder mit der Ana- 
krusis gelesen werden soll. Es ist das dieselbe Bevorzugung des 
Schlusses, welche auf diesen den Reimfall kommen Hess, doch 
bedingen sich jene quantitirende Messung und der Reim keineswegs 
gegenseitig, denn der letztere ist nachweislich erst später als ein 
schmückendes Accedens hinzugetreten, nachdem die Umformung 
des quantitirenden Verses zum accentuirenden bereits geschehen war. 

Wie die gleichzeitig erfolgende sprachliche Revolution, die 
aus dem Griechischen ein Neuhellenisch, aus dem Lateinischen 
ein Romanisch hervorrief, zuerst in den unteren Schichten der 
Gesellschaft um sich greift, während sie von den Kreisen der 
Gelehrsamkeit und der Kunst fem gehalten wurde, so fehlt es 
nicht an Anzeichen, dass auch die accentuirende Messung des 
Verses zuerst in der um traditionelle Kunstnormen unbekümmerten 
Volksdichtung aufgetreten ist. Die Zeit des ersten Auftretens 
zu bestimmen, ist natürlich unmöglich. 

Um so mehr verdient eine andere Erscheinung Beachtung. 
Wir treffen nämlich in der späteren griechischen Zeit eine Art der 
didaktischen Poesie, welche sichtlich den Zweck hat, sich unmittel- 
bar an das Volk zu wenden. Dies ist die Fabeldichtung. Sie be- 
dient sich des antiken Masses, welches zuerst in der Zeit Alexanders 
des Grossen für diese Gattung der Poesie angewandt war, nämlich 
der Hipponakteischen Choliamben. B ab r i u s handhabt dies Metrum 
genau in der Technik der Alten, aber zugleich ist er stets darauf 
bedacht, die vorletzte Silbe des Verses mit einer Accentsilbe zu- 
sammenfallen zu lassen. Es ist eine Täuschung, wenn man meint, 
dass eine solche Rücksicht auf den Wortaccent auch schon von 
den früheren Choliambendichtern genommen sei; die vorliegenden 
Fragmente der älteren Zeit zeigen deutlich das Gegentheil, denn 
einzelne Verse des Hipponax und des Aeschrion, in denen der Accent 
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auf der vorletzten Silbe ruht, können hier nichts beweisen, da in 
anderen Versen, die dazwischen stehen, die letzte oder vorletzte 
Silbe betont ist. Die durchgängig gewahrte Eigenthümlichkeit in 
den Fabeln des Babrius ist eine durchaus neue Erscheinung, die in 
der antiken Poesie der Griechen nichts Analoges hat. Wir können 
sie nicht anders erklären denn als eine Concession, welche der 
im antiken Metrum schreibende Fabeldichter dem neuaufgekom- 
menen Principe byzantinischer Volksmetrik macht, — es ist ein 
merkwürdiges Denkmal der Uebergangsstufe, welches das Alte 
und Neue gleichmässig vereint und beiden Richtungen gerecht 
wird. Man hat früher geschwankt, ob man Babrius in die alexan- 
drinische Zeit, in den Anfang des Kaiserthums oder in das dritte 
christliche Jahrhundert setzen sollte; jetzt ist durch die Unter- 
suchungen von O.Crusius (de Babrii aetate 1879) der letztgenannte 
Ansatz äusserst wahrscheinlich gemacht; er gehört in die Zeit 
des Kaisers Alexander Severus. In der eigentlich byzantinischen 
Zeit hat sich dann der Babrianische Choliamb aller Rücksicht auf 
die Prosodie entäussert, er ist ein rein silbenzählender Vers von 
12 prosodisch durchaus gleichgültigen Silben geworden, ganz 
ähnlich den alten iranischen Metren, nur mit dem sehr bedeu- 
tungsvollen Unterschiede, dass sein letzter rhythmischer Ictus 
stets mit einem Wortaccente zusammenfallen muss: 

Choliamb der Alten ü_v>_ö_u_ü y 

Choliamb des Babrius ö«v>_ü_w-ü_zy 
Choliamb der Byzantiner ö^döööödööod 

Dies ist einer der gewöhnlichsten Lehrverse der Byzantiner, der 
Vers, in welchem z. B. im 12. Jahrh. Tzetzes die Doctrin Ttsgl 
TQayGjdcag u. s. w. versificirt. Mit Unrecht sieht man ihn für 
einen accentuirenden iambischen Trimeter an, es ist vielmehr das 
alte prosodisch frei gewordene tQL[istQOV öxd^ov. 

Ein anderes Denkmal der Uebergangsperiode aus der alten 
quantitirenden in die neue accentuirende Metrik sind auf dem 
Gebiete der späteren lyrischen Poesie die Anakreonteen, die in 
dieser Beziehung den Babrianischen Versen coordinirt werden 
müssen. Das gewöhnliche Metrum dieser Dichtungen ist das 
icDVtxbv avaxXcifisvov uu_v>_u_y. Es bildet sich eine ganz 
bestimmte Art der strophischen Composition dafür aus, die olxot 
und KovKovXia^ deren Theorie von zahlreichen byzantinischen 
Metrikren in ihren Darstellungen der antiken Metra behandelt 
wird. Je vier avaTckdiuBva vereinigen sich zu tetrastichischen 
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(seltener je fünf zu pentaÄtichischen) Strophen, genannt oIxol 
nach derselben Anschauung, womit die Romanen Italiens ihre 
Strophen als stanze (= aedificia) bezeichnen. Gewöhnlich folgen 
nach einem, zwei oder auch mehreren solcher tetrastichischer oIxol 
zwei längere Verse, genannt xovxovkiov, entweder Ifovixa tQi- 
jiSTQu ccTCo fisi^ovog oder in der Silbenform -wu-uu — uu — . 
Die Sammlung der Anakreonteen im Anhange der Palatinischen 
Anthologie enthält meist stichische Gedichte; die Anakreonteen 
des Johannes von Gaza (saec. 6) sind nach olxot, die des Sophro- 
nius. (gestorben 638), Constantinus Siculus (saec. 9), Leon Magister 
(saec. 10), Tricha nach olxot und xovxovha angeordnet. Dem 
accentuirenden Principe tragen diese Gedichte nun gleich den 
Choliamben des Babrius darin Rechnung, dass die vorletzte Silbe 
den Ictus hat. Bei Johannes von Gaza und denjenigen, die ihm 
folgen, ist dies ein festes Gesetz geworden, welches nur selten 
(z. B. bei Eigennamen) Ausnahmen gestattet; die Anakreonteen 
im Anhange der Palatinischen Anthologie erkennen dies nicht 
als Gesetz an, doch zeigt sich in vielen von ihnen wenigstens 
eine Neigung, Wortaccent und rhythmischen Ictus in der vor- 
letzten Silbe der Reihe zusammenfallen zu lassen. Die grosse 
Mehrzahl dieser Anakreonteendichter beabsichtigt zugleich das 
quantitirende Princip festzuhalten und Verse mit alter Prosodie 
zu schreiben, und in den meisten Fällen sind ihre Verse auch 
wirklich streng prosodische. Aber die griechische Sprache fristete 
damals nur noch auf künstlichem Wege ihr Dasein, nämlich blos 
als Litteratursprache; als Umgangssprache hatte sie bereits einen 
grossen Theil der Umwandlungen erlitten, welche schliesslich aus 
dem Altgriechischen das heutige Neugriechische entwickelt haben; 
und auch die Gelehrten und Dichter, die noch altgriechisch ge- 
läufig zu schreiben verstanden, konnten sich diesem Einflüsse nicht 
ganz entziehen. Insbesondere wird die alte Silbenbeschaflfenheit 
afficirt. Allmählich tritt in der Poesie der Gelehrten der Standpunkt 
ein, dass die Vocale, welche auch in der Schrift für das Auge sich 
als Längen oder Kürzen zu erkennen geben, nämlich 6, o, rj, cd 
und die Diphthonge, ihre alte prosodische Bedeutung behalten, dass 
dagegen da, wo dieser Unterschied sich nicht für das Auge zeigt, 
bei «5 fc, v, auch das Ohr keinen Unterschied macht und diese 
drei Vocale beliebig als Längen und als Kürzen verwendet werden. 
EndHch entsteht aus dem alten avaxkduevov ein achtsilbiger 
prosodieloser Vers: 
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dva%X(6fi€vov der Alten uu^u-v^-y, 

der Uebergangsstufe v>w_u_ujiy, 

der silbenzählenden Byzantiner öödoöö^ö, 

z. B. das 38. Gedicht der Anakreonteen-Sammlung: 
*E7CSLdri ßgoTO^ M%^riv 
ßiorov XQißov bdsvsiVf 
XQOVOV ^yvoDv, ov TcagijXd'ov' 
ov 8' i%(o dgafistv, ov% olda. 
fiid^sts (^diy fiSj tpQOVtidss' 
fiTidsv (loi Mal vpLtv iatm. 
nqlv ifih cpd'aajj to tilos^ 
nai^co^ ysXdc(Oj ;|^op£'ua(D 
(istä xov %olXov AvaCov, 

sTtsL'^ Uriddvy 7tai^(o hat hier denselben Rhythmus wie tcqIv ^-, 
listd^ d. h. es stehen diese Silben als doppelte Anakrusis, durch- 
aus unabhängig von der natürlichen Silbenquantitat. 

Seltener kommt in den lyrischen Gedichten der späteren Grie- 
chen das iambische Anakreonteenmass (der sogen, ri^(a^ßos) vor: 

o - w - u - y*). 
Doch muss diese Reihe in der Volkspoesie eine fast noch grössere 
Bedeutung als der eben besprochene doppelanakrusische Vers ge- 
habt haben. In der Verbindung mit einer vorausgehenden acht- 
silbigen Reihe bildet sie das alte katalektische tstQcciietQov 
la^ßixovy dessen Beliebtheit in der Volkspoesie aus der von 
Athenäus 14, 629 d mitgetheilten Probe des aWafta- Tanzliedes 
der „lÖLcitaL^^ erhellt: 

Ttov fioi xd Qoda^ nov (loi td fa, | nov (loi td Y.aXd oiXiva; 
Tttdl td Qoda^ xaSl td l'a^ \ tadl td naXd asXiva, 

Von der prosodischen Bestimmtheit der Silben völlig emancipirt, 
dagegen mit Identität von Wortaccent und rhythmischem Ictus 
am Ende jeder Reihe ist es zum 6t^xog TtoXitcxog der Byzantiner 
geworden, d. h. zum bürgerlichen, volksmässigen Metrum gegen- 
über derjenigen Schicht von Gelehrtenpoesie, welche die alten 
Normen in ihrer Weise festzuhalten suchte: 

entweder o v5, o o, o ü, ü 6 | o c, o ü, q 6 c 
oder öo, oü, üo, oö|c5ö, ü o 000 

Im zweiten Kolon fällt der Wortaccent stets auf die vorletzte 
Silbe, im ersten Kolon entweder auf die letzte oder auf die dritt- 



*) Vgl. Fr. Hansen in den Verhandlungen der 86. Philologenversamm- 
lung zu Karlsruhe S. 284 ff. 
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letzte. Einige Verse des Tzetzes (Gramer Anecd. Paris. I pag. 62) 
mögen als Beispiel für diesen politischen Vers der Byzantiner dienen: 

''Eati dl Mal To (TvaT^fuv | ovvayfoyri tiq (lirgcDV, 

mayesQ (odl ^poi'xov | rov s^cc(isrQov atC%ov 

mal nsvtufistQov ovv avt^ | tmv iXsys^cav d'iatg' 

ola xä xov OBoyvidog | noirifutta tvyxdvsi. 

Wir müssen nun nicht unbeachtet lassen^ dass damals^ als 
solche Verse geschrieben wurden, das alte Griechische nur eine 
geschriebene Sprache war und etwa nur als Hof-, Kirchen- und 
Gelehrtensprache geredet wurde, dass aber die Volkssprache 
damals schon dem heutigen Neugriechisch sich sehr annäherte. 
Jedenfalls wurden damals auch in dieser Volkssprache accen- 
tuirende Lieder gesungen, und es ist durchaus wahrscheinlich, 
dass diese Lieder in der byzantinischen Vulgärsprache so wenig 
wie die Lieder der Neugriechen des Reimes entbehrten, wenn 
ihn auch die gelehrte Poesie der Byzantiner nicht aufgenommen 
hat. Die accentuirende Poesie in der altgriechischen Schriftsprache 
der Byzantiner ist etwas aus dem Boden der Volkssprache in die 
gelehrte Sprache Herübergenommenes und völlig wie die reimenden 
lateinischen Gedichte der mittelalterlichen Romanen zu beurtheilen. 

§ 15. 

Accentuirende Versiflcation der späteren Bömer; 

der Bomanen. 

Gehen wir zu den accentuirenden Römern der späteren Zeit 
mid zu den Romanen über. Der beliebteste Vers der römischen 
Volkspoesie ist der trochäische Septenar, in welchem z. B. das mit 
einem Refrain verse versehene Pervigilium Veneris (saec. 2—4?) 
gehalten ist. In ihm singen die Soldaten ihr Spottlied bei Cäsars 
Triumphzuge, dessen Anfang Sueton (Caes. 51) überliefert: 
ürbani, servate uxores, moechum calvum adducimus, 
Aurum in Gallia effntuisti, hie sumpsisti mutuum. 

hl demselben Metrum spottet späterhin das Volk über Sarmentus, 
wie uns die Scholien zu Juvenal V 3 mittheilen: 

Aliud scriptum habet Sarmentus, aliud populns voluerat. 

digna dignis: sie Sarmentus habeat crassas compedes. 

rustici ne nihil agatis, aliquis Sarmentum alliget. 

Das Princip des Versbaues ist hier nicht die von Catull und 
Horaz für die Trochäen und lamben angewandte Weise, sondern 
die alte Manier des Plautus und Terenz, der in den iambischen 
Senaren auch die Fabeln des Phädrus treu geblieben sind. 
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Zu Aurelians Zeit hat das Soldatenlied nach den von Flavius 
Vopiscus c. 6 mitgetheilten Probea den trochäischen Rhythmus 
beibehalten', aber einmal sind hier die Reihen des Septenars auf- 
gelöst, denn bald wird die akatalektische, bald die katalektische 
Reihe unmittelbar wiederholt, und ausserdem treten zu den tro- 
chäisehen Tetrapodien auch trochäische Tripodien, d. i. brachykata- 
lektische Tetrapodien hinzu. Sodann zeigen diese Proben, dass damals 
die römische Volkspoesie den früheren rein quantitirenden Stand- 
punkt verlassen hat, denn auch eine kurze accentuirte Silbe kann ge- 
legentlich als schwerer Takttheil statt der früheren Länge fungiren: 

Mille mille miile 
decollävimüs , 
ünns homo mille 
däcollävimüa. 

mille vivat, qui mille occidit. 
täntum yini habet n^mo 
quäntum fudit ßänguinis. — 

Mille Särmatas, mille Fräncos 
s^mel et sdmel occidimüs, 
mille P^rsas qua^rimüs. 

Mit den zweisilbigen Takten sind dreisilbige gemischt, doch ist 
dies nicht mehr das Princip der alten Auflösung, worauf „semel 
et'* hindeuten könnte, denn wir finden hier auch die dreisilbigen 
Takte mille vi-, Särmatas. Dies ist die „rusticale" Dichtungs- 
weise der vulgares poetae, welche Beda in seiner Metrik (p. 258, 
30 ed. Keil) den gelehrten Dichtern entgegensetzt: Plerumque 
tamen casu quodam invenies etiam rationem in rhythmo, non 
artificii moderatione servata, sed sono et ipsa modulatione ducente, 
quem vulgares poetae necesse est rustice, docti faciant docte. Wir 
haben also die feststehende Thatsache, dass zur Zeit, wo Longin 
den Hephästion commentirt und noch bevor Juba (Ende des 
3. saec.) sein grosses compilatorisches Werk aus den früheren 
Metrikem zusammenstellt, das Volkslied im westlichen Kaiserreiche 
bereits ein accentuirendes geworden ist. Die Grammatiker und 
die docti poetae nehmen freilich keine Notiz davon, vielmehr 
macht gerade zu dieser Zeit Septimius Serenus die grössten An- 
strengungen, die sämmtlichen metrischen Formen der alten Grie- 
chen, die bisher nur theilweise von den römischen Dichtern be- 
nutzt waren, im lateinisch redenden Occident einzubürgern. 

Aber eine Gattung der poetischen Litteratur gibt es, die das 
alte Princip der Metrik verschmäht und sich der accentuirenden 
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Volkspoesie zuwendet. Dies ist die Hymnodie der christlichen 
Kirche. Sie war hier ganz in ihrem Rechte; denn an das klassische 
Alterthum fesselte &ie kein Band^ ihr Publicum war das Volk, 
und dem Volke verständlich nahm sie die Rhythmen der Volks- 
weise auf. Die neue Religion der römisch -griechischen Welt 
verföhrt hierin gerade so, wie ein halbes Jahrtausend früher der 
Buddhismus in Indien. Die rhythmische Composition der Aure- 
lianischen Soldaten sehen wir wenige Jahrzehnte später in den 
Hymnen des heiligen Ambrosius angewandt, deren directe Be- 
ziehung zu den rustici et vulgares poetae von Beda ausdrücklich 
hervorgehoben wird, wenn er in jener Stelle fortfahrt: Quomodo et 
ad instar iambici metri pulcherrime factus est hymnus ille praeclarus 

R^x aeterne domiuä, 

rerüm creä-tor omniüm, 

qui eras ante saäcula 

semper cum patre filiüs 

et alii Ambrosiani non pauci. Item ad formam metri trochaici 
canunt hymnum de die iudicii per alphabetum 

Appar(§bit repentina 

dies magna domini, 

fdi* obscüra velut nöcte 

Improvisos öccupäns. 

Das erstere dieser beiden Kirchenlieder scheint sich insofern 
an das Volkslied nicht anzuschliessen, als in ihm iambische Verse 
vorkommen. Aber gerade der iambische Dimeter ist ein Metrum, 
welches in der zweiten Hälfte der romischen Kaiserzeit nachweislich 
sehr in Aufnahme kommt. Den akatalektischen hat Alfius Avitus 
nicht lange vor Terentianus Maurus Zeit in stichischer Composition 
gebraucht (Terent. v. 2446), den katalektischen in Neronischer 
Zeit z. B. Petronius Arbiter (Diomed. p. 505; Terent. v. 2489: At 
Arbiter disertus libris suis frequentat. agnoscere haec potestis, 
cantare quae solemus). Diese stichischen Compositionen in 
kürzeren iambischen Gliedern scheinen hiernach das, was wir Volks- 
lieder nennen, geworden zu sein, und hierauf mag sich ihre Anwen- 
dung im Kirchenliede neben den trochäischen Tetrapodien gründen. 

Die vorstehenden Beispiele zeigen, dass, wenn die Ictussilbe 
auch häufig mit einer Länge zusammenfällt, doch principiell 
die Prosodie freigegeben ist. „eras, velut, domi" in „domine" und 
„domini, dies, homo, habet" haben die rhythmische Geltung des 
alten Trochäus, wenigstens in Bezug auf die Stellung der Takt- 
theile; denn was die Zeitdauer des ganzen Taktes betrifft, so wird 
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diese schwerlich mehr eine dreizeitige sein, Hebung und Senkung 
werden sich zeitlich einander gleichstehen. Discrepanz zwischen 
Wortaccent und rhythmischem Ictus ist im Anfange der Reihe 
gestattet^ rerüm semper; im Auslaute aber ist genaue Ueberein- 
stimmung Gesetz. Hierbei verdient nun die Behandlung der iam- 
bischen Akatalexis und der trochäischen Katalexis eine besondere 
Beachtung. In der quantitirenden Poesie der Romer wird man 
bei einer iambischen Katalexis und einer trochäischen Akatalexis 
fast durchgängige Uebereinstimmung zwischen Wort- und Vers- 
accent bemerken, die alte römische Poesie stand für diese Verse 
von Alters her auf demselben accentuirenden Standpunkte, wie 
die Choliamben des Babrius und die Anakreonteen der Byzan- 
tiner. Aber bei einer iambischen Akatalexis und trochäischen 
Katalexis war dies nicht immer der Fall. In den vorliegenden 
Volks- und Kirchenliedern sind aber die Wörter in einer solchen 
Weise gewählt, dass die letzte Hebung mit dem Nebenaccente 
des Wortes zusammenfällt: dömine, omniuni, öccupans, decollävi- 
mus, occidimus, quaerimus*), ein deutliches Zeichen, dass wir es 
hier mit derjenigen Art der Rhythmopöie zu thun haben, welche 
wir eine accentuirende nennen müssen. 

Nicht mehr lange währt die Zeit, dass die Völker lateinischer 
Zunge den für alle alten Sprachen nothwendigen Process durch- 
machen müssen, welcher die Sprache grösstentheils der Flexions- 
endungen beraubt und das Lautsystem aufs heftigste angreift. 
Das Ende dieser Revolution ist die Umwandlung der römischen 
Sprache in die je nach den Provinzen des westlichen Römerreiches 
sich in mannigfache Dialekte scheidende romanische Sprache. 
Aber noch Jahrhunderte lang, nachdem das Volk in diesen neuen 
Dialekten geredet und gedichtet hat, hält sich das Lateinische 
künstlich als Kirchen- und Litteratursprache, am längsten im 
Stammlande Italien, wo die Kunstpoesie und somit die Litteratur 
erst im Zeitalter Dantes der lingua volgare sich zuwendet. Früher 
geschah dies auf der spanischen Halbinsel. Hier steht die 
Kunstpoesie mit dem alten spanischen Volksliede in einem unmittel- 
baren Zusammenhange, und so treffen wir denn jenen alten Rhyth- 
mus des römischen Soldatenliedes aus Aurelians Zeit fast unver- 



*) Im 6. Verse jenes Soldatenliedes ist deshalb die in den meisten Hss. 
überlieferte Wortfolge täntum vini n^mo hab^t verkehrt, falls nicht ein 
Hiatus zwischen n^mo und habet angenommen wird. 
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ändert als das Metrum des spanischen Epos wie der spanischen 
Bühne wieder. Achtsilbige Verse mit anlautender Hebung und 
schhessender Senkung (die alten akatalektischen dimetra trochaica) 
folgen meist continuirlich aufeinander; ihnen beigemischt, meist 
am Ende eines längeren Abschnittes, werden siebensilbige Verse 
mit schliessender Hebung (katalektische dimetra trochaica). Wenn 
mau bedenkt, dass der katalektische iambische Tetrameter des 
Hipponax sich in continuirlicher Tradition des Volksliedes bis zu 
den Zeiten des Tzetzes und der letzten Byzantiner gehalten hat, 
so wird man sich über die Zähigkeit der conservativen Spanier in 
der Festhaltimg des Metrums weniger wundern. Noch in einer 
anderen Weise sind innerhalb der romanischen Metrik jene spa- 
nischen Verse als Repräsentanten eines primären Standpunktes 
Yon grossem Interesse. Sie reimen nämlich, aber der Beim ist 
noch nicht völlig durchgebildet, er steht noch auf der Stufe des 
Mos vocalischen Gleichklanges ohne Gleichheit der den letzten 
accentlosen Vocal umgebenden Consonanten oder des dem 
schliessenden betonten Vocale folgenden Consonanten. Dies ist die 
Stufe der Assonanz. Otfrids deutsche Reime zeigen vielfach einen 
ähnlichen primären Standpunkt, nur dass hier umgekehrt das con- 
sonantische Element vor dem vocalischen berücksichtigt wird. 

Früher als die spanischen Denkmäler datiren die ältesten Dich- 
tungen der Romanen des nördlichen Galliens. Das Meti:um 
der altfranzösischen Epen ist ebenfalls acht- und siebensilbig, 
aber hat nicht in dem trochäischen, sondern in dem iambischen 
Dimetron (renim creätor ömniüm) seinen Ursprung: es beginnt 
nicht mit dem schweren Takttheile, sondern mit der Anakrusis. 
So haben diese Kurzzeilen die grösste Aehnlichkeit mit den Reim- 
paaren des mittelhochdeutschen Ritterepos; dennoch aber ist hier- 
bei schwerlich an eine Entlehnung des einen Nachbarvolkes von 
dem anderen zu denken, da sich für jedes die poetische Form 
vollständig aus der eignen nationalen Entwickeluug erklärt: das 
altfranzösische Metrum als natürliche Fortbildung der in der 
späteren römischen Zeit beliebten dimetra iambica, die mittelhoch- 
deutsche Kurzzeile als Auflösung des Otfridschen Verses. Dass 
der Stofif des höfischen Ritterepos der Deutschen den Franzosen 
entlehnt ist, kann für die Beurtheilung der Form von keiner Ent- 
scheidung sein. Nicht zu übersehen ist, dass das französische 
Metrum weit weniger als der accentnirende Vers der späteren 
Römer und Spanier auf Einheit zwischen Wortaccent und rhyth- 
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mischeDi Ictus bedacht ist, es genügt den Franzosen wie den By- 
zantinern, wenn nur für die letzte Hebung der Reihe ein solcher 
Zusamnienfall eintritt, der Anfang des Verses wird gänzlich frei- 
gegeben. Etwas sorgfältiger sind die Italiener, doch begnügt 
sich auch ihr rhythmisches Gefühl, wenn nur in der byzantini- 
schen Weise der letzte Wortaccent zu seinem Rechte kommt. 
Sie, die am spätesten der romanischen Sprache und der roma- 
nischen Metrik den Eintritt in die Litteratur verstatten, zeigen 
auch in der Art ihrer Versbildung eine gewisse Besonderheit, denn 
der bei ihnen bestehende Vulgärvers von 5 und einem halben Vers- 
fusse mit anlautender Anakrusis will sich mit keinem der in der 
späteren Römerzeit gebräuchlichen Metrum in Zusammenhang 
bringen lassen, denn katalektische trimetra iambica, aus denen 
er hervorgegangen, lassen sich für jene Zeit nicht nachweisen. 
Auch die Proven9aIen lieben diesen Vers. In der Reimverschrän- 
kung und im Strophenbau nähern sich die Italiener mehr als die 
übrigen Romanen den Formen der mittelhochdeutschen Lyrik, aber 
ohne auch nur im entferntesten die hier bestehende Formfülle und 
Mannigfaltigkeit der Bildung zu erreichen. Um so auffallender ist 
der Einfluss, den jener Vers Dantes in der Poesie der übrigen 
europäischen Völker gewinnt. Zunächst nehmen ihn die Spanier 
in ihr Drama auf, doch nur als Nebenform neben dem nationalen 
achtsilbigen Metrum. Sodann das englische Drama. Von dieser 
Quelle aus ist er der legitime Vers der deutschen Bühne geworden 
ausserdem aber haben es die Deutschen nebst den übrigen Völkern 
für der Mühe werth gehalten, sich der originellen Quelle des 
Verses selber zuzuwenden und die Formen der italienischen Reim- 
verschränkung in Terzinen, Sonetten und Stanzen in möglichst 
genauem Anschluss an die italienische Metrik und zum grossen 
Schaden für die deutsche Poesie nachzubilden. Welche nutzlose 
Arbeit machen sich diejenigen, welche nach italienischer Weise 
unserer deutschen Sprache blos trochäische Reime aufzwängen 
wollen! Wie ungleich schöner sind die Versuche derjenigen 
unserer deutschen Dichter belohnt, welche sich dem mittelhoch- 
deutschen Masse der Nibelungen und dem Volksliede zuwandten! 
Bios nationale deutsche Metren passen für die deutsche Poesie. 
Selbst die Aufnahme der griechischen Metra ist vom Uebel. 
Welcher Gewinn für unsere Poesie wäre es gewesen, wenn Goethe 
den Reineke und Hermann und Dorothea statt im Hexameter 
der Griechen in unseren deutschen Massen geschrieben hätte! 
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Zweites Oapitel. 
Die Bestandtheile des spraehlielieii Rhythmizoineiioii. 

§ 16. 
Die Silbenwerthe im Allgemeinen. 

Aristoxenus gibt in seinen rhythmischen Stoicheia (p. 7, 17 W.) 
als die Bestandtheile des sprachlichen Rhythmizomenon an: y^dfi" 
liara^ övkkaßat, ^i^^ata xal ndvta ta tocavta*). Er meint mit 
y^a/ifiara und övXkaßal das was wir Silben nennen, indem er 
unter yQcifinata die ^voyQci^iiatoi, 6vkkaßaC d. h. die rein voca- 
lischen Silben, unter 6vXkaßaC die aus Verbindung eines Vocales 
mit einem oder mehreren Consonanten bestehenden (vielleicht 
auch die rein diphthongischen) Silben versteht. Die zweite Art 
der inBQTi Xii^Bfjag sind die ^rniata d. h. Wörter; die dritte von 
Aristoxenus mit navxa td toiavxa bezeichneten sind die Sätze. 
Wir haben also zunächst die Silben, dann die Wörter und die 
Sätze als Bestandtheile des sprachlichen Rhythmizomenon zu be- 
trachten. 

Die Metriker und Grammatiker der alexandrinischen und der 
Kaiserzeit sprechen, wenn sie die Theorie der Silben behandeln, 
schlechthin nur von kurzen und langen Silben, von denen die 
letzteren den doppelten Umfang der ersteren haben; die Rhyth- 
miker hingegen imterscheiden verschiedene Arten der sprachlichen 
Länge und der sprachlichen Kürze. Choeroboscus in seiner Exegesis 
zu Hephaestion sagt p. 34 (in Studemunds Anecd. Var. I); ol 8% 
^vd^liixol Xiyov6i toSs elvai ^axQOtSQOv rovde, q)d6xovt6g trjv ^Iv 
tm 6vkXaßAv slvav dvo rniiceog %q6v(ov^ trjv S^ xQväv^ triv S\ 
nXsLovtov* olov %7]v 5,(öff" ol yQa^iiatLXol kiyovOi Svo %q6v(ov 
üvai^ ol ö\ ^vd'^LXol dvo rj^Löaog, dvo iihv xov (o ^axQOv^ 
fiiiLXQovLOv 8h to 6' Ttäv yaQ öv^fpmvov Xsystai Sxslv fj^txQOviov. 
„Der blosse consonantenlose kurze Vocal — so sagen die Rhyth- 
miker — bedarf zu seiner Aussprache die Hälfte der Zeit, in welcher 
der consonantenlose lange Vocal ausgesprochen wird; treten aber 



*) JiaiQSitai dh 6 X9^^09 ^*o tav ^vd'fAt^ofisvcav toig siidatov avtöiv 
^fQBaiv, ^att dl T« ^v&ikiioyiBva xqla* Xfigtff, fiiloq^ nivrjaig amiiatmri. 
w«8 diaiQT^asi xov xQovov ri fihv Xi^ig toig ccvxijg iiSQBOiVf olov yQdfi,(iaai, 
xttl ävlXaßaig xal ^iqiiaai xal nctci, zotg toiovtoig' to Sh fiiXog %xX* 
Vgl. Weflfcphal, Aristoxenua S. 12. 
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Consonanten hinzu, so nehmen auch diese eine gewisse Zeit in 
Anspruch, es bedarf jeder auf den Vocal folgende Consonant 
die Hälfte der Zeit, welche die Aussprache des kurzen Voeales 
einnimmt, und hierdurch ist im gewöhnlichen Sprechen die Zeit 
der einzelnen Silben eine mannigfach verschiedene." 

Wer möchte in Abrede stellen, dass sich in dieser Doctrin 
der alten Rhythmiker eine liebevolle und eingehende Betrachtung 
der Sprache*) kund gibt? Wir müssen sie nur richtig verstehen. 
Sie reden hier nämlich nicht von dem rhythmischen Masse, 
welches der Dichter und Componist den Silben als Theilen des 
Rhythmus anweist, sondern von der quantitativen Silbenver- 
schiedenheit, welche in der Sprache an sich, ohne Rücksicht auf 
das rhythmische Mass besteht. Und geben wir ihnen zu, dass 
der consonantenlose lange Vocal die doppelte Zeitdauer des 
consonanten] osen kurzen Vocals hat, so lässt sich nicht viel 
dagegen einwenden, dass sie für den einzelnen Consonanten als 
Zeitdauer die Hälfte der blossen vocalischen Kürze ansetzen, denn 
die Norm der griechischen Rhythmopöie spricht dafür. Sie er- 
halten folgende Scala der natürlichen Silbenwerthe: 

Einzeitige Silbe: kurzer Vocal, z. B. e. 

1^ zeitige Silbe: kurzer Vocal mit einem Consonanten, z. B. ix. 

Zweizeitige Silbe: langer Vocal oder Diphthong oder kurzer 
Vocal mit zwei Consonanten, z. B. ly, £t, £|. 

2^ zeitige Silbe: langer Vocal mit einem Consonanten, kurzer 
Vocal mit drei Consonanten, z. B. rjgy SLg, ap|. 

Dreizeitige Silbe: langer Vocal mit zwei Consonanten, z. B. ril* 
Es sind hier alle Formen des griechischen Silbenauslautes — 
denn blos vom Silbenauslaute reden die Qvd^^Lxoi — berück- 
sichtigt, von der offenen Kürze bis zur dreifach geschlossenen 
Kürze und zweifach geschlossenen Länge. Dies ist die Lehre der 
alten Theoretiker, welche die Art und Weise, wie der Dichter 
die Sprache zum Rhythmizomenon macht, mit der Natur der 
der Sprache zu vermitteln suchen. 



*) W. Hartel, Homer. Studien. I. (Berlin 1873) p. 42, der diese Worte 
citirt, fährt fort: „und wir können hinzufügen, eine durchaus richtige, bei 
der wir nur über die Feinheit der, wie es scheint, durch Instrumente nicht 
unterstützten Wahrnehmung staunen müssen. Diese Thatsachen haben erst 
jüngst durch die sinnreichen Experimente, welche Professor Brücke an 
deutschem Sprachstoff vornahm, eine nicht unwichtige Bestätigung erhalten" 
Vgl. Brücke, Die physiol. Grundlagen der neuhochdeutschen Verskunst S. 70. 
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Wir werden demgemäss im Folgenden das vocalische und 
das consonantische Element der Silbe gesondert betrachten. 

Das Tocalische Element der Silbe. 

Der Unterschied der langen und kurzen Vocale gehört zu 
den ältesten Eigenthümlichkeiten der Sprache. Im Laufe der 
Zeit finden aber in jeder Sprache in Beziehung auf die Quantität 
der Vocale mancherlei Veränderungen statt So zeigt sich z. B. 
in der Entwicklung der lateinischen Sprache ein Umformungs- 
process bezüglich der Quantität, der sich als Verkürzungssucht 
ursprünglich langer Flexionssilben bezeichnen lässt, und diesem 
Triebe die langen Vocale zu kürzen geschieht in den romanischen 
Sprachen noch mehr Genüge. Auch die germanischen Mund- 
arten unterliegen demselben früh, währ^id sich in ihnen später 
mit der durchgängigen Verkürzung der Endsilben eine Verlänge- 
rung der kurzen Wurzelsilben verbindet. In der Geschichte der 
griechischen Sprache lässt sich, so lange wir sie noch die grie- 
chische nennen, nur wenig von solchen Veränderungen der 
ursprünglichen Quantität bemerken, erst das Neuhellenische trägt 
diesem Processe Rechnung*). 

An allen Veränderungen wie in der Sprache überhaupt so 
in der Quantität der Vocale ist die Poesie unschuldig: sie 
wirkt niemals auf Länge und Kürze des Vocals umgestaltend 
ein: der Dichter thut nichts als diesen Veränderungen zu 
folgen, er ist im Gegentheit darin conservativ, dass er so lange 
wie möglich die alten Sprachformen festhält und erst allmäh- 
lich den Neuerungen Folge leistet. Er schwankt — namentlich 
der Dichter der älteren Zeit — bisweilen in der Quantität, 
aber er vertritt in diesem Schwanken nur die Weise seiner Zeit 
und seiner Mundart. Der Wechsel zwischen Kürze und Länge 
in gewissen Wörtern erklärt sich aus dem grösseren Eeich- 
thum an alten ursprünglichen Formen, welche die Dichter der 
früheren Zeiten noch festhalten, während die spätere Zeit, indem 
sie diesen Reichthum aufgibt und sich der alten Formen ent- 
äussert, in prosodischer Hinsicht consequenter erscheint. Die 
trüben Vorstellungen von einem Dichter, der metri causa lange 
Vocale gekürzt oder kurze gelängt habe, sind mit dem Fort- 

*) Vgl. Foy, Lautsystem d. Valg&rgriechischen. Leipzig 1849. Beispiele 
aus Inschriften sind gesammelt bei Bio. Wagner, Quaestt. de epigrammatis 
graecis ex lapid. coli. Lips. 1883. 

B. WiBTPHAii 11. H. GiiBDiTSCB) allgem. Theorie der griech. Metrik. 7 

Digitized by VjOOQIC 



98 Zweites Gapitel. Die Bestandtheile des sprachlichen Bhytbmizomenon. 

schritte der Sprachwissenschaft immer mehr geschwunden und 
der Erkenntniss gewichen, dass der Dichter, ohne der Sprache 
Gewalt anzuthun, genau den prosodischen Eigenthümlichkeiten 
derselben folgt und sich Schwankungen nur gestattet, wo sie 
durch die Sprache selbst gegeben sind*). 

Das consonantische Element der Silbe. 

Bei jedem Volke, welches eine quantitirende Verskunst hat, 
bei den Griechen, Romern, Indern, Persem und Arabern, beachtet 
der Dichter, wenn er die Sprache dem Rhythmus unterwirft, 
nicht blos das vocalische Element, sondern auch die den Vocal 
begleitenden Consonanten, und im Allgemeinen herrscht für alle 
diese Sprachen die Norm, dass eine Silbe mit kurzem Vocal, 
wenn auf diesen zwei Consonanten folgen, als Bestandtheil des 
Rhythmizomenon dieselbe Zeitdauer erhält wie eine Silbe mit 
langem Vocale. Dies ist es, was die alten ^^^txoi sagen, wenn 
sie den Satz aufstellen, dass das Aussprechen des Consonanten 
die halbe Zeitdauer des einfachen consonantenlosen Vocales er- 
fordere. Eine solche Silbe nun, welche nicht durch die Natur 
ihres Vocales, sondern durch die Verbindung des kurzen Vocales 
mit zwei folgenden Consonanten zur Länge wird, nennen die 
alten Techniker ^deei ^axQciy während jene fpvöai ^axQci ge- 
nannt wird. Es ist hierbei — bis auf einige näher zu besprechende 
Fälle — einerlei, ob die auf den kurzen Vocal folgenden Con- 
sonanten mit ihm zu einer Silbe oder einem Worte gehören, 
oder beide der folgenden Silbe oder dem folgenden Worte an- 
gehören**): der griechische Dichter denkt sich die Silben des 

*) Dass bei Homer nicht metri causa die langen Coigonctiv vokale ver- 
kürzt sind, ist zuerst in der zweiten Auflage der allgemeinen Metrik dar- 
gethan worden. 

**) Im Verlaufe der Entwickelung der griechischen Sprache und Verg- 
kunst haben sowohl die vocalisch als die consonantisch auslanteDdeD 
kurzen Endsilben allmählich immer mehr ihre Längungsfähigkeit durch 
Position eingebüsst, wie dies von Isidor Hilberg nachgewiesen worden ist 
in seinen beiden Schriften: Das Gesetz der trochäischen Wortformen, Wien 
1878, uod Das Prihcip der Silben wägung und die daraus entspringenden 
Gesetze der Endsilben in der griechischen Poesie, Wien 1879. 

Die vocalisch auslautenden kurzen Endsilben sind schon bei Homer 
auf die Senkung des ersten und zweiten Spondeus im Hexameter beschränkt, 
später schwanden sie auch an diesen Stellen und wurden in den Vers- 
hebungen schon seit Hesiod nur mit gewissen Einschränkungen geduldet — 
ihre Längung durch Position wurde also offenbar gemieden. 
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Verses in fortlaufender Continuität und die hierbei zusammen- 
treffenden consonantischen Elemente lässt er nicht auf die fol- 
gende, sondern auf die vorhergehende Silbe ihren verstärkenden 
Einfluss ausüben, üebrigens ist dabei besonders hervorzuheben, 
dass der Yocal der d^eösi itaxQoc niemals durch die auf ihn fol- 
genden Consonanten zum langen wird, sondern seine Natur als 
kurzer Vocal behält und stets als Kürze gesprochen werden 
muss. Die erste Silbe in ngayitatog ist z. B. eine g)v6ev ^kqcc 
und fordert die Aussprache des a als vocalischer Länge, die erste 
Silbe in iari ist eine ^sösl itaxQcc und fordert die Aussprache 
des s als vocalischer Kürze, trotzdem dass diese Silbe als Be- 
standtheil des Rhythmizomenon die rhythmische Bedeutung einer 
Lwige hat. Der natürlichen Beschaffenheit des Vocales wird 
durch die rhythmische Geltung der Silbe kein Zwang angethan, 
sie bleibt auch innerhalb des Rhythmus unveränderlich. 

ObwoU aber der ^vd^fioTtoLOs den Verschiedenheiten des ge- 
wohnlichen Sprechens sich anschliesst, so gibt er sich ihnen 
doch nicht unbedingt hin: denn er räumt zwar der Silbe mit 
kurzem Vocal, worauf zwei Consonanten folgen (y \\), eine grössere 
Zeitdauer ein, als der Silbe mit kurzem Vocale, welchem ein 
Consonant folgt (y\), aber die zu den langen Vocalen hinzutre- 
tenden consonantischen Elemente lässt er fär die rhythmische 
Messung unbeachtet, er weist der Silbenform ~|| keine längere 
Zeitdauer an, als der Silbenform -|. 

Die drei XQonoi der Hoivij cvXXaßTq, 

Hat das Hinzukommen des consonantischen Elementes für 
die gyu66L ^taxQa in der praktischen Bhythmopöie keine ihre 
Zeitdauer verstärkende Bedeutung, so wirkt doch umgekehrt der 
Mangel eines folgenden consonantischen Elements in gewissen 
Fällen auf die rhythmische Zeitdauer dieser Silbe abschwächend. 
Folgt nämlich auf den langen Vocal ein consonantisches Ele- 

Die consonantisch auslautenden kurzen Endsilben wurden eben- 
ÜEklls, wenn auch später, aus den Verssenkungen verdrängt und durften bei 
Nonnos nur noch unter gewissen Bedingungen die Vershebung bilden — 
auch bei ihnen zeigt sich also eine Einbusse an Fähigkeit durch Position 
gelängt zu werden. 

Der Grund für diese Erscheinung ist in den Betonungsverhältnissen der 
griechischen Sprache zu suchen, durch welche die Endsilben allmählich 
eine so grosse Abschwächung erfuhren, dass für die kurzvocalischen End- 
silben die Längung durch Position nicht mehr ausreichend erschien. 

7* 
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ment, so ist die Silbe als ein Bestandtheil des Rhythmizomenon 
in jedem Falle eine Länge; folgt aber ein Vocal, so kann 
sie auch die Bedeutung einer rhythmischen Kürze erhalten, 
z. B. nXdyx^ insl^ avdga ^oi ivvsnsy auch in der Mitte des 
Wortes, z. B. rotbvrog, nocrfica. Deshalb wird eine solche Silben- 
form von den alten Technikern eine xotrij övkkaßi^ genannt, 
und zwar ist dies der ngStog tQOTCog xoivrjg^ ^otccv fucx^ 
(pnoviisvtc ^ (irjxvvo^BVC) ^ Sitpd'oyyo:) initpigfirai qxoviiBv! He- 
phaest. p. 7 W. 

Wie die Silbenformen -| und -|| stets rhythmische Längen 
sind, so muss auch die Silbenform u||| stets eine solche sein. 
Dagegen hat die Verbindung eines kurzen Vocals mit zwei 
Consonanten (y\\) nur in den meisten Fällen, aber keineswegs 
immer die Bedeutung der rhythmischen Länge. Drei folgende 
Consonanten (w|||) sind kräftig genug, um in jedem Falle der 
kurzvocalischen Silbe die Geltung der rhythmischen Länge zu 
geben; aber wenn blos zwei Consonanten auf den kurzen Vocal 
folgen, so kommt es auf die Natur und die Stellung dieser Con- 
sonanten an, ob sie die Silbe zur rhythmischen Länge zu kraf- 
tigen yermögen oder ob dieselbe die natürliche Dauer des kurzen 
Vocals beibehält, und es ist bei manchen der unter die Kate- 
gorie ^11 fallenden Silben, namentlich wenn die beiden Conso- 
nanten Muta und Liquida sind, dem Ermessen des Dichters 
anheimgestellt sie als rhythmische Länge oder äIs rhythmische 
Kürze zu gebrauchen, z. B. 6%Xov und oTcXoVy äxQov und äocQOV,' 
üccTQÖxkog und IlärQöxXog. Dies ist der zweite XQonog der 
xocvfj, der nach Hephaestio p. 7 W. eintritt, otav ßQccxet rj 
ßQuxwoiiivip (pcovTJavtt invq)iqtitav iv rg «Iq^ övkkaß^ 6v(iq)<ova 
dvOy Gjv ro (ihv nQärov &(p(ov6v iött^ ro d\ devrsQOv vygov. 

Als dritten r^o^o^ xoivijg gibt Hephaestio p. 9 W. den 
Fall an, otav ßgccxetcc övXXaßrj Tshxri Xi^soag y fti? img)SQOiii' 
vayv räv rijg ^XQcig notritix&v öv^dvmvy dkX^ ^roe ivog rj 
Itijdevog und führt als Beispiele auf unter anderen S 421 ot 
Sh ft^yä Idxovtag und Z 194 xal ftW ol Jvxioi. Es ist gleich 
jetzt dazu zu bemerken, was unten weiter besprochen werden 
wird, dass hier nur scheinbar eine Kürze die Functionen der 
Länge übernimmt, in Wahrheit aber die zur Längung erforder- 
lichen Bedingungen vorhanden sind, nämlich entweder ein ursprüng- 
lich langer Vocal bezw. Diphthong, oder Position durch ursprüng- 
lich consonantischen Anlaut des nachfolgenden Wortes (fiiv foi). 
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Während die xotv^ övkkccßi^ eine solche ist, welche nach 
dem Ermessen des Dichters bald als Kürze bald als Länge 
gebraucht werden kann, so drückt die Benennung ddLäg>OQO$ 
övkkaß'^ (syllaba anceps) gar nicht den quantitativen Werth 
einer und derselben Sprachsilbe aus, sondern sie bezeichnet die- 
jenige Stelle in einer rhythmischen Periode, welche die Anwen- 
dung sowohl einer langen als einer kurzen Sprachsilbe gestattet. 
Der legitime Platz für die adtdtpoQog övXlccßi^ ist der Schluss 
der Periode resp. des Verses, welcher ebenso auch den Hiatus 
zulässt; doch finden sich Abweichungen von der strengen övv- 
uipsitt auch im Innern der Periode, namentlich in der Cäsurstelle 
gewisser Metra und beim Personenwechsel im dramatischeur Dialog. 

Uebersicht über die Silbenwerthe. 
Langer Vocal: 
Kurzer Vocal: 




rh. Länge noivi^ rh. Kürze 

Langer Vocal mit folgendem consonantischen Elemente 
(-llj -I) gilt rhythmisch stets als Länge; ohne consonan tische 
Stütze (-) kann er im Auslaute des Wortes und im Inlaute 
desselben zur rhythmischen Kürze herabsinken. 

Kurzer Vocal mit drei Consonanten nach sich (y\\\) gilt 
stets als Länge; mit zwei Consonanten (u||) meist ebenfalls als 
Länge, bei bestimmten Consonanten Verbindungen aber auch als 
Kürze; mit einem Consonanten (w|) — bis auf seltene Aus- 
nahmen — stets als Kürze; ohne folgenden Consonanten gilt er 
entweder als Kürze oder er wird, wenn ein anderer Vocal folgt, 
meist gar nicht als Silbe in Bechnung. gestellt. 

§ 17. 

FortsetBiing. 

Vocal vor folgendem oonsonantisohen Elemente (FoBition). 

A. Von der Regel, dass ein langer Vocal (oder Diphthong) 

vor folgendem consonantischen Elemente — einerlei ob ein 

oder zwei Consonanten folgen und ob diese demselben Worte 

oder dem folgenden angehören — eine rhythmische Länge bildet, 

finden sich Ausnahmen nur in dem Falle, dass ein Eigenname 

sich ohne Verkürzung einer Länge dem Metrum nicht fügen will, 

namentlich in Epigrammen im elegischen Masse, aber auch 
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anderwärts, z. B. ^EXavcXvCcnv hymn. in Cer. 266, ^EksvölUvidcco 
ib. V. 105, 'EXsvötviag Soph. Antig. 1120. Vgl. Lobeck Pathol. 1, 286. 

B. Kurzer Vocal vor drei Consonanten bildet stets eine 
Länge. In ^HXstctqvov Hesiod Sc. 3. 16. 35. 82 ist wohl an 
Synizesis der dritten und vierten Silbe zu denken und avigo- 
xrira TL ibl ^ X 363, Sl 6 ist nur ein ungenauer schriftlicher 
Ausdruck für gesprochenes apor^ra (Bekker schreibt a^£ir^ra, 
Andere ad^orijra, Clemm Rh. Mus. 32, 463 will Xmovöa dgo- 
rijra). — gxiöiiata ötQOvd^äv bei Aeschyl. Ag. 145 beruht auf 
einem Textfehler. 

C. Kurzer Vocal vor zwei Consonanten erfährt je nach 
der Stellung des consonantischen Elementes verschiedene Messung. 
Es sind zwei Hauptfalle zu unterscheiden: erstens beide Con- 
sonanten oder wenigstens der eine von ihnen bilden den Wort- 
auslaut, z. B. T(qvv(;j ^I, aXg oder ig ötavj ix fiaV; zweitens 
die beiden Consonanten stehen im Inlaute eines Wortes oder 
im Anlaute des folgenden, z. B. %<^{i6Cv^ iiix nxokiv, Compo- 
sita, deren erstes Glied auf einen oder zwei Consonanten aus- 
lautet, wie i%-66xi, iK-XsiTtm^ fallen unter den ersten dieser 
beiden Fälle. 

Erster Fall. Bilden die beiden Consonanten oder wenig- 
stens der eine von ihnen den Auslaut eines Wortes, so gilt die 
kurzvocalische Silbe als rhythmische Länge, also wird gemessen 
Tigvvg^ i^ = -, akg = -; ebenso in Compositis ^'Sötl - - w, 

ix-Xsinco Nur wird in denjenigen Mundarten, welche ein 

/ haben, diesem nicht immer die Geltung eines Consonanten bei- 
gemessen; vgl. S. 109. 

Zweiter Fall. Stehen die beiden Consonanten im Inlaute 
des Wortes oder bilden sie den Anlaut des folgenden, so wird 
die Natur derselben berücksichtigt. 

I. Der zweite Consonant ist eine Muta oder ein Zischlaut, 

z. B. xr, jrir, öt, öx^ x^^ 9>^5 yy? I5 tj t 
II. Der zweite Consonant ist eine Liquida, der erste eine 

Muta, z. B. yX^ ßX, yg^ xQj tq. 
III. Der zweite Consonant ist eine Liquida, der erste ein 
Zischlaut oder ebenfalls eine Liquida, z. B. 6q, 6f,^ 

(IV ^ XX ^ QQ. 

I. Ist der zweite Consonant eine Muta oder ein Zisch- 
laut, so gilt die Silbe trotz ihres kurzen Vocals als rhythmische 
Länge {^ioai ficcxQci), z. B. ioctsivcCy TtijttcoxcCy iicX TttoXcVy äyysXog. 
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Hierher gehören auch die Fälle, wo einer der Doppelconsonanten 
g, 1, ^ auf einen kurzen Vocal folgt: i^sötcci^ iTtl ^eatotat 

Vernachlässigung dieser Position findet sich in den home- 
rischen Gedichten bei folgenden mit ök und f anlautenden Wör- 
tern: SxdfiavdQog (2jxa^dvdQiog) B 465. 467, E 17 und sonst 
(auch Hesiod. Theog. 345), öxinaQvov s 237, * 391, Zaxwd^og 
B 634 und öfter, ZdXsia B 824, J 103. 121; Hesiod. Op. 589 
bei 6xif]] Pindar Nem. 7, 61 bei öxotsivog. Die aus Homer 
B 537, I 382, * 127. 229, | 286 angeführten Fälle, wo die erste 
Silbe in ^laxlaia^ die zweite in Myxntxiri von manchen als Kürze 
gemessen wird, gehören nicht hierher-, da in diesen Wörtern 
das i halbconsonantisch zu sprechen ist (s. Hartel, Hom. Stud. 
m, 18). 

n. Ist der zweite Consonant eine Liquida, der erste 
eine Muta, so ist die Silbe mit kurzem Vocale eine xovvri 
(s. S. 100), d. h. der Dichter kann sie willkürlich als Länge oder 
als Kürze gebrauchen. Doch ist mit dieser allgemeinen Bemer- 
kung die Sache nicht erledigt, sondern eine genauere Berück- 
sichtigung mehrerer Factoren erforderlich. Es kommt nämlich 
auf viererlei an: 

1. auf die Beschaffenheit der Liquida, 2. auf die Lautstufe 
der Muta, 3. auf die Stellung der beiden Consonanten im Inlaute 
oder im Anlaute des Wortes, 4. auf Dichtart und Dialekt. 

1. Von den Liquiden ist q der rhythmischen Kürze am 
geneigtesten, etwas weniger A, am wenigsten v und ft*). 

2. Von den Muten sind die Tenues und die Aspiratae der 
Kürze gleich geneigt, dagegen begünstigt die Media die Länge. 

3. Stehen die beiden Consonanten im Anlaute des folgenden 
Wortes, so wird die voraufgehende kurzvocalische Silbe weniger 
leicht zu einer rhythmischen Länge, als wenn sie im Inlaute 
stehen. 

4. Die Epiker, die Elegiker und lambographen, die äolischen 
Dichter Alkäos und Sappho, sowie Anakreon begünstigen durchaus 
die Langmessung der betreffenden Silbe; die attischen Dramatiker 
hingegen begünstigen die Messung als Kürze; Pindar und die 
übrigen chorischen Lyriker nehmen ihren Standpunkt zwischen 
Homer und den Dramatikern in der Mitte. 

*) Vgl. Hephaest. p. 8 W. (prial 8\ 6 'Hliodagog %6 (i imq)SQ6fiBvov 
d(p(ov(p fixzov tmv aXXcov vyf^^v noivdg noutv iv xots ^nsci avXXaßdg. 
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a) Von allen griechischen Dialekten ist der ionische am 
weichsten. Damit hängt es sicherlich zusammen, wenn der epische 
Dichter an Gonsonantenverbindungen gleichsam Anstoss nimmt, 
während sie der attische mit Leichtigkeit überwindet: dem Sprach- 
gefühle des loniers erscheinen Doppelconsonanzen, die für den 
Attiker die Kürze der Silbe nicht beeinträchtigen, gewichtig 
genug, um ihr den rhythmischen Werth einer Länge zu geben. 
Die leichtesten von allen Gonsonantenverbindungen sind die einer 
Muta mit folgendem q oder A; nur vor diesen am wenigsten 
Zeit für die Aussprache fordernden Verbindungen kann sich der 
ionische Dichter entschliessen die kurzvocalische Silbe als Kürze 
gelten zu lassen, aber ungleich häufiger gibt er ihr auch in diesem 
Falle die Geltung einer Länge. Homer gebraucht eine Silbe 
mit kurzem Vocal, auf welchen Muta und Liquida folgt, regel- 
mässig als Länge, mögen diese beiden Gonsonanten im Inlaute 
des Wortes stehen oder den Anlaut eines folgenden bilden. Aus- 
nahmen von dieser Begel finden sich nur bei Muta mit q oder 
X und sind im Inlaute des Wortes sehr selten*), etwas zahl- 
reicher allerdings, wenn Muta und Liquida im Anlaut eines neuen 
Wortes stehen, aber auch in diesem Falle nicht sehr häufig und 
fast ganz auf die erste Kürze des (3., 5., seltener 1. und 2.) Dak- 
tylus beschränkt**), und besonders bei iambischem Wortanlaut wie 
Kqovov^ KqovCohv^ 7tQO0ifvdaj TtQOxei^svcc, äQcixcaVj ^qov^, ßgo- 
rciv, ßgototöi, — Von den beiden Liquiden q und A ist die erstere 
leichter mit vorhergehender Muta zu sprechen als die letztere, 
und so lässt sich bemerken, dass Homer bei Muta mit X seltener 
die Position vernachlässigt als bei Muta mit q] insonderheit bildet 
bei ihm Media mit X stets Position, während Media mit q zu- 
weilen — wenigstens Sq und ß^ -— die Kürze der Silbe bestehen 
lässt. Eine Verbindung aber der Muta mit den Liquiden t; oder 
fi erscheint dem epischen Dichter zu gewichtig, als dass die kurz- 

*) 'JXlo&QOog^ dXXotQiog, UfMpitgvcov , 'Acpgodkrjy Tldtgoxls^ TCQoaeuXivSj 
tstxsainXijta, TCQtotonXoov ^ dficpißQOtog , dfKpidQvtpi^g, dXXongoaaXXog , 9aiigV' 
aXösBiv, ngotginovro f ngotQaniad'aij TstQdnvKXov (Sl 324), initpQdaasiy also 
meist Gomposita. 

**) ^Slg ot fi,hv rotavra ngog dXXi^Xovg dyogevov und 
%at (UV qxDvi^accg ifCBa ntSQOBvza ngoar^da 
7j%cc ngog dXX'i^Xovg ... 
sl Si tig iatt ßgotoäv . . . 
In vielen dieser Fälle hindert die Gäsnrpause das Verbinden der Mata mit 
dem vorhergehenden Vocale. 
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Yocalische Silbe, auf welche sie folgen für kurz gelten könnte. 
Hesiod allerdings hat auch bei Muta mit v die rhythmische Kürze 
geduldet (Op. 567 äxQoxvBtpaiog und 319 hixts nviovöav). 

Homers Weise die Muta c. liquida zu behandeln wird auch 
von den älteren Elegikern und lambographen befolgt. Diese 
(Archilochos, Kallinos, Mimnermos) haben die Verkürzung nur 
selten und nur vor anlautender Muta c. liquida, aber auch hier 
nur, wenn die Liquida q ist. In der Mitte des Wortes ist Längung 
die Begel. — Die späteren (Solon, Xenophanes, Theognis, Simo- 
nides) haben die Kurzmessung nicht gerade selten, besonders in 
Zusammensetzungen, aber die Längung ist viel häufiger. — Die 
jüngsten Elegiker (Ion, Buenos, Dionysios, Kritias) scheuen die 
Eurzmessung auch im Wortiunern nicht und haben sie selbst 
vor Muta mit X imd mit i/*). 

Die im epischen Metrum gehaltenen Partien des Dramas 
befolgen nicht die Normen Homers, sondern die für den drama- 
tischen Dialog .geltenden. 

Auch die Epiker der alexandrinischen Zeit und der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte behandeln Muta c. liquida 
im Wesentlichen wie die Attiker**). 

Bei Nonnos***) aber wirkt Muta c. liquida im Inlaute des 
Wortes fast durchgängig Position, jedoch bei zweisilbigen Wör- 
tern nur in der Vershebung. Correption tritt nur in solchen 
Wörtern ein, welche sie auch bei Homer zulassen. — Im An- 
laute eines Wortes dagegen vnrkt bei ihm Muta c. liquida Position 
nur in der 1., 2. und 4. Hebung, nicht aber in der Senkung. Cor- 
reption tritt ein nach der ersten Kürze des 3., 5.^. 1., zuweilen des 
2. Fusses, und bei der bukolischen Cäsur, jedoch nur vor Eigennamen. 

b) Die attischen Dramatikerf) weichen von dem home- 
rischen Gebrauche aufs merklichste ab, nicht als hätten sie eine 
neue Behandlungsweise des sprachlichen Bliythmizomenon nach 
eigenem Belieben erfunden und eingeführt, sondern offenbar im 
engen Anschluss an die seit alter Zeit in der attischen Volks- 
dichtung der Demeter- und Dionysosfeste übliche Weise. Der 
attische ^vd'fiOTtoiog wird von Anfang an von einem anderen Sprach- 

*) C. Goebelf De correptione attica. Argent. 1876. 
**) üeber Callimachns vgl.: Fr. Beneke, De arte metr. Callimachi. Argent. 
1880, p. 27 S, Q. Heep, Qaaestiones Callimacheae metricae. Bonn 1884, p. 31 ff, 
***) A. Scheindler, Qnaestiones Nonnianae. Brunn 1878. 
t) J. Kumpel, Qnaeetiones metr. I. II. Insterburg 1866. 66. 
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gefühle geleitet, als der ionische, er besitzt ffir die Bewältigung 
der Consonantengrnppe Muta c. liquida eine grossere Leichtig- 
keit und Energie, und die Mutae mit v und [i machen ihm keine 
wesentlich grössere Schwierigkeit, als dieselben mit A und q. 

Wir behandeln zunächst — mit Ausschluss der Verbindung 
einer Media mit k und mit v — nur die Tenues und Aspiratae 
mit folgender Liquida, also nl q)l^ kX ^k^ xX %'X, xii xiij rft ö-fi, 
7tv 91/5 XV XV ^ %Q q)Q, XQ xQy ^9 ^9' ^^r diesen Consonanten- 
gruppen wird 1) auslautende kurzvocalische Silbe immer als 
Kürze gemessen*), 2) an- und inlautende kurzvocalische Silbe 
viel häufiger als Kürze denn als Länge; 3) beim Augment, bei der 
Reduplication und in der Schlusssilbe des ersten Gliedes eines 
Compositums ist die Längung verhältnissmässig selten, die 
Kürze das bei weitem gewöhnlichere**). Die Längung beschränkt 
also sich auf den Inlaut uncomponirter Wörter und selbständiger 
Wortglieder der Composita, aber auch innerhalb dieses engen 
Gebietes ist die ßQaxsta häufiger als die d^sösi lAccxQciy besonders 
bei den Komikern***). 

Die Mediae (j3, y, d) stehen in ihrer Verbindung mit q den 
Tenues und Aspiratae gleich, dagegen mit den Liquidae A, ft, v 
wirken sie positionsbildend und zwar stets yf* dft, yv dv, fast 
ausnahmslos aber auch ßX und yX. Die Ausnahmen für ßX im 
Inlaute sind ßvßXov bei Aesch. Suppl. 761, dfifptßXrita Eurip. 
fr. 698 und die augmentirten Formen von ßXaöt ccv(o {sßXaötov) 
bei Soph. Phil. 1311, El. 440, 0. C. 533, fr. 491. 518, Eur. Med. 
1256. Im Auslaut stehender Vocal bleibt kurz vor ßX bei Aesch. 
Suppl. 317, Soph. 0. R. 717, 0. C. 697, El. 1060. 1081 (überall 
Ableitungen von dem Stamme ßXaöt-), vor yX bei Aesch. Pers. 
591, Ag. 1629, Eur. El. 1014 (überall yXw66a), 



*) Die wenigen Ausnahmen Eurip. Iph. A. 1679 Tvä irX/|8»«v, fr. 406, 2 
oxl TiXsiatagy Ale. 542 naget KkaCovcL, EL 1058 ägä KKvovaa, Aesch. Pers. 
782 vsä <ppov8t, Eur. fr. 415, 4 ä KpvntsiVy fr. 643, 1 nuQcc Kpi^T^^a, Iph. 
A. 636 Stä xpovov, 1366 tt XPV ^Q^^y fr. 707 ti xpijv beruhen auf Text- 
verderbniss und sind grösstentheils schon berichtigt. 

**) Kumpel II, p. 17 berichtigt Porsons Note zu Eurip. Orest. 64 dahin: 
Yocabula composita, si in ipsam iuueturam cadit produetio apud tragicos, 
tricies quinquies leguntur; maiore parsimonia in augmentis producendis 
utuntur, id quod fit . . . quinquies decies. Maior autem licentia est, nbi 
praepositio voci coniungitur, duodeciens enim extat produetio. 

***) Die wenigen zum Theil aus Tragikern stammenden Beispiele der 
Läugung bei Aristophanes s. bei Kumpel I, p. 2 adn. 2, 
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Was den Gebrauch der Tragiker im Einzelnen betriflFl, so 
meiden Aeschylns und Sophokles die Längung im Wortschluss 
mehr als Euripides und lassen sie im Innern des Wortes seltener 
zu als dieser und in der deutlichen Absicht Auflösung der Hebung 
zu meiden; Euripides dagegen wendet zwar Längung häufiger an 
als jene, aber er meidet die Kurzmessung keineswegs und scheut 
sich selbst nicht sie in Verbindung mit der Auflösung eintreten zu 
lassen. Vgl. C. Goebel, De correptione attica. Argent. 1876, p. 48 f. 

c) Pindar und die übrigen Vertreter der chorischen Lyrik, 
welche, soweit wir aus ihren kargen Fragmenten zu ersehen 
vermögen, hierin mit ihm übereinstimmen, tragen dem positions- 
bildenden Einflüsse von Muta cum liquida viel mehr Rechnung 
als die Tragiker, aber viel weniger als Homer. Bei ihnen gilt 
die kurzvocalische Silbe vor Muta mit A, /t, v^ q viel häufiger 
als ^so€v fiaxQci denn als Kürze, man kann sagen doppelt so 
häufig; nur im Auslaut des Wortes ist das Verhältniss ein günsti- 
geres für die ßgaxBta^ obgleich auch hier die Langmessung 
überwiegt. Innerhalb dieser Schranken aber verfährt Pindar mit 
grosser Freiheit, so dass er nicht blos vor den Muten mit q und 
mit A, sondern auch vor ihnen mit v und mit (i die Kurzmessung 
znlässt, wie die Dramatiker, mehrmals selbst vor einer Media 
mit X (vor yX 9 mal unter 56 Fällen, vor ßX 5 mal unter 10), 
ja sogar, was nicht einmal bei den Tragikern sich findet, vor 
d(i (Pyth. Vm, 47 Kad(iov) und dv (Pyth. X, 72 xedvaC). Nie 
aber tritt Kurzmessung ein vor y^i und ;ufA, — Zu bemerken ist 
dabei, dass die daktylo-epitritischen Dichtungen häufiger die Lang- 
messung haben, die logaödischen und päonischen sich mehr dem 
Gebrauche der Attiker nähern*). 

IIL Ist der zweite Consohant eine Liquida, der erste 
ein Zischlaut oder ebenfalls eine Liquida, z. B. iö^tog, 
lid^Xrig, a^vog^ so tritt die Langmessung für die voraufgehende 
Silbe ein (s. Hephaest. p. 7). Bios in folgenden Fällen findet 
Eurzmessung statt: 

1. In der bei den dorischen Dichtern statt iöd-Xog üblichen 
Form iöXog kann die erste Silbe als rhythmische Kürze dienen, 
so dreimal bei Pindar Ol. II, 19, Pyth. III, 66, Nem. IV, 95, 
während sie sonst bei ihm als Länge gemessen wird. 

2. Vor folgendem fiv behält die kurzvocalische Silbe bei 



*) Vgl. B. Breyer, Analecta Pindarica. Vratiel. 1880, p. 44 ff. 

Digitized by VjOOQIC 



108 Zweites Capitel. Die Bestandtheile des sprachlichen Bhythmizomenon. 

dorischen, attischen und alexandrinischen Dichtern bisweilen die 
Geltung einer Kürze (Hephaest p. 5), so im Wortauslaute Eurip. 
Iph. A. 68 ^vyatgX fivTi^ti^QCDv ^ 852 (847) Ssiva' fivriörsvai^ 
Kratin. Panept. fr. 3 iniXrifSiiLooX fiv7i^ovLXot6iy Callim. fr. 27 6 
MvTiaccQxevog; im Inlaute Epicharm. fr. 69 svv(ivog, Aesch. Ag. 
990 v(ivG)äst^ 1459 7tokv(iväiStov, Eurip. Bacch. 71 vfivrjöio, 

D. Kurzer Vocal vor Einem Consonanten*). 
1. In der Endsilbe des Wortes. 

Die Endsilbe eines Wortes ist entweder eine geschlossene- 
wenn zu dem Vocale desselben noch ein den Wortauslaut bil- 
dender Consonant tritt, oder eine offene, wenn der Vocal selbst 
den Wortauslaut bildet. 

a) Um zu bestimmen, in wie weit geschlossene kurz, 
vocalische Endsilben vor folgendem Vocal als Längen ge- 
braucht werden, sind vorweg diejenigen Fälle auszusondern, wo 
entweder der Vocal der Endsilbe ursprünglich ein langer war, 
also dieser, wenn die Silbe als rhythmische Länge gebraucht wird, 
nur in sein altes Recht wieder eintritt, oder das folgende Wort 
ursprünglich einen consonantischen Anlaut hatte. 

Ursprünglich langen Vocal hatten die Endsilben vg und 
vv der oxytonirten Substantiva, wie scXr^d^vg, ßQcoTvg, xkvtvgj 
Ix^vg^ idijVy äxkvg; femer die Endsilben Lg und tv bei vielen 
Substantiven, Adjectiven und Adverbien, wie ogvtg, ^Qtg, ®eug, 
Ttdig^ xkriig, KLöörjfg^ ßoänig^ ßXo0vQciyCLg ^ yXavxaTtig^ d'ovQigj 
LTCütovQigy r^vig; aXig^ fioyig^ ngCv^ ^ccXlv; die Endungen lv im 
Dual und das Suffix g)Lv (s. Hartel, Hom. Stud. P, p. 104 ff.). 
Wenn also Endsilben dieser Art bei Homer oder einem der 
älteren Dichter als Längen gemessen werden, so wird dies nicht 
als Licenz gelten dürfen, sondern als Bewahrung oder Erneuerung 
der älteren Aussprache: 

Z 79 naaav kn l^vv iats fidxsa&cc^ ts (pQovisiv te, 
A 36 tij S' inl (ihv Pogym ßXoavgmntg iats(pdvtoto, 
B 348 nQtv 'jiQyooS' Uvai nqlv xal diog alyi6%oio. 

Consonantischen Anlaut hatten noch in der Zeit der 
Entstehung der homerischen Gedichte viele Wörter, welche später 
mit einem Vocale (mit Spiritus asper oder lenis) anlauteten, und 
konnten daher auf eine vorangehende geschlossene Silbe längend 
einwirken. 



*) Ueber den Gebranch des Callimachns vgl. G. Heep a. a. 0. p. 24 £ 
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Besonders zahlreich sind die Wörter mit dem ursprüng- 
lichen Anlaute /, wie olxog^ inog^ iästv*), dessen positions- 
bildende Kraft sich z. B. in folgenden Versen zeigt: 

424 dri tots %aH%siovTeg ißav ol%6vds B%a6tog. 

B 361 ovtot dnoßXritoy inog iaastaij otti %bv Btnto. 
n 383 ovn<a näv etgrid^', St' uq' 'Aft(phoiiO(; Hob vria. 

Aber nur das J^ des Pronominalstammes J^e (öJ^s) konnte überall, 
auch in der Senkung, kurze Endsilben längen, das J^ anderer 
Wörter vermochte es nur in der Vershebung, also zwar 
£ 143 ccvt&p oi nQ6(p(f(ov ino^'i^ao^iai. ovd' ini%Bvoa>. 

1 377 iagizo}' i% ydp eO q>QBvag Btlsto itrittita Zfv$, 
aber 

A 141 vvv d' ays vija (isXaiväv igvoacfisv sig ala dlav, 

Ausnahmen von dieser Regel sind selten, so P 142 ^Exrop eldog 
aQi6ts^ W 493 Alixy ^Idoiievsv r«, y 472 otvov olvoxoevinsgj 
9' 169 aXXog ^Iv ydp släog, d' 215 sv filv rogov olda^ x 190 
und Q IS m g)£XoL, ov ydp td^iav. 

Anlautendes 6 wirkt hin und wieder positionsbildend bei 
Homer und Hesiod im Verbum Ixblv: K 264 -^-afiÄq ^lov^ E 752 
TcsvxQrjvsxdaq Ix^v = 396, £ 580 iQvy^riXov i%ixriv^ A 51 
jS^Aoq i%B%hvxig = /l 129, T 49 ydp iiov. Hesiod. Sc. 369 
iniTiBi^oyiBvoc, ixd(isv. Vgl. Hartel Hom. Stud. P, 114. ßzach 
Hesiod. Unters, p. 24. 

ursprüngliches Jod wird im Anlaute des vergleichenden 
6g angenommen von Curtius, Etym. p. 602 f. u. A. und zur Er- 
klärung der Längung kurzer Endsilben benutzt in Fällen wie 
ad'dvtttoq äg^ riiUov ßg, övöq &g^ ßoeq Sg^ doch sehen Andere 
J^ für den ursprünglichen Anlaut an; ebenso auch bei uöd'm. 
Vgl. Curtius Etym. p. 604 und G. Meyer Gr. Gr. p. 193. 

Anlautendes Vau (f) wird bei den äolischen Dichtem 
ebenso wie bei Homer positionsbildend gebraucht, z. B. Ale. 11 
ttTEQ J^ed'ev, Sapph. 117 tov fov natScc, fr. adesp. 31 B. 6i;6fi£vog 
hUvav. Bei den Elegikern und lambographen aber hat es 
diese Kraft eingebüsst. Bei Pindar liegt nur ein zweifelhaftes 
Beispiel vor: Isthm. V, 42 avöaös rotovrov Hnog. Vgl. Hartel 
Hom. Stud. m, 57. 83. 

Während in den bisher besprochenen Fällen die Längung 
geschlossener kurzer Endsilben sprachliche Gründe hatte, erklärt 

*) Verzeichnisse bei Kühner Gr. Gr. I, § 18. Hartel Hom, Stud. HI, 
62 ff. G. Meyer Gr. Gr. p. 211 und anderwärts. 
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sich die Verwendung solcher Silben als rhythmischer Längen an 
zahlreichen Stellen der epischeu Dichtungen durch die kleine 
Pause, welche mit der Cäsur des Verses verbunden ist, zumal 
wenn sich zu ihr eine stärkere Interpunction gesellt. Die 
kurze Silbe wird in diesem Falle nicht zur Länge, sondern dient 
nur als Ersatz der Länge, gerade wie sie am Vers- und Perioden- 
schluss die Länge ersetzen kann, indem die Zeit, während deren 
die Stimme ruht, für den Rhythmus mit in Anrechnung ge- 
bracht wird. 

Am häufigsten treten kurze Endsilben f&r Längen ein in 
der Hebung des dritten Fusses des Hexameters vor der Penthe- 
mimeres, z. B. 

A 163 Sbvqo (iccxrjaoitsvoc^' insl ov xC \loi ahioC bIgiv, 
ß 71 m%Bt' anontd(isvo<^' i(il Sl yXv%vs vnvog dvrj'KSV. 
ISI 11 xaXum nctftcpccivow 6 8' i%' danlda natgog ioio. 

Demnächst in der zweiten und vierten Hebung vor der Trithemi- 
meres und Hephthemimeres: 

A 244 x<o6(isvo^^ I o t' aqiaxov 'Axauiv ovdlv ixiaag, 
X 198 nqog nsSCov \ avtog dl norl nroUog nstsr' ahL 
T 24 Bvq&iv ^ ^lacpov xbqocöv \ 7} ayffiov alya. 

Seltener in der fünften Hebung: 

A 85 ^agai^aag fidXa slnl ^Box^onioy | oti ola&a. 

Im elegischen Verse findet sich dieser Gebrauch am Schlüsse 
des ersten Gliedes, jedoch nur selten*), z. B. Theogn. 2 
^iT^aofiai dQx6(i£vo(; ovd* dnonav6ft>svos. 

Die Verwendung einer geschlossenen kurzen Endsilbe als 
rhythmischer Länge an Stellen, wo der Einschnitt des Verses 
eine kleine Unterbrechung herbeiführt, ist aus der epischen und 
elegischen Dichtung auch in die Lyrik übergegangen. Wir finden 
sie bei Pindar im episynthetischen wie im logaödischen Metrum 
an mehreren, freilich zum Theil zweifelhaften Stellen (s. Th. Bergk 
zu Pihd. Pyth. HI, 6): 

Ol. VI, 28 ngog TLixdvav d\ nag' EvQooxa noQov dst adfiBQOV iX&Bfv iv wqci. 
(Boeckh: ödfisQov ft\) 

Ol. VI, 103 dianoxa novxonBÖov ^ bv&vv Sl nXoov %a(idx(0Vy 
WO Boeckh ycovrofiddcov will. 

Pyth. III, 6 xinxova vcaSvvCag afiBQOV yvttt^xio^ 'AanXaniov. 
(Hermann: vcaSwvav — yviaQxscov.) 

*) Häufig dagegen bei Gregor v. Nazianz und einigen anderen späteren. 
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Pyth. IV, 184 tov 81 nufinsi&ri yXvxvv rjiii&sotoiv no&ov \ ivdaisv '^Hqu. 

Pyth. XI, 38 ij q\ ä (piXoi^ xar' dfisvatnoQov xqCoSov kdivr^^riv, 

Nem. I, 69 ivsTtsv avxov ftav iv slgi^voi tov anavxu %q6vov iv oxsQm. 

Bei deu attischen Dramatikern wird die kurze Endsilbe 
mit Consonantschluss nur sehr selten als Ersatz der Länge ge- 
braucht, auch bei ihnen nur in der Hebung und wo eine kleine 
Stimmpause die Differenz ausgleicht, insbesondere beim Personen- 
wechsel und am Ende des metrischen Kolons; z, B. in anapästi- 
schen Hypermetra: 

Soph. Ant. 932 EP. nlav^uc^* vnccQ^ei ßQocdvt^tog vnep. 

XO. offiot d'avcttov . . . 
0. C. 139 OL x6 tpcctitofjLSvov, 

XO. Im, Ifo, 
Eur. Med. 1396 MH. ovnm ^grivsCg. (livs xal yi}^a^. 

lA. CO xi%va q>CXvata, 

Im dochmischen Metrum: 

Aesch. Enm. 149 im nai Ji6<^, inMonog TciXsi. 
Vgl. Seidler, de vers. dochm. p. 80*. 

b) Offene Endsilben mit kurzem Vocale erscheinen vor 
eißfachem consonantischen Anlaute bei Homer an solchen Stellen, 
wo das Metrum eine Länge fordert, meist nur in der Vers- 
hebung*), in folgenden Fällen: 

Erstens vor Wörtern, welche ursprünglich mit zwei Con- 
souanten anlauteten, insbesondere mit /(>, 0q, <T/, 6v^ 6(i^ 6l^ 
i^y Xfy indem diese Doppelconsonanz positionsbildend wirkt. 

J^Q war der ursprüngliche Anlaut bei ^7]yvvfii und ver- 
wandten Wörtern wie Qr^xrog, ^rjy^iv^ Q(oy£Sy ^(oyaXdog^ bei ^tja, 
Qadivogy ^oäavog, Qdxog^ ^^^^9 Qsta, QtjLdtogy ^OTtaXov^ ^aßdog^ 
^tog^ ^T^d^sig und verwandten, bei Qivog^ ^mi}, Qiov^ QV(i6g^ ^v- 
tfog, ^vtiJQj Qvsöd^at u. a. 

Daher erklären sich Messungen wie 

M 198 TsCxog t€ ^i^^biv xal hvnqr^auv nvql vriccg. 
A 846 v^J' vdati XiaQ^^ inl Sk qC^av ßdXs niHQTiv. 
& 148 ^ oxL noGoCv te $i^y kuI x^Q^^v s^atv. 
179 tnnoL dk ^sa xaq)QOv vnsQd'OQiovxai oqvuxi^v. 
446 fiia^m im Qj^xm' 6 ds crifiaiviov insxsXXsv. 
fi 46 uvÖQoav Tcv^o^svcov ntQl $k gvvol fiivvd'ovaiv, 

*) Wo diese Verlängerung in der Senkung eintritt, was im Ganzen nur 
siebenmal geschieht (v 438, ^198, a 109 nv%va QatyaXiriv^ E 368, ^ 368, 
X 91 noXXa Xiaao^evog, Sl 766 noXXa gvotd^sanfv), scheint die ursprüng- 
liche Natnrlänge des neutralen a mitgewirkt zu haben. 
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<Sq war der Anlaut von ^£0, ^oog und anderen Ableitungen 
derselben Wurzel, von ^£g^ ^vTtog, ^iwraco, ^(OTt^^Lov (vgl. 6. Meyer 
Gr. Gr. § 164); daher die Messungen: 

Z 402 iv anrji yXacpvQm' tcsqI Sk goog 'iSltieavoio, 

M 169 mg xmv Ix %Hq&v ßiXsä fiov ... 

!S! 467 Tov Ss noXv nQotsQrj KBcpaXri a^ofuc t€ $£vig re. 

^ 93 avxccQ iitsl nXvvav xe ndd^rjQixv re (vncc navxoc, 

^ 669 "idrjg xs yivi^fiovg naxcc xe ganriia dvto. 

Mit <y/ lautete ursprünglich der Pronominalstamm öfe- an 
(fo, oi, ed'svj £, og), ebenso ixvQog und zahlreiche in der spä- 
teren Sprachentwickelung mit blossem 6 beginnende Wörter 
(G. Meyer § 222. 248, Hartel P, 75); daher waren Messungen 
möglich wie: 

r 172 aldoLog xi [loi l(?<?t, tpiXe Ixv^^ Ssivog xb, 
P 463 dXX' ovx yQSt (pmxag oxe asvaixo ökohbiv, 
T 261 TLriXeCörig 81 occ%og {ihv dnö so xslqI naxBly, 
i 293 iyaaxd xe adguag xs , . . 

Der Anlaut av ist als ursprünglich nachweisbar für vsvqovj 
vbvqyIj vig)dg^ vvq)6ai,g, vvog^ v&cog, vottog (s. G. Meyer § 247); 
daher die Messungen: 

^118 aliftoc d' inX vsvQJj %ccTS%6aii6i ntTiQov oiexov, 

M 278 xmv d' müxe viqidSsg xiovog niicxmai ^afistai. 

Sl 166 d'vyatSQEg 9' dvd Smfiax' tdk vvol mdvQOVxo. 

A 811 c^dioav in noXsfiov naxä dk voxiog qesv td^dg. 

Die ursprüngliche Lautgruppe 6fi im Anlaute kommt zur 
Geltung in den Wörtern ^otQa (L. Meyer I, 697) und ^daui 
(Vanicek, Et Wtb. 1041), z. B. n 367 oväh xaxä fiotgav und 
öfter, E 840 Xd^eto dk luietvya. 

6k in Xriyto (Brugmann, Gr. Gr. 26): 

I 191 ösyfisvog Ala%l8riv\ onoxe TJi^svsv dsCdtov. 
df war der alte Anlaut in Salöav^ Sdog, dsiXog^ deivog, 
^ 6t flog ^ d6t(ia und anderen Ableitungen der Wurzel öi-. Daher 
wird gemessen: 

i 236 ri(ieLg dk dslaavxsg dnsaaviisd'', 

E 817 ovxs xl fie diog tcxsi d%7iqiov ovxs xig ouvog. 

Ebenso erklärt sich bei Sriv^ dri^d^ drjQov die positionsbildende 
Kraft des d aus der ursprünglichen Gruppe dJ^ im Anlaut (Cur- 
tius, Etym. p. 572): 

f 33 ivxvvscci, insl ov rot ^ri driv nagd'svog iaasai. 
Bei Xig aus der Verbindung XJ^ (Curtius, Etym. p. 367): 

P 109 ivx(fon€iXiio(isvog cos t€ Xig rivysvsiog. 
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Zweitens werden offene kurzvocalische Endsilben oft lang 
gemessen vor Wörtern mit einfachem liquiden Anlaute, indem 
die Liquidae infolge ihres volleren Lautes die Kraft einer Doppel- 
consonanz geltend machen (s. Hartel, Hom. Stud. P, 40). Am 
häufigsten ist dies der Fall bei fisyag und seinen Ableitungen 
und Zusammensetzungen wie iiaysd^ogj {liyaqov^ fisyaki^ofiat^ (leyd- 
^viiog, li€yaXi]t(A)Qj besonders in Verbindungen wie iv\ fisyaQO)^ 
ttva ueyuQa^ xarä ^aya^a, xaXrj te iieydki] t«, eläog re (isysd'os 
ts. Aber auch viele andere mit einer Liquida anlautende Wörter, 
bei denen ein zweiter Consonant vor oder nach derselben nicht 
nachweisbar ist, wirken in dieser Weise positionsbildend, so 
kaTtocQfjj X£66ofiaiy kvxaCy Xtravevco^ Xsißco, Arird^ Xiyvg^ Xiyv- 
Qog^ kiaQogy XcnaQog^ Xcd'og^ Xcotog^ X6(pog, Xbxxqov, (la^og^ ficcXa- 
xosy ^dXa^ liaQTtto, iieicov^ fisXirj, fiif, (n^tr^Q^ fitaQog^ iiLvvd'(o^ 
Hod'og, fieXog, vstpog^ VEtpiXri^ vrniaQtrig^ vavo^ vvjKpijj vv66a, 
vvv u. a. m. (s. La Roche, Hom. Unters, p. 49 ff.). 

Drittens erklärt sich die Verwendung einer kurzen offenen 
Endsilbe vor einfachem Consonanten als Länge aus der Natur 
des Vocals derselben, wenn dieser ursprünglich lang war und 
erst später zu einer Kürze herabgesunken ist. Es gilt dies 
namentlich von dem l des Dativs der Wörter der dritten und 
dem a des Nominativs und Accusativs Pluralis der Neutra der 
zweiten Declination. Mit langem l erscheinen ^'-^itft ^244,xparft 
H 142, XCd^axv a 415, ödxaf 241. & 267, vriC i 194. x 444, 
'08v66YiL I 180. m 309, jrroAEl* P 152, cd^aval O 108, vicaQ^iaval 

5 116. I 23. S 69, 'Jxf^XXrJL Sl 119. 147. 176. 196 u. a. Mit 
langem a: ^(oyaXdä | 343. v 435, oJttaXaä fi 396, 7toQg)VQaä 
X 353, oTtoöä Sl 7, itad v 285, denaQxä v 109, q)X6yaä E 745. 

6 389 u. a. Vgl. Hartel, Hom. Stud. P, 56 ff. 60 ff. G. Meyer, 
Griech. Gramm. § 347 (345) u. 368 (366). 

Viertens gestattete sich die homerische Dichtung ebenso 
wie für die geschlossene auch für die offene kurze Endsilbe die 
Freiheit, sie statt einer Länge in der Vershebung vor einer der 
Hauptcäsuren des Verses zu verwenden, zumal wenn sich mit 
dieser eine stärkere Literpunction verbindet, wie 

E 359 (ptXs Tiaaiyvritey \ 7i6ftiea£ xs ii8 dog ts fiot tnnovg, 
X 303 TtQocpQOvss slgvccTOy | vvv avTS (is fioiQa ^ixdvsi, 
^ 474 VTiTfoxie, \ tC vv ro|ov i%Bi,g dvsfimXLOv avtatg; 

Die nachhomerischen Epiker haben alle diese bei Homer 
vorgefundenen Arten der Längung der Kürze oder ihrer Verwendung 

E. WasTFHAii u. H. Glbditsch, allgem. Theorie der griech. Metrik. 8 
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114 Zweites Capitel. Die Bestandtheile des sprachlichen Rhythmizomenon. 

als Länge in grösserem oder geringerem Grade festgehalten, 
namentlich schliesst sich Hesiod fast durchaus an den home- 
rischen Gebrauch an; die jüngeren Dichter gehen zum Theil über 
die dort gezogenen Schranken in Bezug auf die positionsbildende 
Kraft der anlautenden Liquida hinaus. Aber allmählich schwindet 
infolge des oben S. 98 erwähnten Terwitterungsprocesses der 
Endsilben auch die Verwendung derselben als Längen vor liquidem 
oder ursprünglich doppelconsonantischem Anlaut immer mehr. 

Bei Pin dar wird eine kurze offene Endsilbe nur noch vor 
Q im Anlaut des folgenden Wortes gelegentlich als Länge ge- 
messen, so Pyth. I, 45 ^anQcc dk Ql^l^aig. Nem. V, 13 r^xr' im 
^rjy^tvL ytovtov. ib. 50 ^rixstx ^iyai, VIII, 29 ehtsa ^f^^v nsXs- 
(iL^ofisvoi] dagegen findet sich vor ^ die Kürze gewahrt Nem. 
I, 68 VTto ^iTtatöi. Pyth. II, 73 xakog' 6 dl 'PaSd(iccvd^s sv. 

Die attischen Dramatiker geben einer offenen Endsilbe 
vor folgendem anlautenden ^ häufig die Geltung einer rhyth- 
mischen Länge, besonders in der Vershebung, aber auch in der 
Senkung, und zwar hat die ältere Komödie (Meineke, Hist. crii 
com. p. 70) niemals die Messung als Kürze angewendet, die 
Tragödie mindestens häufiger die Langmessung*). 

Aesch. Eum. 190 vnö qolxlv Jtayivtsg, ig' dnovsts; 
Soph. 0. R. 847 tovt' iatlv rjdrj tovQyov slg ifik ginov. 
Ant. .S18 t£ di Qvd'^l^etg zriv i{iriv Xvnrjv ottov; 
Eur. Suppl. 94 ^bvovs d"' ofnov ywainag, ov% eva Qvd^fiov, 
Arist. Ran. 1059 fisydXtov yvoa^oov aal 8iavoi&v taa nal ra Qi^fiara tL%t6iv. 

Dagegen : 

Aesch. Prom. 713 xqlftnzovaa §a%CaiGiv i^nsgäv x^-ova» 

992 Tcqog tavza Qimiad'ai filv ald'aXoveaa (pXo^, 

Vgl. Aesch. Sept, 91. 824, Choeph. 315, Eum. 789, Soph. 0. R 
72. 1247. 

Das einfache ^ — denn an ein J^q wie bei Homer und 
Pindar ist ja bei den Attikern nicht zu denken — muss also 
bei ihnen im Anlaute einen energischeren Consonantenlaut ge- 
habt haben, als das mit einer vorausgehenden Muta verbundene, 
welches mit dieser zusammen nur selten die vorausgehende Kürze 
zur Länge verstärkt. 



*) Vgl. Rumpel, Philol. XXV, p. 477; doch sind desaen Zusammen- 
stellungen und Zählungen mit Vorsicht zu benutzen; z. B. gehört 0. C. 1724 
xi QS^ofiev zu den unentschiedenen Fällen, Phil. 1191 desgleichen; auch 
Sept. 106 ist nicht unbedingt beweisend, ebenso wenig Ag. 389 (407). 



Digitized by VjOOQIC 



§17. Vocal vor folgendem consonantisclien Elemente (Position). 115 

2. Im Anlaute oder Inlaute des Wortes. 

Wenn eine Silbe mit kurzem Vocale im Anlaute oder 
Inlaute des Wortes vor einem Consonanten als Länge gemessen 
wird, was in der Regel nur in der Vershebung vorkommt, so 
wird dies auch heute noch in vielen Fällen, namentlich wenn 
drei oder mehr als drei Kürzen aufeinanderfolgen, als „rein 
metrische Dehnung'' angesehen und behauptet, der Dichter, zumal 
der epische, habe sich die Freiheit genommen, eine derselben an 
Stelle einer langen zu verwenden*). Mit Recht bemerkt gegen 
diese Auffassung 0. Knös, De di gamma hom. p. 259: „Haec ex- 
plicandi ratio — minimam sapere videtur vel doctrinae elegan- 
tiam vel ingenii subtilitatem, quam ob causam eam indignam 
esse facile putaverimus, quam docti viri summo poetae addicant ." 
Und in der That ergeben sich bei weitem in den meisten Fällen 
lautliche Erklärungsgründe für diese Messung, sei es nun dass die 
Quantität desVocals auch zu der Langmessung berechtigt oder 
dass der nachfolgende Consonant eine Doppelconsonanz vertritt. 

Auszuschliessen sind zunächst die Fälle, wo ein Genetiv auf 
ov^ wie 'JgjtVov, AloXov^ eine Längung der kurzen Paenultima zu 
erfahren scheint. Schon Buttmann, Ausf. Griech. Gr. I, 186. 305 
und später H. L. Ahrens, Rh. Mus. II, p. 161 f. haben erkannt, 
dass hier keine Verlängerung der vorletzten Silbe anzunehmen 
ist, sondern die Genetivformen auf oo**) herzustellen sind: 

B 118 vth^ 'Icpkoo fisyccd'vfiov NocvßoX^dao. 
% 36 daga nccq AloXoo fisyaXiqtoQog ^Innotddao. 

Hartel, Hom. Stud. III, 12 zieht die Formen auf oto vor und 
will diese dann mit halbvocalischem i gesprochen wissen. 

Wenn hier also die kurze Silbe zu Recht besteht, so kommt 
dagegen in anderen Fällen ein ursprünglich langer Vocal 
wieder zur Geltung, so in düTtetrjg und öucpckog***) TL 174, 
P 263, * 477. 581, n 284, hymn. in Ven. 4, Z 318, A 86, 
517. 



*) Vgl. z. B. V. Wilamowitz, Philol. Unters. VII, 323. 
**) Dieselben Formen sind auch in Fällen wie ^313 {ayqCov), E 21 
{adatpiov), O 666 {avB'\\>Cov) , B 731, Z 731, H 120, N 788 {'Ac%XrinCov\ 
66, ^ 104, X 6 ('nt'ou), N 368. 635, O 670, T 242, ^ 294, r 264, cö 593 
(oftou'ov) herzustellen, wo ebensowenig an eine Längung der Paenultima 
zu denken ist. 

*♦*) üeber dunstrig bemerkt Gt. Meyer, Gr. Gr. § 113: „Locativ eines 
-«S-Stammes ist du- in dünBtrjg^^. 

8* 
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Messungen der homerischen Poesie wie xäkog^ lefog, g)d^av(Oj 
ävo, tivo und ähnliche im Gegensatze zu der attischen mit a 
und X haben ihre etymologische Begründung, indem die Vocallänge 
auf Ersatzdehnung beruht; s. Curtius, Etym. 140. 378; Brugmann in 
Curt. Stud. IV, 98 u. Gramm. § 57. - Oaog (^ 155, E 359, (P 308) 
neben €pL^og erklärt sich aus ursprünglichem 6g)sJLXogy s. Vanicek, 
Etym. Wtb. 1035. — Auch die mit a privativum zusammengesetzten 
Bildungen wie dd'dvatog^ and^atog^ dvB^paXogj anaXaiLog haben 
die Länge der ersten Silbe nicht der Versnoth zu danken, sondern 
dem Ersatz für den Nasal des negativen Präfixes, der auch noch 
in d^fpa6Cri P 695, d 704 zur Geltung kommt; vgl. Curtius, 
Etym. p. 306. 

Schwierigkeiten hat die Erklärung der Production der ersten 
Silbe bei Homer in den Wörtern ccTtoviovro B 113. 283 und 
sonst, ccTCOTteöTiötv o 7, uTCodiiDfiaL E 763, ejCLtovog (i 423 und diese 
werden vorläufig noch dem Gebiete der „rein metrischen Dehnung" 
überlassen bleiben müssen. 

Doch ist es unstatthaft jede unorganische Dehnung, welche 
sich die Sprache gestattet, dem Dichter als Licenz zuzuschreiben, 
zumal wenn die Analogie der Wortbildungen in sehr deutlicher 
Weise zu seinen Gunsten spricht. 

Die Langmessung einer Silbe mit kurzem Vocale hat ferner 
auch im Inlaute vielfach ihren Grund darin, dass der nach- 
folgende einfache Consonant die Stelle zweier vertritt; so bei 
Homer und den älteren Dichtem öfters in Compositis, wenn der 
erste Theil mit einem Consonanten schloss, der zweite ursprüng- 
lich mit einem / oder <y begann, wie 0vve%ig M 24, i 14: j cvv- 
e%B(og Hesiod. Theog. 636, TtäQsxy r 113, näQemoiv^ nüQSLnovca 
Z 62. 337, dövvatriiiL Ale. fr. 18, 1. Hierher dürfte auch Iäb, 
aTCSLdi^j wo es im ersten Fuss des Hexameters als Spondeus resp. 
Molossus gemessen wird (X 379, W 2. 279, d' 452, q) 25, cd 482), 
zu rechnen sein, da es aus ijcl und si zusammengesetzt ist; s. 
Curtius, Etym.^ p. 394. Ebenso ist die Langmessung berechtigt, 
wenn zwar der erste Theil des Compositums vocalisch auslautet, 
der zweite aber ursprünglich zweiconsonantigen oder stark arti- 
culirten liquiden Anlaut hatte, wie in djcev^^ovto K 572, xat- 
avsvG) i 490, dieiioLQato % 434, ^stcdT]^avtc I 299*). 



*) Oft wird dann der betr. Consonant auch in der Schrift verdoppelt, 
namentlich nach dem Augment, z. B. k'Sdstasv, iXXaßsv u. dgl. 
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Aus der Verdoppelung des liquiden Lautes in der Aussprache 
erklären sich wohl auch die auffälligen Messungen bei attischen 
Dichtern: 

Aescb. Sept. 488 *Innö(Asdovtog*) c%rni,a xal fiiyaq zvicog, 

ib. 632 Uap^cvoTtaibg*) 'A(i%ag' 6 9s xoiocd' ocvtJq, 
Soph. Ai. 610 nai xov ^(fvyiov TeXsvtavzog, 

und ebenso, wo es sich um ö handelt, die Messung: 

Soph. fr. 786 'AXtp^a^ßoiav"^) ^v 6 ysvvriaag naxriq. 
Vgl, G. Meyer, Gr. Gr. § 288 u. 292. 

Die Langmessung einer kurzvocalischen Silbe vor einer Aspi- 
rata in Fällen wie 

M 208 Tqmsg 9' iQQ^yrjaaVy onmg tdov alolov 6q)iv. 

rj 119 il^tpvqCri nvBCovea zä yihv cpvsi, äXXa dl nsaast. 

Theogn. 1099 ßqdxov dnoQQri^ag' av d* ifiijg tpiXoTTjrog aiia^tciv. 

Hippon. fr. 49 rjv avtov 6(pig xmvzi%vriiiiov ^ijxiy. 

Aesch. Ghoe. 1041 tpaioxitmvsg naeav 'Agystcav noXiv 

Arist. Eccl. 671 vvv 8rj dsi es nvuvriv q)Q6va xal q>iX6co(pov iysCquv, 

ist begründet in der Natur dieser Aspirata, die sich hier in ihrer 
Aussprache einer Doppelconsonanz nähert: q) = Tccp, >C == ^JCj 
^ = r^, wie denn für Hesiod (fr. CLXXIV) bei Athen. XI 
p. 498 A ausdrücklich 6xv7Cq)0v statt 0xvg)ov bezeugt ist und bei 
Find. Ol. VI, 24. II, 74 oxxog statt oxog^ 6x%Bovri statt oxiovxi 
geschrieben wird**). Vgl. H. Röscher, Curt. Stud. I, 2, 121 flf. 
Curtius, Etym. S. 464. 699. G. Meyer, Gr. Gr. § 210 (213). 

§ 18. 

Vocal im "Wortauslaute vor folgendem Vocal. 

Hiatus. Vocalverschmelzung. 

Durch das Zusammentreflfen eines vocalisch auslautenden und 

eines vocalisch anlautenden Wortes entsteht ein Hiatus {jaö^Lco- 

Sia)y z. B. iitl avtov ^ tä dyad'p. 

Der Hiatus wurde von den Griechen als eine störende Unter- 
brechung (xax^a***)) der sprachlichen Continuität empfunden und 
darum im Inlaute der metrischen Periode (Vers, (litgov^ tmeQ- 
iisxQov) im Allgemeinen gemieden und nur in ganz bestimmten 
Fällen zugelassen. Dagegen ist er am Ende der Periode ohne 

*) Lntbmer De choriambo et ionico a minore diiambi loco positis 
(Dissert. Pbilol. Argent. VIII) p. 4 siebt darin einen Choriambus als Stell- 
vertreter eines Düambus. 

**) So aucb bei Theognis ßqotixov und bei Hipponax 6nq)ig bei Bergk P. L. 
***) Vgl. Studemund Anecd. Var. I p. 214 § 2. 
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Beschränkung gestattet, es darf also auf eine mit vocalisch aus- 
lautendem Worte schliessende Periode überall und unter jeder 
Bedingung eine solche folgen, welche mit einem vocalisch anlau- 
tenden Worte beginnt. 

Im Inlaute der Periode erschien ein Hiatus nur da zulässig, 
wo ein Absetzen der Stimme eintrat, insbesondere bei einer 
Sinnes- oder Cäsurpause; übrigens aber wurde er durch eine 
völlige oder theilweise Verschmelzung der zusammenstossenden 
Vocale aufgehoben. Es kommt bei dieser Verschmelzung sowohl 
auf die Qualität als auf die Quantität der betreffenden Vocale an. 

Auslautender kurzer Vocal erleidet vor folgendem voca- 
lischen Anlaut eine Reduction seiner Dauer in dem Masse, dass 
er nicht mehr eine messbare Silbe bildet, und wird dement- 
sprechend auch in der Schrift in der Regel nicht bezeichnet 
Diese Behandlung, welche in einigen Fällen auch einem Diphthong 
widerfährt, wird in der technischen Sprache 6vvaloiq)T^j auch h- 
d'hifLg^ gewöhnlich aber Elision genannt. 

Auslautender langer Vocal oder Diphthong wird vor 
vocalischem Anlaute entweder in seiner Quantität bis zur Gel- 
tung einer rhythmischen Kürze abgeschwächt, oder er verschmilzt 
mit ihm zu einem als rhythmische Länge geltenden Mischlaute. 
Jenes heisst Verkürzung oder schwacher Hiatus; dieses wird 
je nach der Art, wie die Verschmelzung erfolgt, mit den Namen 
Krasis, Synizesis oder Synekphonesis und Aphaeresis be- 
zeichnet. 

Wir werden im Folgenden zunächst von den verschie- 
denen Arten der Vocalverschmelzung beim Zusammentreffen im 
Auslaut und Anlaut handeln, nämlich 1) von der Synaloephe 
oder Elision, 2) von der Vocal Verkürzung oder dem schwachen 
Hiatus, 3) von der Krasis, der Synizesis, der Aphaeresis, und 
dann die Bedingungen besprechen, unter denen ein wirklicher 
Hiatus zugelassen wird. 

Scheinbarer Hiatus. 

Vorerst jedoch ist zu erwähnen, dass der Zusammenstoss 
vocalischen Auslautes und Anlautes oft nur ein scheinbarer 
ist; dies ist der Fall, wenn der Anlaut der ursprünglichen Aus- 
sprache gemäss nicht wirklich ein Vocal, wie in der Schrift, 
sondern vielmehr ein Consonant war (scheinbarer Hiatus). 

Hierher gehören die zahlreichen Fälle, wo in der home- 
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rischen Dichtung auf ein vocalisch auslautendes Wort ein solches 
folgt, das nachweisbar einen Consonanten im Anlaute eingebüsst 
hat^ wenn weder Ausstossung des auslautenden kurzen^ noch 
Verkürzung des auslautenden langen Vocales eintritt, z. B. 

A 7 'AtQsidrjg t€ | äva^ dvÖQmv xal diog UxMsvg. 
A 79 ^Aq'^Blfov HQatict xa( | ot ns^&ovtat. 'A%aioL 

Schwund des anlautenden Consonanten ist eingetreten bei 
zahlreichen Wörtern, die mit f und mit ^, und bei einigen, die 
mit Jod begannen, wie oben S. 108 f. bereits erwähnt wurde. Die 
hiatustilgende Kraft des 6 und Jod ist für die homerische Dich- 
tung nicht mit Sicherheit zu erweisen*); dagegen war das f für 
sie, wenigstens ,4n der Zeit der Entstehung und Blüthe des ioni- 
ßchen Epos", noch ein lebendiger Laut und machte seine Wirkung 
auch darin geltend, dass es auslautende lange Yocale oder Di- 
phthonge in der Hebung und in der Senkung lang erhielt (so 
507 bezw. 164 mal) und in der Senkung stehende kurze Vocale 
gegen Ausfall schützte (so 2324 mal); vgl. Hartel, Hom. Stud. 

III, 60 f.: 

riv tLs TOI J-s^nrjai . . . 
dXXä cv jcsq yLOi J-sins . . . 
ts%vov iy^ov, notov as fsitog . . . 

Die spätere epische Dichtung bewahrt die alte Tradition auch 
nach dem Schwinden des Lautes selbst. (Peppmüller, Commentar 
zu ß p. LXXVn. Rzach, Hesiod. Unters. Prag 1875, p. 41 ff.) 

Bei den äo lisch en Dichtern wird die hiatustilgende Kraft 
des / auch in der Schrift zum Ausdruck gebracht, z. B. Ale. 15 
d^iXo XI feiTCfjv...^ Sapph. 2, 9 y^^möca fifayB\ s. Clemm, Curt. 
Stud. IX, 447 ff. Knös, De digamma p. 320 ff. 

Bei den Elegikern und lambographen hat / zwar seine 
positionsbildende Wirkung verloren, hindert aber sowohl nach 
langem als nach kurzem Vocale den Hiatus (Renner in Ourtius' 
Studien I, 1, 177). Das Gleiche gilt von Pindar (s. Hartel, Hom. 
Stud. III, 84 f., der 93 mal kurzen, 25 mal langen Vocal als durch 
^ geschützt nachweist), z. B. Ol. IX, 15 (25) av &i^ig d^vyaxriQ re 
Ol 06xBiQa XeXoyxBv: XIV, 20 <J€Ö axaxi' inslavxsixBa vvv d6(iov. 

Doch ist ausdrücklich hervorzuheben, dass weder bei Homer 
und den späteren Epikern, noch bei den Lyrikern und Elegikern 
sich Consequenz in diesem hiatustilgenden Gebrauche des / zeigt, 

*) Vgl. G. Meyer, Gr. Gr. § 215 (217) gegen G. Curtius, Philol. III, 6 u. 
Etym.«^ 602 ff. 
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sondern vielfach vor mit S- anlautenden Wörtern auch Elision 
des auslautenden Vocals oder Verkürzung eintritt. Hartel zählt 
bei Homer 324 Fälle von Elision kurzer, 78 von Correption langer 
Ausgänge auf (III, 68 ff.), Rzach (p. 56) bei Hesiod 40 Fälle von 
Elision, 18 Fälle von Correption. 

Sogar im Drama bewahrt der alte Anlaut von ol noch seine 
hiatustilgende Kraft an manchen Stellen, wie Aesch. Ag. 1147 
TCEQißaXovto ot JttSQOfpoQOv Sefiag. Soph. Trach. 650 cc ds ol 
fpiXa Sd^aQ. Eur. Phoen. 637 id^eto ot. Cratin. Com. 2 p. 148 
(fr. 241 K.) "Hqkv xi ot ^A6na0lav tixtBL, 

Eine besondere Betrachtung erfordern die Fälle des schein- 
baren Hiatus bei den Epikern, wo auslautender kurzer Vocal 
vor scheinbar vocalischem Anlaut, als Länge gemessen er- 
scheint, wie 

E 802 afiSQdaUa idxoav, 

Vgl. @ 321, 77 758, T 41, T 285. 382. 443, x 81. 

E 371 ... dyKas iXa^sto d'vyatsqa rjv. 

Tgl. Z 192, J 226, N 376. 

ISI 92 oarig inidTaizo rjci cpQsalv aQtia ßdiisiv 
und ähnliche, wie dnö €0 E 343, cctco ed^ev Z 62 und öfter. 

r 172 ... cpCXs STivQi. 
Hier kann es fraglich erscheinen, ob nicht die ursprüngliche 
Doppelconsonanz <y/, wo sie etymologisch feststeht, positions- 
bildend wirksam wurde, insbesondere bei dem Pronominalstamme 
<y/a; in anderen Fällen dürfte vielmehr an die Vereinigung des Jr 
mit dem vorangehenden Vocale zu einem Diphthong zu denken 
sein, wie sie auch bei Zusammensetzungen wie aTCöaQörj (O 283), 
amiQ6avB (O 329) eintrat; s. G. Meyer, Gr. Gr. § 239 (240). 

Synaloiphe oder Elision*). 

Ein kurzer Vocal im Wortauslaut wird in weitaus den 
meisten Fällen vor dem folgenden vocalischen Anlaute fast völlig 
verflüchtigt und darum in der Schrift (in den Codices der Dichter, 
weniger in Inschriften) meist weggelassen und durch den Apo- 
stroph ersetzt, z. B. ^lvqC ^Ajaiolg^ aXye id'ijxsv. 

Die älteren Techniker, so noch Hephaestion p. 11 W,, nennen 

*) Thiersch, Gr. Gr. § 89 u. 164. Spitzner, De versu heroico p. 161 sqq. und 
Excurs VII zu II. F 349. Krüger, Gr. Gr. II, § 12. La Roche, Hom. Unters, 
p. 110 ff. Ueber die Elision bei den Alexandrinern: Fr. Beneke, Beiträge 
zur Metrik der Alexandriner I. II (Bochum 1883. 1884). 
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diese Verflüchtigung des Vocals treflfend 6vvaXoiq)ri^ Ver- 
schmelzung, die späteren weniger richtig d'Xtftg oder Ixd'Xvftg^ 
Elision. Der die 6vvakoi(pr^ erleidende Vocal wird nämlich, wie 
Ahrens de crasi p. 1 nachgewiesen hat, keineswegs völlig aus- 
gestossen, sondern nur in dem Grade verkürzt, dass sich seine 
Zeitdauer im Verhältniss zu den übrigen Silben nicht mehr durch 
ein bestimmtes rhythmisches Mass ausdrücken lässt. So erklärt 
es sich, dass die Synaloephe auch bei einer stärkeren Inter- 
punktion, ja sogar beim Personenwechsel im Drama zugelassen 
wird*), wie Soph. 0. C. 883 XO. aAA' ov% vßQig tdd\ KR vßQig, 
aAA' avsxria. Das Wesen der Synaloephe lässt sich am besten 
durch die Vorschlagsnote der modernen Musik veranschaulichen. 
Man sprach 

nicht acaov h' ovts fiot vfifisg , . . ot filv iicBiz dvaßdvzsg . . , 
sondern äcaov h* * ovxb (lot vfifisg ... ot (i>lv instt*' dvaßäirüsg . . . 

rü'i^rcj'ire rc/ir^irirj 

Am leichtesten verflüchtigt sich durch Synaloephe der Vocal £, 
demnächst o und ä, das c widerstrebt derselben in höherem 
Grade, v wird überhaupt nicht elidirt^ dagegen wird in einzelnen 
Endungen auch der Diphthong ai und in seltenen Fällen oi zum 
blossen rhythmischen Vorschlage herabgedrückt. 

Das auslautende € kann überall elidirt werden, auch in dem 
copulativen lös bei Homer, wofür die Elision bestritten wird 
(5 511 ot d' ^ji67tX7i86v Ivaiov id^ ^Oqjpiibvov Mlvvbvov)\ nur 
selten geschieht es bei dem Suffix ga (Hes. Sc, 174), in den 
Dualformen und dem Optativ Aoristi auf bib (La Roche, Hom. 
Unters, p. 113). 

Die Vocale a und o entziehen sich der Elision in den Formen 
des relativ-demonstrativen Pronomens (Artikels) 6, ro, ra, o, a und 
in der Präposition tcqo^ wo Krasis einzutreten pflegt (s. S. 124), 
und in den Genetiv endun gen auf ao, oio^ Bio bei Homer, während 
Pindar auch hier Elision zulässt (Mommsen, Annoi crit. p, 161). 

Das auslautende X wird nicht elidirt in rt, rl, nBQi (in 
letzterem nur im äolischen Dialekt); auch im Dativ Singularis 
sträubt es sich gegen Elision, weil es ursprünglich lang war 
(Ahrens, Philol. IV [1849], S. 594. La Roche, Hom. Unters, 
p. 116. Hartel I^, 58), und verflüchtigt sich nur selten bei Homer, 
weshalb alte Grammatiker es hier geschrieben wissen wollten 

*) Laclmianii, De choricis systematis p. 17 ff. 
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und Synizese annahmen (19 Fälle citirt La Roche, Hom. Unters, 
p. 126 S.), z. B. K 277, E 5 

XcctQS dh xc5 6qvi&' 'Odvasvg . . . 
aaziq' onatQLv^ haUy%iov . . . 

Ebenso bei den Lyrikern (Th. Bergk zu Anacr. 17 %atS' aßgfi, 
Find. Ol. IX, 112 iv Said'' og); für die attischen Dichter wird 
die Elision des dativischen l völlig bestritten von Nauck zu 
Soph. 0. C. 1436 und Trach. 675. 

Synaloephe des Diphthongs ai haben die Epiker, Lyriker 
und Komiker manchmal bei den Endungen fta^, <?at, rat, vrat, 
öd'avy welche auch der Accent als abgeschwächte Längen erweist, 
z. B. ^ 117 ßovloiL iyd^ x 385 jcqIv kv6a6%^* itccQovg-, nicht 
aber die Tragiker, bei denen widerstehende Stellen, wie Aesch. 
Sept. 473, Soph. El. 818, Phil. 1071, Eur. Iph. T. 662, Iph. A, 
1141 zu emendiren sind. Ganz vereinzelt findet sich dieselbe 
in der adjectivischen Form o^stcci A 272 o^sf odvvav. 

Der Diphthong oi erleidet zuweilen Synaloephe bei Homer 
in fio^5 6oi^ tol; bei den Tragikern nur in der Interjection offiot 
(dagegen Nauck, Anhang zu Soph. Ai. 354). 

Verkürzung des langen Auslauts. 

Dem Principe nach dasselbe wie die Synaloephe der aus- 
lautenden Kürze ist die Verkürzung der auslautenden Länge 
vor folgendem vocalischen Anlaute. Wie dort der einzeitige 
kurze Vocal zur zeitlosen Vorschlagsilbe wird, so verliert hier der 
zweizeitige lange Vocal die Hälfte seines Werthes und wird zur 
einzeitigen Kürze. Besonders häufig werden von dieser Ver- 
kürzung die diphthongischen Auslaute at, ot, sc und ov betroffen, 
deren zweiter Bestandtheil, das l oder v, hierbei in einen Halb- 
vocal übergeht, z. B. "AvSqu hol Zweite ^ ixijßolov 'j47c6klc3vog. 
s. Hartel, Hom. Stud. IH, 41. G. Meyer, Gr. Gr. § 154 (151). 

In der epischen Poesie ist diese Verkürzung der aus- 
lautenden Länge etwas durchaus Gewöhnliches, sowohl in der 
ersten als in der zweiten Arsissilbe des Daktylus, ja selbst zwei- 
mal innerhalb desselben Fusses, wie 

«217 cpTJvcci rj alyvmol . . . 

Am seltensten erscheinen die langen Vocale rj und cj und die 
uneigentlichen Diphthonge in dieser Weise verkürzt, nämlich 
nach Harteis (Hom. Stud. H, 331) und Rzachs (Hesiod. Unters, 
p. 17) Zählungen bei 
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Homer. 


Hesiod. 


CCL 


795mal 


400mal 


OL 


361 „ 


100 „ 


6L 


81 „ 


35 „ 


OV 


93 „ 


74 „ 


SV 


10 „ 


2 „ 


n 


41 „ 


34 „ 


V 


19 „ 


30 „ 


CO 


30 „ 


7 „ 


9 


65 „ 


46 „ 



In der nachhomerischen Poesie nimmt die Kürzung in 
ihrer Häufigkeit entschieden ab: schon in der elegischen Dich- 
tung beschränkt sie sich immer mehr auf die diphthongischen 
Ausgänge; bei den Lyrikern und Dramatikern sind die 
langen Vocale c) (o^ y ri fast ausgeschlossen, nur Pindar ver- 
kürzt noch G) nach homerischem Vorbild*). Diese Dichter bleiben 
dem Vorgange des Epos insofern treu, als sie die Verkürzung 
der Länge nur in einem durch die Doppelkürze ausgedrückten 
Takttheile anwenden, also in der Senkung des Daktylus oder 
Anapäst, des lonikus und Choriambus, in der aufgelösten Hebung 
des Anapäst, lambus.und Trochäus; endlich in den Auflösungen 
des Päon und Dochmius**), niemals aber in der einzeitigen Sen- 
kung des lambus oder Trochäus; daher war Pind, Pyth. VHI, 96 
nicht zu dulden avd'QcojtolLj dkV otav atyka . . . , sondern avd^Qo- 
nog nach Plut. de cons. 6 zu schreiben. 

Zweisilbige Senkung: 
Soph. 0. R. 155 ccficpl aoi a^ofisvog ütX. 

ib. 172 xd'ovog av^stai ovts to^oiaiv, 
0. C. 143 ZcO dXs^TjTcoqy tig 'tot* b jCQiaßvg; 
Pind. Pyth. I, 1 'JjeoXXoDvog >tai loicXondfioav. 

Ol. IX, 29 iysvovz', in€i dvxlov. 
Aesch. Suppl. 1020 noXiov%ovg xs >iai dt x^vit 'Eqacivov. 

Aufgelöste Hebung: 
Eur. Med. 1085 dXXd yaq ieri^v (lovaa xai rifiiv. 
Soph. 0. B. 167 CO TTOoroi, dvaQi^ficc ydq (peqot, 
Vgl. EL 164 OV y iyoy axd^ata jCQoöfiivovö' atsxvog, Phil. 854 



*) Bei ihm sind diphthongische Ausgänge 140 mal, langvocalische nur 
27 mal yerkurzt nach Hartel, Hom. Stud. III, 8 f. 
**) Vgl. Seidler, De vers. dochm. p. 97 ff. 
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IMcla toi MOQay Trach. 847 ^ äou aSiväv xXoQaVj 0. C, 207 
o IfVot, ajcoTCroXig. 

Pind. Ol. n, 91 (83) noUa fioi xm' dyyimvog xxX. 

Aesch. Eum. 244 oQa oqa fuxX' av. 

Soph. 0. R. 686 (pa^vBtai, hd^' iXri^Bv, 
ib. 66l"^Ztoy in€\ äd'sog, 

Erasis. 

Die Verschmelzung des auslautenden Vocals mit dem an- 
lautenden wird Erasis {xQuöLg) genannt, wenn sie auch durch 
die Schrift ausgedrückt ist Durch Krasis werden nur eng 
zusammengehörige Wörter wie Artikel und Nomen, Präposition 
und Verbum mit einander verschmolzen, nie aber durch Inter- 
punction getrennte wie bei der Elision, weil die Vereinigung hier 
eine viel innigere ist. Der auslautende Vocal ist meist ein langer, 
ein kurzer nur bei den von der Elision ausgeschlossenen Formen 
des Artikels und Pronomens 6, ro, ra, o, a und der Präpo- 
sition 7Cq6 in Zusammensetzungen. Ausserdem kommen noch 
in Betracht die anderen Formen des Artikels und Relativpro- 
nomens, welche vocalisch auslauten, die Partikeln xat, tol, fiiv- 
toi, ovtoi, rjtOL und die Tnterjection cd. Vereinzelt stehen die 
Erasen iy(pöa, iya^ai, iy^X^^V'^y ^^® ^^^ ifioi, ^oi und 6oi 
mit dem Anlaute i (i^iovöti Soph. Phil. 812, ^ov6tlv Aesch. 
Choeph. 120, 6ov6tl Aesch, Eum. 873) und manche bei den 
Komikern, wie tv%ayadri Arist. Av. 436. 670 u. s. 

Bei Homer ist die Krasis selten**) {pvybog S 360, (ovtoq 
E 396, xavtog Z 260. % 282, irni^atg B 238, raXXa A 465 u. o., 
äQLötog A 288. x 539, aber nicht xayci, sondern xac iyd wie A 40, 
nicht jtQovxotnij 7CQOvq)aivov , XQovTCs^tl^s u. dgl., sondern TtQO- 
i%ovti (wie X 99), %Qoiq)avvov , TtQoeyts^tps ist hier zu lesen***)). 
In der späteren Dichtung tritt sie häufiger auf, aber bei den 
daktylischen Dichtern noch mit gewisser Beschränkung f). Dagegen 
ist sie häufig bei den Attikern, besonders im Dialog, weniger 
in den lyrischen Theilen des Dramas ff); mit besonderer Vor- 

*) H. L. AhrenS) De crasi et aphaeresi. Stolberg 1845. Curtius, Stad. 
I, 2, 279 ff. Albert Lucius, De crasi et aphaeresi (Diss. Philol. Argent IX) 1886. 
**) La Roche, Hom. Unters, p. 283 ff. Hartel, Hom. Stud. III, 47. 
***) Nauck, M^anges gr^co-rom. IV, 94 f. V, 173. Aber m 360 ist 
nQovnsfiAffS durch den Vers gefordert. 

t) Renner, Curt. Stud. I, 1, 197 ff. 
tt) Wecklein, Studien zu Aeschylus p. 10 ff. 
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liebe wendet sie die Komödie an, welche die Sprache des ge- 
wöhnKchen Lebens nachbildet. 

Synizesis und Aphaeresis. 

Die Verschmelzung eines auslautenden langen Vocals oder 
Diphthongen mit yocalischem Anlaute wird, wenn sie blos in 
der Aussprache vollzogen, nicht aber in der Schrift angedeutet 
wird, als Synizesis oder Synekphonesis bezeichnet, z. B. 
hei ov. Bei Homer beschränkt sich die Synizesis auf wenige 
Fälle: insbesondere sind es die Wörtchen dif, ^, ^, /lAif, iTcei 
und (0, welche bei ihm mit einem folgenden vocalisch anlautenden 
Worte zusammengesprochen werden. Am häufigsten ist öri av 
oder 8ri avxs (15mal) und ij ov (11 mal) mit Synizesis zu 
sprechen, z. B. A 340 und E 394; insl ov findet sich so Nlll, 
d 352, X 249, v 227, Vereinzelt stehen cc 226 eiXanCvri iji, w 247 
oyivri ov, q 375 co ccQLyvcate. Aber B 651 ist 'EvvaUe) ccvSqsI'- 
(povty mit halbvocalischem l und Verkürzung des g) zu lesen, 
und die beiden Stellen P 89 und 2J 458 sind durch Emendation 
zu berichtigen: aößeötG}' ovo' via leid'' 'AzQeog o^v ßoi^aag (Barnes 
statt viov kccd'sv) und vU (loc (oxviiOQC) (Bentley statt vCet iiiä 
mvfioQp). — Häufig ist dagegen die Synizesis im attischen 
Drama, sowohl in der Komödie als in der Tragödie, jedoch nicht 
in den lyrischen Theilen, wo sie nur eine beschränkte Anwen- 
dung findet. 

Der Krasis und Synizesis der auslautenden Länge steht die 
Elision oder Synaloephe der auf die auslautende Länge folgenden 
anlautenden Kürze, gewöhnlich Aphaeresis*) oder Elisio 
inversa genannt, gegenüber. Wie die Elision wird auch sie ge- 
wöhnlich in der Schrift zum Ausdruck gebracht, z. B. a ^rj ^d'avsg, 
aber gerade wie bei jener ist auch hier nicht an ein völliges 
Schwinden des kurzen Vocales zu denken, sondern nur an ein 
Herabsinken desselben zur unmessbaren Grösse, weshalb sie denn 
auch wie die Elision zwischen zwei durch Interpunction getrennten 
Wörtern eintreten kann. Eur, Rhes. 157 tj^co' ^nl rovrotg, Iph. 
A. 719 ft^AAo' ^Tcl ravty. 

Die Aphaeresis trifft fast ausschliesslich das anlautende e, 
nur vereinzelt das anlautende ä] sie tritt nur nach langem resp. 
diphthongischem Auslaut, besonders nach iy, 5, ca, ov, seltener nach 



*) Vgl. Krüger, Gr. Gr. II, 14. 8. ^. 
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ä, SL, «t, 0^5 SV ein. Am gewohnlichsten wird von ihr betroffen 
der Anlaut der Pronominalformen iyci, ifiov, ifioij i^iog^ ifiav- 
rov, ixstvogy der Präpositionen ig, iv^ ixy ini und der augmen- 
tirten Verbalformen. Ist der anlautende Vocal ein a, so schwanken 
die Ausgaben zwischen Synizesis und Aphaeresis, z. B. AescL 
Suppl. 725 fi^ ccfieXstv und (ifi '(isXetv, — Bei Homer kommt die 
Aphaeresis noch nicht vor, denn A 211 ist nriXeiSifi %^iX^ und 
317 oxri %'iXoLBv zu schreiben; I 654, A 608, d 71 sind die 
vollen Formen i^iy^ i(iä (mit Verkürzung der voraufgehenden 
Länge) vorzuziehen. Bei den äolischen Dichtem und Anakreon 
ist sie nur selten, vgl. Sapph. fr. 2, 15, Anacr. fr. 21; dagegen 
sehr häufig im Dialog des attischen Dramas. 

Wirklicher Hiatus. 

Wenn der vocalische Auslaut mit dem vocalischen Anlaut 
keine Verschmelzung erfährt, sondern beide neben einander in 
voller Selbständigkeit gesprochen werden, ist ein wirklicher 
Hiatus vorhanden. Die Zulassung eines solchen ist bei allen 
Dichtern, mag nun der auslautende Vocal ein langer bezw. ein 
Diphthong oder ein kurzer sein, auf ein enges Gebiet beschränkt, 
am häufigsten findet er sich bei Homer und den nachhomerischen 
Epikern, am seltensten bei den attischen Dichtern und bei Nonnos 
und seinen Nachahmern. 

* Die natürlichste und begründetste Entschuldigung des Hiatus 
ist eine jede, wenn auch noch so kleine, Unterbrechung der 
Continuität der Rede, wie sie innerhalb der rhythmischen 
Periode durch die Cäsur und den Gliedschluss gegeben ist, femer 
aber auch im dramatischen Dialog nicht nur durch den Personen- 
wechsel, sondern schon durch blosses Absetzen der Stimme bei 
stärkerer Interpunction und nach lebhafterem Ausruf herbei- 
geführt wird. 

Die Cäsur entschuldigt den Hiatus, zumal wenn sie sich 
mit einer Sinnespause verbindet, im epischen Hexameter nicht 
blos, wenn der Auslaut in der Hebung steht und eine Länge ist, 
sondern auch wenn er in der Senkung steht und eine Kürze ist. 
Ersteres ist der Fall bei der Penthemimeres, Trithemimeres und 
Hephthemimeres : 

A 34 'All' ovK 'AtQS^6i] \ 'Aya^iiiipovi rjv&avs d^vfup. 
B 451 otQvvova' livoLi, | bv 8s ed'ivog ä^as eKaatco. 
A 441 jcatQl (p(X(p I BV %Bqcl xI^bi -aal (iiv TtQoaistnsv, 
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/ 341 'AtQstdai; \ insl oatig dv^Q dya^og xal ixi(pQCDv, 
B 809 näaai ö' (oCyvvvto nvlcci, | in d' iaavto Xaog. 
J 77 navxoCriv^ h 8' oiffa T^ei, | iv d' olvov ixsvsv^ 

letzteres bei der tofirj xatä tQitov XQoyalov und der buko- 
lischen Cäsur: 

A 569 %al q' uKSOvaa %ad'i]ato \ iniyvdfiiljaaa (pllov nfJQ. 
B 315 fiTjriT^ 8' dfji(psnoTäto \ 68vQO(iiv7i tpÜa tinva, 
B 218 %VQt(6j inl ar^&og avvoxmKots' \ avtaQ vnBq&s. 
E 221 dXX' ay* ifimv 6%i(ov imßi^aso, \ 6q>Qa tdrjai. 

Nur ausnahmsweise erscheint vor der Penthemimeres eine Kürze 
statt der Länge als Auslaut im Hiatus: 

t 366 OvTig ifioiy' ovofia, \ Ovtiv Si ^s tuytXT^ö'KOvaiv ^ 

nicht häufig vor der ßovxoXvxi] eine Länge in der Senkung des 
4. Fusses: 

^ 51 ^ ^' ccq' i(p' vtlJTjlrig cuvC8og ßfi' \ ^vd'a d\ %rikol, 
X 386 8i%tv(p l^iqvcav noXvconä' \ ot 8s re ndvTBg. 

Im elegischen Verse hingegen, dem sog. Pentameter, ist 
der Hiatus am Ende des ersten Kolons ausgeschlossen, während 
die Kürze statt der Länge manchmal zugelassen wurde (Mar. 
Vict. 110, Diom. 503 K.); erst die späteren Griechen, wie Gregor 
von Nazianz, gestatteten den Hiat an dieser Stelle. Ebensowenig 
dulden ihn der trochäische und der iambische Tetrameter in 
der Cäsur, noch weniger der iambische Trimeter. 

Dagegen findet sich in den strengen anapästischen Hyper- 
metern nicht eben selten Hiatus am Gliedschlusse, trotzdem 
dass für sie das Gesetz der öwcc^slcc gilt. Doch stellt es sich 
heraus, dass hier fast immer die durch den Personenwechsel 
herbeigeführte Unterbrechung das entschuldigende Moment bildet, 
so z. B. 

Soph. 0. C. 170 Ol. ©vyazBQ, not rig (pqovtl8og iXQ'ri^^ \ 
AN. CO ndxBq^ datoig l'aa xqti fisXetäv. 
Y, 1757 f. AN. nQoai8Btv avtaX naxQog tifistsQov. | 
0H. dXX' ov Q'Bftizov. 
Eur. Ale. 78 'HM. tC 6BaCyritai 86(iog !4df4i}rov; | 
'HM. dXX' ov8l (ftXoav nsXag ovSslg. 

Aesch. Ag. 794. 1522, Eum. 314 sind emendirt. 

Auch Declamationspausen, wie sie insbesondere nach 
Interjectionen, Ausrufungen, Anreden u. dgl. eintreten, rechtfertigen 
oder entschuldigen den Hiatus, da sie ein Absetzen der Stimme 
(Kehlkopfsverschluss) nöthig machen. Reich an solchen Exclama- 
tionen ist die Tragödie, besonders in den Kommoi und Threnoi. 
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Aesch. Pers. 931 od' iym, \ oloi^ \ ala%t6g. 

ib. 1004 iri, li^, t<6^ l(o. 

ib. 1017 0^(0, OQci, 
Soph. Antig. 1328 hco^ hm*). 

Hierher gehören auch Fälle aus anapästischen Hypermetem wie 
Soph. 0. C. 188 

Ol. ays VW av ftg, jcaCy \ Tv' av svasß^ag . . • 

Eur. fr. 114 = Arist. Thesm. 1065 d i/v| lsqcc, \ Sg iiutiqov 
LTCTceviia didxscg. Arist. Thesm. 776 c5 xstQsg iybaC^ \ iyxstQstv XQi- 
und aus dochmischen Perioden wie Aesch. Sept. 96 Im [uixaQsg 
svsÖQOLj I dx^d^£L ßgexBCüv. Eum. 146 dvöccx^Sy o» %6noij \ aifSQ- 
Tov xaxov. 

Auch im Trimeter findet sich dieser Hiatus Aesch, Ag. 1255 f. 

nanai' \ otov to nvQ stcsqxszcci di fioi' 
OTOtoi, AvHSi' "AnoXloVj of, | iyoa, | iyto. 

Gegenüber diesen durch eine Unterbrechung der Stimm- 
continuität gerechtfertigten Arten des Hiatus , stehen die Fälle 
desselben, wo seine Entschuldigung in der Natur des Aus- 
lautes zu suchen ist. Hier kommen vornehmlich die langen 
Vocale und Diphthongen, dann aber auch die nicht elidirbaren 
kurzen Vocale (s. S. 121) in Betracht. 

Wenn ein langer Vocal oder Diphthong im Wortauslaut 
vor vocalischem Anlaute weder mit demselben verschmilzt noch 
vor ihm verkürzt wird, sondern seine Länge behauptet, so ist 
dies allerdings ein Verstoss gegen das Gesetz der sprachlichen 
6vvdq}sia^ ein wirklicher Hiatus, doch findet sich dieser Hiatus 
in der epischen Poesie häufig genug und zwar besonders oft, 
wenn der lange Auslaut den schweren Takttheil, die Vers- 
hebung, bildet. Diesen Hiatus muss also das Ohr des epischen 
Sängers nicht unangenehm empfunden haben, was sich aus dem 
langsamen und abgemessenen Vortrag des Epos erklärt. Bei der 
Zulassung desselben kam es übrigens nicht, wie C. A. Hoflfmann 
Quaest. hom. p. 53fiF. meinte, auf die grammatische Function der 
Endungen an, sondern vielmehr auf die Festigkeit des Vocals, 



*) Doch tritt sowohl bei Interjectionen als bei wiederholten Wörtern 
infolge ßchnellen Zusammensprechens oft auch Verkürzung 3es langen An- 
lautes ein, z. B. Soph. Antig. 1332 vnoctoq' h6 txto \jCajCjkj-. ib. 1265 m^* 
ifimv avoXßa ßovXsvfidtmv, Aesch. Eum. 247 oq& oqu fidX' av, Prom. 575 
Im Im nonoi. 
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ganz unabhängig davon, ob er einem Nomen oder einem Verbum oder 
einer Partikel angehört, und in zweiter Linie auf den Nachdruck, 
den er im Zusammenhange der Rede erhielt. Am meisten Festig- 
keit besassen die Vocale i/, y^ (Oy o), welche sich infolge dessen 
am häufigsten im Hiatus finden, während die Diphthonge ac, ot, 
£L weit häufiger der Verkürzung unterliegen (s. S. 123). Es ist 
natürlich, dass sich in der Hebung des Verses unter dem Schutze 
des Ictus der lange Vocal am leichtesten erhält und zwar nicht 
nur ao den oben besprochenen Cäsurstellen, sondern auch ß,nder- 
wärts, z. B. in der 5. Hebung: 

Mrjviv &8t8Sf ^sdy TlriXrii.ddBOi l'AxtXfjos. 

Aber auch in der Senkung bewahrt der lange Vocal, aller- 
dings weit seltener, seine Zweizeitigkeit. Hartel, Hom. Stud. 11, 
346 ff. hat 166 Fälle derart im Homer gefunden, von denen 64 
dem 1., 43 dem 4., 35 dem 3. und 24 dem 2. Fusse angehören. 

£ 685 %Btad'aiy \ dXX* indfivvovy ^neitd [is xal Xinoi aldv. 

S 120 vtbv vnsQ^'vfiov Grjßaiov \ 'Hvtonfjcc, 

A 151 7j odov iXd'ifisvai rj \ dvBqdci l(pi fidxBG^ai. 

d 412 T€Tra, GKonfi \ rjao, ifim 8' inLns£d'£o ft/v&q). 

Besonders häufig sind es einsilbige, nicht selten stark betonte 
Wörtchen, welche in der Hebung wie auch in der Senkung 
Hiatus bilden, namentlich oft ij und ^j demnächst öß, ov, rov, 
«v, xaCj ^rij ely ftot, t06, ol. Nicht selten kommt auch noch 
die Interpunction hinzu, um den Hiatus weniger empfindlich zu 
machen. 

Bei den Lyrikern und Dramatikern ist das Gebiet dieses 
Hiatus ein ungleich beschränkteres. Pin dar steht dem home- 
rischen Gebrauche noch erheblich näher, doch ist die Zahl der 
Langen*) vor einem vocalischen Anlaut bei ihm schon sehr gering. 
Den schweren Takttheil eines Daktylus resp. Anapäst bildet der 
lange Auslaut: 

Ol. I, 103 navzl ßgozm' \ ifis dh , . . 
Isth. I, 61 *H(fod6t€o I inoQBV, 
Ol. VI, 82 IttI yXioaaa \ dnovaq, 
Nem. VI, 24 Zoi%XBi8a, \ og vTtsQTcctog, 
_^ ib. 25 *Ay7iaifidcx(p \ vtimv ysvsto; 



*) Die kurzen Vocale im Auslaute vor vocaliscli beginnenden Wörtern 
OL V, 11 TS "Slaviv, Ol. VII, 78 ts 'idXvaoVy Ol. V, 18 QeovTa 'idatov, Ol. 
Vini, 112 daixl 'iXidda^ Isth. I, 8 aXiSQuea 'lad'fiov, ib. I, 32 IIoaBiddoyvi 
'lad-^iÄ sind wohl durch den Anlaut (P) geschützt. 

B. WKBTPHAii u. H. GiiBoiTBCH, aUgem. Theorie der griech. Metrik. 9 
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den eines lambus: 

Ol. III, 30 Xyg^mafy \ iyQcc^sv; 
den leichten eines Spondeus: 

Isth. I, 16 ^ Kaazo^sitp | ^ . . . 
Das Fortwirken der für das Epos geltenden Normen zeigt 
sich im Drama in Fällen wie 

Soph. El. 157 ota Xqvco&Bykig ^oisi %al \ 'ifpidvaaca, 
ib. 148 a ["irw, allv "Itvv 6Xoq)VQSTai, 
Trach. 1010 fixxaC fiov Tororot, | fjd' av&* sqtcsi, ... 
Ant. 967 ccutal Boanogtai \ Id' 6 &QTj%üiv ä^evog, 

die freilich ziemlich vereinzelt dastehen. 

Der Hiatus bei kurzem Vocale im Auslaute findet sich — 
von den oben besprochenen Fällen abgesehen — meist nur da, 
wo der kurze Vocal die Elision nicht zulässt, so besonders bei 
den Wörtern auf v, wie aörv, al%v^ öv^ iv, bei den Pronomina 
6, ro, ra, r^, rl, otc^ der Präposition üCSQLy den Genetiven auf 
OLO, €L0^ ao im Homer; bei den Komikern auch in der Verbin- 
dung ovde elg^ ovdl £v, in]dl alg, ^r^dl ev, 

§ 19. 
Vooal vor folgendem Vooale im Wortinlaute. 
Das Zusammentreffen zweier Vocale wurde auch im Wort- 
innern wegen der Nöthigung zu neuem Ansetzen der Stimme 
als etwas Lästiges und Anstössiges empfunden und durch völlige 
Zusammenziehung oder theilweise Verschmelzung der beiden 
Vocale oder durch Ausstossung des einen nach Möglichkeit be- 
seitigt. Allerdings erscheinen, zumal in der älteren Dichtung, 
sehr viele inlautende Hiate, aber bei weitem die meisten sind 
nur für das Auge vorhanden, nicht auch in der Aussprache wirk- 
lich zur Geltung gekommen, so lange die erst später völlig ge- 
schwundenen Spiranten /, j und 6 noch in höherem oder 
geringerem Grade hörbar wurden. Insbesondere hob in der 
homerischen Dichtung der in der Zeit ihrer Entstehung noch 
lebendige Laut f den inlautenden Hiatus in zahlreichen Fällen 
auf, die in der Schrift sich berührende Vocale und in der späteren 
Sprachentwickelung Zusammenziehung zeigen wie otg, Tcdig^ ^Axqbi- 
drjgy iaiitsvj dexcov u. dgl. Aber auch intervocalisches Jod und 
Sigma werden bei Homer wenigstens noch als leiser Hauch 
empfunden worden sein, der genügte, um den Uebergang von 
Vocal zu Vocal zu vermitteln. 
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Dem Einflüsse dieser Spiranten ist die oft als rein metrische 
Dehnung angesehene Längung eines kurzen Vocals*) vor 
folgendem Vocale im Wortinnern (vgl. oben S. 120) zuzuschreiben, 
wie sie sich zeigt in ''Jtäog . u w F 322, Z 284, T 336, aeidy 
Q 519, äiov O 252, au K 532, aB6a y 151, r 342, anöigtiri ® 283, 
äjcösQösu 329, anösmdv T 35, q)aea öfters, bieg i 425, odtsag 
B 765. Hier wurde der Halbvocal «f mit dem ersten Vocal zu 
einem Diphthong vereint, wie dies in der Schrift zum Ausdruck 
gebracht ist in aviQvöav, evadev und avütxot N 41. Das halb- 
vocalische t aber verband sich mit vorausgehenden vocalischem 
t zu l in t(f6g, ^rjvt<o und den Comparativen auf Icov*), Vgl. 
Hartel, Hom. Stud. III, 24 f. G. Meyer, Gr. Gr. § 240. 146. 

Wie beim Zusammenstoss eines auslautenden langen Vocals, 
besonders eines Diphthongen, mit vocalischem Anlaute durch 
Verkürzung des langen Auslautes der sonst entstehende Hiatus 
beseitigt wird, so geschieht dies häufig auch beim Vocalzusammen- 
stoss im Innern eines Wortes. Auch hier sind es vornehmlich 
die Diphthonge, welche eine solche Verkürzung erfahren, und 
zwar namentlich die mit l gebildeten Diphthonge ot, ai^^ai^ m, 
seltener bv und ov, nicht häufig die langen Vocale (o und ij. 

Die Kürzung des diphthongischen Lautes erfolgt auch hier 
durch Uebergang des i in halbvocalisches t, des v in halbvoca- 
lisches u, während co und ij nur eine Beduction ihres quantita- 
tiven Werthes erleiden. 

Bei Homer wird ot in dieser Weise verkürzt in olog N 275, 
E 105, ri 312, v 89, av in S^Tcaiog v 379, ;|rafia^£i;i/at 11 235, 
Xanavsvvddeg x 243, | 15, vi in vCog E 612, Z 310, H 47 und 
öfter, €1 vielleicht in ßad'slrig E 142, O 606 und dxata (öfters), 
wo jetzt ßad'irig und coxaa geschrieben ist, sv in idevrjCav 2J 100 
nach L. Meyer und Hartel, co nur g 303 in rjQoog (vielleicht 
auch T^Qm H 453, d^ 483 mit Nauck), rj in ßsßkriat A 380. — 
Hesiod verkürzt av in yaLi^oxog, Pindar av in yaiaoxp Ol. XIII, 78, 
aloXsL Pyth. IV, 233, ot in totavza Pyth. VIII, 55, ^ova Pyth. 
Vni, 20, navtoliov Nem. V, 25, vt in vUtov Nem. VI, 23, öfters 
auch €t in Formen wie CnxsCqiy kaxQsCavj Bv^LSveCa^ öovkeCag u. dgl., 



*) Ebenso erklärt Hartel, Hom. Stud. HI, 44 die Länge des t in den 
Substantiven dtifitrj, d^ofiiattrj, tatirj, xaxof^y/i^ , dsQ^tr}, vnsQOTtXirj, ngo- 
^viitri, vnoSs^iri, *TnsQrjairjf während G. Meyer, Gr. Gr. § 113 für sie si 
statt l und späteres t als ursprünglich annimmt. 

9* 
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SV in ixvevmv Pyth. VIII, 35, ix^vav Isth. VII, 58 (s. Hartel, 
Hom. Stud. III, 21). 

Bei den attischen Dichtem wird oft ot zu ot verkürzt in 
dem Verbum noietv und den Pronomina ro towoff, xotocÖBj oloj, 
Äofog, ai in den Adjectiven dsiXaiog^ ye^atog^ ^akacog; gelegent- 
lich aber auch in anderen Fällen, z. B. in oicovovg Soph. El. 1058, 
^ISalav Eur. Andr. 275, <pckad^vatog Ar ist. Vesp. 282. 

Die Vereinigung zweier Silben im Wortinnem, von denen die 
erste vocalisch ausgeht, die zweite vocalisch anlautet, zu einer ein- 
zigen langen Silbe wird ebenso wie beim Zusammenstoss zweier 
Wörter Synizesis genannt, wenn sie nur in der Aussprache, nicht 
auch in der Schrift zum Ausdruck kommt. Sie tritt besonders häufig 
ein, wenn der erste Vocal ein «, seltener wenn er ein t, v, a 
oder ist. In vielen dieser Fälle erfolgt die Vereinigung durch 
Uebergang dieses Vocals in einen halbvocalischen Laut, so wenn 
auf das s ein langer Vocal folgt wie in Mkemg^ Msvdkecog, Ibi- 
Xfitddscoy femer bei t oder v in Fällen wie 'latiaLa B 537, AI- 
yvmCri 7 382 (* 83. 127. 229, | 263. 286), ÄoVff, xoXiag (B 811, 
567, d^ 560. 574), 'HXsxtQvmvog Hesiod. Sc. 3, ysv^av Pind. 
Pyth. IV, 225, xyavcoTtidcov Aesch. Pers. 559, 'Eqivvcov Eurip. 
Iph. T. 931. 

In anderen Fällen ist die Synizesis im Wortinlaute nur eine 
Vorstufe der Contraction, so in den homerischen Declinations- 
formen auf ea wie d'soscdia, Evjcsid'sa o 523 und in Conjuga- 
tionsformen wie rjvciyea i 44, x 263, t6%S0j rj^id^iisov, id'QTJvsov 
oder, wenn der erste Vocal ein a ist, wie in äeXtog, rstQaoQOVy 
TL^doQog, xQvfidoga bei Pindar. 

Die inlautende Synizese ist häufig in allen Theilen des 
Dramas und wird in den Canticis mit besonderer Freiheit an- 
gewendet; jedoch Aristophanes macht — abgesehen von den 
Stellen, wo er Homer oder die Tragiker vor Augen hat — nur 
selten von ihr Gebrauch. — Vgl. über die Synizese bei Homer 
J. Menrad, De contractionis et synizeseos usu hom. Monach. I86O5 
bei den Tragikern J. Rumpel, Philologus XXVL (1867) S. 241 ff. 
und Chr. Baier, Animadvv. in poet. trag, graecos. Cassellis 1874 

§ 20. 
Wortende. Satzende. 

Aristoxenus lässt in der oben S. 95 erörterten Stelle nicht 
blos die Silben, sondern auch die Wörter und Sätze als die 
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§20. Wortende. Satzende. 133 

die Zeit in bestimmte Abschnitte bringenden iii^rj Xi^scog gelten. 
Also nicht blos die Silben, sondern auch die Wörter und Sätze 
sind als Bestandtheile des sprachlichen Rhythmizomenon für den 
Rhythmus von Wichtigkeit. Es kann dies natürlich nur in so 
weit der Fall sein, als das Wortende und Satzende mit dem 
Ende bestimmter rhythmischer Abschnitte zusammenfallen muss. 

1. Eine jede Periode (Vers, Metron, Hypermetron) muss mit 
einem vollen Worte auslauten: nie darf ein Wort zwischen 
zwei Perioden getheilt sein. Hephaestion p. 16 W. und Heliodor 
(Schol. z. Heph. p. 143) lehren mit denselben Worten: tcccv iiatQov 
sig xslaCav nsQatovxai A^tv; vgl. Eustath. zu S' 173 %a%a tovg 
Jialacovg Jtav (letQOV sig xekeCav Ttsgatovrat, Xi^cv] Mar. Vict. 56 K. 
omnis autem versus ab integra parte orationis incipit et in in- 
tegram desinit. Hierbei gilt dem Dichter das Enklitikon als ein 
integrirender Bestandtheil des vorausgehenden Wortes, auf welches 
es den Ton geworfen hat; es kann daher mit t£, toC^ yi^ %i, 
noCj jrov, {loC ein fistQov schliesseu, aber es darf damit kein 
Metron beginnen*). Ebenso verhält es sich auch mit anderen 
postpositiveu Wörtern wie äa^ ytxQ u. s. w. 

Ein Verstoss gegen diese Norm, welche auch für die moderne 
Poesie als unverbrüchliches Gesetz gilt, erscheint lächerlich, 
daher erklärt es sich, dass die komische Poesie Verse mit 
Wortbrechung am Schluss absichtlich gebildet hat, um durch 
das Ungewöhnliche eine possenhafte Wirkung zu erreichen**); 
doch ist dies wohl nur in äusserst seltenen Fällen geschehen, 
wie z. B. von Eupolis in den Baptai fr. 73 K.: 

dXl* ovxl dvvatov iauv ov yäq aXXoc nqo- 
ßovlsvficc ßaatä^ovat xrjg nolscog fisya. 

Einige Male ist auch äcä xiiv täv ovoiidtov avayxriv^ wie He- 
phaestion p. 16 sagt, ein dem Metrum widerstrebender 
Eigenname, welcher nothw endig in einem elegischen Distichon 
gebraucht werden musste, unter zwei Verse vertheilt, so von 
Simonides fr. 131 B. der Name ^AQi6xoyBCt(A)v\ 



*) Vereinzelte Ausnahmen notirt Boeckh de metris Pindari III, 22. 

**) Vergleiche in deutscher komischen Dichtung: 

So wusste sich auch in seinem grössten 
Ungelücke Hieronymus zu trösten, 
und war froh, dass er mit hei- 
ler Haut den Bauern entgangen sei. 
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yBCtmv ^Innaq%ov %tstve xal *AQ(i,6Siogf 

von Nikomachos der Name ^j4jtokk6da)Qog: 

ovtog 8ri aoi 6 ulsivog dv' ^EXXdda näaav 'AitoXlo- 
doDQog' yivmansig tovvofut xovto hXvouv, 

und auf einer Inschrift der Name Ntxo(ii^drig: 

9'i}%s 8' ofiov vovatov xs xaxcoy iadygia Nt%o- 
firjörig %al x^i^Qoav dstyfi.a TtaXaiysvsmv, 

Eine weitere Ausnahme von dieser Norm bildet die soge- 
nannte Episynaloephe, von welcher der KScholiast zu Hephaesi 
p. 144 und Athenaeus X p. 543 sprechen. Sie tritt ein, wenn 
ein auslautender kurzer Vocal am Versschluss vor folgendem 
vocalischen Anlaute im Anfang des nächsten Verses elidirt wird, 
also wenn 6vvaXoi<pi] im Aus- und Anlaute zweier aufeinander- 
folgender Verse stattfindet {^^ini,6vvakoiq>ii 8ia xo 0vva%xB0^ai 
ro övfifpcavov tä i^ijg Iccfißc) i^tot reo 0tlxGi"). Diese Freiheit 
wird seit der Zeit des peloponnesischen Krieges für den Trimeter 
zugelassen, am häufigsten von Sophokles, der dieselbe, wie Athe- 
naeus a. a. 0. sagt, zuerst in seinem Oedipus Rex nach dem 
Vorgange des Kallias angewandt hat. Daher heisst sie auch 
(schol. Heph.) das elSog 2o(p6xksLov. 

0. B. 29 v(p' ov %svovTcct, doifia KadfieCov fiiXccg d' 
ZiiSrjg azsvayfioig %al yootg nXovTlistcci. 
332 lyco ovt' ifiavtov ovts o' dXyvvm' xC xuvx* 

aXXwg iXsyxsig; ov ytxQ Sv nvd'oto fiov. 
785 yidym tä fihv iisivoiv itSQnofirjv. ofioog 8* 

^Kvtff [i* a«l Tov-Ö"** i(p6£(fns yag noXv, 
791 mg firjtql fiev XQ^^V f*^ (nxd'iivaiy ysvog 8' 

atXrixov dvd'gmnoiai. 8riXt6aoi(i' oqccv, 
1184 oaxig nstpaafiai (pvg x* dtp' mv ov XQV'''i S*^^ ^^S ^' 

ov X9V^ OfitXmv, ovg xs fi* ov% i8si nxavmv. 
1224 oV iqy' dnovasad'', ola 8' slao^sad'', oaov 8' 
dqBiad's TtsvQ'og, stnsQ iyysvmg hi. 
El. 1017 dnqoa86'Ärixov ov8lv sl'Qri^ccg' naXcig 8' 
^87^ a' dTCoqffCipovcav ccnayysXXofiriv. 

Sophokles trennt hier durchgängig und sicher in bewusster Ab- 
sicht den der Episynaloephe vorausgehenden sechsten lambus des 
Trimeters durch Interpunction von den fünf übrigen lamben ab, 
so dass also der durch Episynaloephe vereinte An- und Auslaut 
der beiden Verse auch dem Gedankenzusammenhange nach ver- 
bunden sind und im Vortrage sich eng aneinander schliessen. In 
zwei anderen Stellen 
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Ant. 1031 SV aoi> <pQovrjaas tv Xeyat* xo {ucvd'civsiv d* 
rjSiöxov 8v Xiyovxoqy sl nigdog Xiyoi., 

0. Col. 17 ddtpvrjgj iXdag^ ccfinsXov* nv^vonxsgot d' 
stcoD Hccx' avxov svaxoiiova' dTj^oveg^ 

ist die absondernde Interpunction nicht vor dem letzten Einzel- 
fusse, sondern vor der letzten Dipodie angewendet. Nicht be- 
achtet ist sie 

0. Col. 1164 col (pccalv avxov ig Xoyovg iX^stv fioXovx' 

cctxsiv ccTtsXd'stv T* da(paXc5g xrjg 9svq' bSov. 

Die Episynaloephe findet sich nicht bei Euripides (Iph. T. 
968 ist r' am Versschluss zu tilgen), wohl aber bei Aristophanes 
Ran. 298, Aves 1716 und Eccl. 351 im Trimeter. Später findet 
sie auch in anderen Metra Eingang, so z. B. in einem Epigramme 
des Kallimachus (schol. Heph. 1. 1., Anthol. Pal. Xu, 73): 

riiiicv fioi ^VXVS ^fi' TO 7CVS0V, rjfuav Ö' ov% old\ 
sh' "Eqog stx' 'ALÖrjg rJQnaasv in fisXifov, 

aber als ihr eigentliches Gebiet muss der Dialog der sopho- 
kleischen Tragödie angesehen werden. Der gesammten früheren 
Poesie, auch dem Aeschylus ist sie fremd; insbesondere muss sie 
dem homerischen Epos abgesprochen werden, dem sie wegen des 
Versausganges svQvoita Zijv {S 206, S 365, Sl 531) von den 
alten Grammatikern vindicirt wurde: 

T^ooorg dnoiaac&at %ccl igviiSfisv svQVoncc Zriv\ 
avxov % lv%'* aY.d%ovto . . . 

oder nach der Schreibart der aristophanischen und aristarcheischen 
Schule (s. schol. Heph. p. 143) Zr\v avxov. Aber das hier vor- 
kommende Zr\v ist ohne Apostroph zu schreiben als Accusativ 
eines Nominativs Z^i^^ der dem lateinischen dies (Diespiter) ent- 
spricht. 

Auch von Pindar glaubte man, dass er am Ende eines 
Metrons ein apöstrophirtes Wort gebraucht habe, aber die Stellen, 
wo dies früher angenommen wurde (Ol. III, 25, Pyth. IV, 9. 
IX, 92, Nem. VIII, 38), sind jetzt in befriedigender Weise 
emendirt. 

2. Am Schlüsse des Kolons, wo die moderne Poesie 
gleichfalls regelmässig ein Wortende eintreten lässt, hat die grie- 
chische Dichtung das Eintreten desselben zwar häufig und in 
gewissen Versarten fast durchweg angewendet, aber keineswegs 
mit derselben Strenge wie am Ende des Metrums die Forde- 
rung des Wortschlusses als unabweisbar geltend gemacht. Den 
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Einschnitt am Ende des rhythmischen Gliedes, welcher durch das 
Einfallen des Wortendes gebildet wird, nannten die Alten diai- 
QEöig oder roft»}, wir Neueren bezeichnen ihn als Cäsur. 

Die meisten lyrischen Metra verhalten sich gegen die Cäsar 
am Ende des inlautenden Kolon gleichgültig und gestatten zu- 
weilen Wortbrechungen, die unserem Geföhle sehr widerstreben, 
wie Soph. Phil. 687 ff. 

nms nozBy näg not' dfi(pinX'q\TiTa)v qo^^cov fiovog %Xv(ov, 
Ttmg aqa nav8d%(fvtov ov\%(o ßiotäv Hccrsaxsv; 

Mit grösserer Strenge dagegen wird im Hexameter und im 
trochäisch-auapästischen und iambischen Tetrameter, besonders aber 
im elegischen Vers auf das regelmässige Eintreten der Cäsur 
gehalten, wo die Wortbrechung zu den ganz seltenen Ausnahmen 
gehört, s. Heph. 53. Auch die anapästischen Hypermetra schliessen 
jedes Kolon mit vollem Worte, ja selbst innerhalb desselben gern 
die einzelne Dipodie ebenfalls. 

3. Ein Vers oder genauer gesagt ein Metron oder eine 
Periode, deren Ende mit einem Satzende zusammenföUt, heisst 
dxriQTLöfiBvov (s. Schol. Heph. p. 198, Pseudo-Drako 141, Tract 
Harl. 325), z. B. if 1 

mg slnoav wvXsoav i^ecavto (paidtfiog^^EyitmQ. 

Unsere moderne Poesie hat eine entschiedene Vorliebe für das 
Zusammenfallen von Satz- und Versende: 

Wie kommts, dass du so traurig biet, | da alles froh erscheint? 
Man sieht dir's an den Augen an, | gewiss du hast geweint. 

Und hab' ich einsam auch geweint, | so isVs mein eigner Schmerz: 
Und Tbränen fliessen gar so süss, | erleichtern mir das Herz.^ 

Was hier in eine Zeile geschrieben ist, entspricht einer dikoli- 
schen Periode im Siune der Griechen: die ganze Periode enthält 
einen logischen Satz, das einzelne Kolon ein logisches Satzglied. 
Und gerade Verse wie diese sind es, welche wir als besonders 
fliessende bezeichnen, während wir das „Fliessende'^ vermissen, 
wenn der logische Abschnitt allzuhäufig mit den rhythmischen 
Abschnitten im Widerspruch steht, und unsere moderne Weise 
ist auch die Weise aller übrigen indogermanischen Völker, und 
gerade die früheste und älteste indogermanische Metrik bevor- 
zugt diejenige Bildung der Metra, welche die Griechen ccTcr^QUöiieva 
nennen: so ist es mit der alliterirenden und der reimenden Lang- 
zeile der alten Germanen, mit dem Qloka der Inder, mit dem 
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silbenzählenden Avesta-Metrum. Dem griechischen Dichter fehlt 
diese besondere Vorliebe für den Zusammenfall der rhythmischen 
und logischen Abschnitte. Es gibt nur einen rhythmischen 
Abschnitt, wo die griechische Poesie fast ausnahmslos sich nicht 
mit dem Wortende begnügt, sondern ein Satzende verlangt: dies ist 
der Schluss des Systemes, sei es eine strophische oder eine astro- 
phische Partie. Da die Metra der Griechen auf derselben histo- 
rischen Grundlage erwachsen sind, wie die der verwandten Völker, 
so können wir schwerlich der Annahme entgehen, dass in der 
allerfrühesten Zeit auch die griechische Poesie der Identität der 
rhythmischen mit den logischen Abschnitten Rechnung trüg. 
Noch in der homerischen Dichtung lässt sich bemerken, wie ein 
gewisses Bestreben vorhanden ist, die Redepausen mit dem rhyth- 
mischen Gange des Verses nicht in Gegensatz zu bringen, denn 
die Interpunction fällt hier häufig mit den beiden Haupt- und 
den wichtigeren Nebencäsuren zusammen und die Mehrzahl der 
Sätze schliesst mit dem Verse und, wo die rhetorische Periode 
ober den Umfang eines Verses hinausgeht, sucht sie doch wenig- 
stens mit ihrem Abschluss die Cäsur als den natürlichen Ruhe- 
punkt zu gewinnen. 

Ganz anders aber verfährt der chorische Dichter, der an 
dem Widerspruch der rhythmischen und der logischen Gliederung 
keinen Anstoss nimmt. Und wie sehr wäre doch dem Zuhörenden 
das Verständniss des Textes einer pindß-rischon Ode erleichtert 
worden, wenn sich ihm die rhythmischen und melodischen Ab- 
schlüsse, die seinem Ohre durch die Musik vorgeführt wurden, zu- 
gleich als Wendepunkte für den logischen Zusammenhang dar- 
gestellt hätten! Aber darum kümmert sich Pindar niemals und 
ebenso wenig die übrigen chorischen Dichter der Griechen. Musste 
nicht das griechische Publicum ein wahrhaft immenses Talent für 
Auffassung der Musik und Poesie besitzen, wenn es bei der Auf- 
föhrung einer vorher nie gehörten chorischen Musik neben dem 
Rhythmisch -Musikalischen gleichzeitig dem so vielfach ver- 
schlungenen Faden des poetischen Textes zu folgen vermochte, 
dessen Gang, weit entfernt durch die rhythmisch- musikalischen 
Periodenschlüsse unterstützt zu werden, sich vielmehr in einem 
fortwährenden Antagonismus mit demselben befand? 
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Drittes OapiteL 
Yersfasse, Kola, Metra. 

§ 21. 
ClasBifLoation der Ilodsg. 

Wie sich Takt vom Versfuss unterscheidet, ist S. 32 an- 
gegeben. Gesagte Verse zerfallen nicht in Takte, sondern nur 
in Versfüsse; gesungene Verse zerfallen zugleich in Takte und 
in Versfüsse, welche letztere wir im unterschiede von denen der 
(fcjvrj Xoyim als Versfüsse der q)CDvri iieka)dixi^j als melische 
Versfüsse bezeichnen. Das zweite Buch der Aristoxenischen 
Rhythmik redet nur von melischen Versfüssen — von ücodsg als 
Takten in dem Sinne, wie dies Wort in unserer Musik gebraucht 
wird, Hephaestion auch von Jtodeg der q)(ovrj koyixi]. 

Fällt Versfuss und Takt zusammen, so ist derselbe ein ein- 
facher {yjjcovg aövvd-stog^' Aristoxenus); fasst er mehrere Vers- 
füsse in sich, so ist er ein zusammengesetzter {^jJtovg övv- 
^•srog"). 

Takt und Versfuss lassen sich kürzlich so definiren: Bei 
Takten kann man die Zeitdauer eines jeden nach den Einheiten 
1.. 2. .3. .4. .5.. 6 abzählen, bei Versfüssen der gesagten Poesie 
nicht, sondern nur die in einem Verse enthaltenen Hebungen. 

Es gibt in den gesungenen Versen drei Arten von einfachen 
Takten, je nach der Zeitdauer. Aristoxenus misst die Dauer des 
Taktes nach dem Betrage der in ihm enthaltenen kurzen Silben, — 
der kleinsten rhythmischen Masseinheiten, welche er als xQovoi 
TCQcitoL („Primärzeiten") bezeichnet. Also dreizeitige, vierzeitige, 
fünfzeitige, sechszeitige einfache Takte, nodsg tQiari^oi, tatQoi- 
Ct^^ol, Ttsvrdari^ov, i^ccerifioi nach Aristoxenus, während bei 
Hephaestion und den Metrikem die Termini nodeg tgixQOVOi, 
rsTQccxQovoLy 7CBvta%QOvov j ei,a%Qovov gebraucht werden. 

Aoyo^ Ttodixog, 

Die zu einem einfachen Takte zusammengeschlossene Gruppe 
von Primärzeiten zerlegt sich in zwei Abschnitte (xQovot icoSi- 
xoC), deren Grössenverhältniss den „Adyog TCodcxog" bildet: 

Gerader Takt, 
u u I u u novg xstQoiarifiog iv Xoyio tcto (2 : 2). 
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Ungerade Takte. 
u u\u novg tQ^arifiog iv Xoytp SmXacCtp (2 : 1). 
u u u u|w u novs e^darjfiog iv Xoyco di-jtXaalm (4:2=2:1). 
u u u|u u novg nsvtdarjfiog iv X6ytp,'^fii,oXia) (3 : 2). 

Die Römer übersetzen die rhythmischen Verhältnisszahlen mit 
den Ausdrücken „par, duplex, sescuplex". 

Der erste der vier einfachen Takte ist der gerade Takt, die 
drei anderen sind ungerade Takte. Weshalb zerlegt Aristoxenus 
jede einfache Taktgrösse, nicht blos die gerade, sondern auch 
die ungerade, in zwei Abschnitte (xQ^'^^^ TtoSixoC oder (Sr^iista 
noöiKa)f Wenn es sich um Raumgrössen handeln würde, so 
wäre folgende Zerlegung eine symmetrische, welche sich der An- 
schauung als eine sehr bequeme, leicht fassliche darstellte. 

-I-I- 

Dann würden sich um ein Mittelglied gleich grosse Seitenglieder 
gruppiren. Aber so natürlich eine solche Gruppirung für Raum- 
grössen erscheint, so unmöglich ist sie bei Zeitgrössen. Für die 
letzteren gewinnt die Anschauung nur dann eine bequeme üeber- 
sicht, wenn sie eine jede in nicht mehr als nur zwei Abschnitte 
zerlegt, von denen sie die Grösse des einen mit der des anderen 
leicht vergleichen kann, wenn es sich dabei um so kleine schnell 
zu überschauende Zahlen wie 1, 2, 3, 4 handelt. 

Von den beiden Abschnitten des einfachen Taktes enthält 
der eine das Zeitmoment der Hebung, der andere nicht (der 
andere enthält blos Zeitmomente der Senkung). Derjenige Zeit- 
abschnitt, in welchem die stärkste Hebung des einfachen Taktes 
enthalten ist, der starke Takttheil, wird von Aristoxenus mit 
Rücksicht auf die beim Taktiren gebrauchte Bewegung der Hand 
oder des Pusses mit dem Terminus 

xdtca ;u(>ovog, Niederschlag, 
der schwache Takttheil als 

av(o XQOvog^ Aufschlag 

bezeichnet. Gleichbedeutend mit avca XQ^"^^? gebraucht Aristo- 
xenus das Wort 

&Q6Lgy 

für xatrco xQOvog sagt derselbe auch 
ßdöLg. 
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Das Wort aQöcg ist auch in der auf Aristoxenus folgenden 
Zeit in der rhythmischen Terminologie beibehalten. Doch statt 
des Aristoxenischen ßäetg gebrauchen die Späteren den Terminus 
technicus 

d'döig. 

Bei den Römern sind die Ausdrücke aQöig und d'döLg durch sub- 
latio und positio übersetzt. 

Die Kunstsprache der heutigen Musiker hat die Ausdrücke 
Arsis und Thesis in demselben Sinne wie die antiken Rhyth- 
miker beibehalten. Die moderne Philologie aber hat bis zum 
Erscheinen der zweiten Auflage von Rossbach- Westphals griechi- 
scher Metrik die antiken Ausdrücke UQöig und d'döig im umge- 
kehrten Sinne wie die antiken Rhythmiker und die modernen 
Musiker gebraucht: äQöLg für den schweren, d'iacg für den leichten 
Takttheil. Wo Aristoxenus das Wort &Q0Lg gebrauchte, sagte 
die moderne Philologie „Thesis^^, wo dagegen die antike Rhythmik 
d'döig sagte, gebrauchte die moderne Philologie das Wort „Arsis". 
Es wäre wohl an der Zeit, dass diese wunderliche Art, die grie- 
chischen Wörter aQötg und d^ieig zu übersetzen, allgemein ab- 
käme!*) 

Durch G. Hermann ist für die anlautende agaig des Vers- 
fusses der den Alten fremde Terminus technicus „Anakrusis" 
eingeführt. 

Ilodeq xvQioi oder fiszQixoL 

Wie die Metrik jeder quantitirenden Poesie, so hat auch die 
der Griechen die Eigenthümlichkeit, dass ursprünglich der^Vers- 
fuss denjenigen XQ^'^^S ^oScxog^ auf welchen die d-iaig fallt, 
durch eine grammatische Länge darstellt. Die sich somit er- 
gebende Form des Versfusses nennt die Theorie der griechischen 
Metriker ,^xvQiog jrovg", indem sie ihn als die eigentliche, 
ursprüngliche Form des Versfusses ansieht. Da nach dieser Form 
des Versfusses zugleich die verschiedenen Metra benannt werden, 
so gebraucht sie dafür auch den Terminus ^^^stQLXog 7tovg'\ Die 
xvQtot oder iilstqcxoI icoäsg sind folgende: 
%ovg tstQccöri^og iv XoyG) töoD 

mit anlautender d'iaig _ u w, dcc%TvXogj 

mit anlautender aqaig u u ., dvdncaatog, 

*) Man kann bei metrischen Schriften der Modernen im Voraus nicht 
wissen, ob man die in ihnen gebrauchten Worte Arsis und Thesis nicht 
ins griechische d'iaig und &QCig zurückübersetzen mnss. 
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novg tgiöfifiog iv koycD ämXaaio) 
mit anlautender d'satg . ^, rgoxcciog^ 
mit anlautender a(faig u _, tafißogy 

novg i^dörjfiog iv XoyoD StTtkaöLC) 

mit anlautender d'scig u w, Imvinog ano (isi^ovog, 

mit anlautender agaig u ^ — , loaviytog ein* iXuccovogy 

novg 7C6Vtd6ri(iog iv koyay rKicokicn 
mit anlautender d'saig _ u u u, naCcav itQmzogy 
mit anlautender ccQCt^g w u u _ , nal<av xitaQTog, 

Ilodaq xriq TtQcizijq nnd t^$ dsvziQag dvxiTtaO'elag, 
primäre und secundare Tersfttsse. 

Nach Aristoxenus zerlegt sich der jtovg övvd'etog in mehrere 
zodsg dövvd'etoL^ z. B. die trochäische Dipodie _ w _ u in zwei 
trochäische Monopodien - ^. Die Metriker folgen ihrer (bei Ari- 
stoxenus fehlt sie) Auffassung der noäeg dnkol und övvd'stot. 

Ilodsg anXot sind nach der Theorie Hephaestions die drei- 
und vierzeitigeu, 6vv%'exoL sind die vier- und fünfzeitigen Vers- 
fusse. Das uns erhaltene kleine Encheiridion Hephaestions be- 
• schreibt zwar diesen unterschied der Versfüsse nicht speciell, 
gelegentlich nimmt aber auch dieser Auszug aus seinem um- 
fassenderen Werke darauf Rücksicht; und der Scholiast zum 
Encheiridion entlehnt vermuthlich aus jenen grösseren Schriften 
die von ihm zu den betreffenden Stellen des Encheiridions 
gegebene Erläuterung, dass unter den aTtkot Tcodeg die zwei- 
silbigen und dreisilbigen (Trochäus, lambus, Daktylus und Ana- 
päst), unter den 6vv%'exoi noSeg die viersilbigen und die fünf- 
silbigen (lonicus und Päon) zu verstehen seien. Die ganze Stelle 
des Scholion p. 208, 17 W. lautet: 

IlQciti^v avttndd'SLav Xayei ^Hq)at6ticovy r^v iv totg 
ccTcXotg 7C06ij xom i0xi xolg di0vXXdßoLg xal XQLövXXdßoLg 
ivavtioxrixa, 

jdavtkQav S\ dvxiTtdd'eiav xrjv iv xotg Cwd'ixoigj Xiyco 
drj xriv iv xsxQaövXkdßotg. 

Nach der Theorie der alten Metriker gab es also zwei Klassen 
der 7c6d6g. Die erste Klasse bildeten die Ttodsg xfjg TCQcitrig 
^vxma^elagj die zweite Klasse bildeten die noösg xfjg dsv- 
f^^Qccg dvxiTCad'eiag, Wie diese eigenthümlichen Termini tech- 
üici zu erklären sind, ergibt sich im Folgendem. Zunächst muss 
constatirt werden, dass die Metriker den Ttovg Ttsvxdörifiog in 
einen xovg x^iörj^og und einen TCovg diör^iog, den Ttovg i^döriiiog 
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in einen tstQaariiiog und einen St'örj^og zerlegten. Nach Aristo- 
xenus gehört sowohl der jcsvraörjiiog wie der i^döi^fiog in die 
Kategorie der txodeg davvd'etor^ zwar verstatten die genannten 
Ttoäeg der eine die Zerlegung 

\<J ^ kJ \ \J \Jj 

der andere die Zerlegung 

KJ \J \J \J \ KJ \Jy 

d. i. in dem einen ist zu einem xQovog tQC0rj(iog^ in dem anderen 
zu einem %^ot/og retgaarj^og als zweiter Bestandtheil ein ;u(>ovos 
diörjfiLog hinzugefügt. Aber nach Aristoxenus bildet das diarjfiov 
lisyed'og zwar einen XQovog ^vd-^ixog, aber keinen ^ovg: man 
kann daher nach Aristoxenus nicht sagen, dass der jcovg %svxa- 
6ri(iog in mehrere jtodsg zerfalle. Nach Aristoxenus würde er 
in anderthalb Versfüsse, einen ganzen novg rgiörifiog und einen 
halben Ttovg rergdörifiog zerfallen. So besteht denn der von der 
metrischen Theorie sogenannte Ttovg övvd^stog aus der Combination 
von einem und einem halben Ttovg. Unter den Versfüssen, welche 
Aristoxenus ^^Ttodsg dövvd'stoi^' nennt, gibt es mithin nach der 
von den Metrikem überlieferten Theorie zwei verschiedene Klassen: 

1. IloSeg tijg JtQcitrig dvxLitad'elag, Dies sind die von Aristo- 
xenus als d(Svv%'noi, von den Metrikern als a%Xot bezeich- 
neten dreizeitigen und vierzeitigen Versfüsse, der novg tgi- 
örjliog und der Ttovg texQccöfifiog. Dies würden die primären 
Versfüsse sein. 

2. üoSeg T^g Sevrigag ccvriTtadsiag. Dies sind die von Ari- 
stoxenus ebenfalls unter die Klasse der dövvd'erot gezählten 
fünfzeitigen und sechszeitigen Versfüsse, der Ttovg dövv- 
d'stog Tt€vrcc6riiiog und der Ttovg dövvd^erog iidör^fiog. Nach 
der in der Theorie der Metriker enthaltenen Auffassung 
gehören diese Versfüsse nicht in die Kategorie der ccTtlol^ 
sondern der övvd'sroi Ttodsg: ein jeder von ihnen ist aus 
einem ganzen ccTtlovg und einem halben ccTtkovg zusammen- 
gesetzt. Dies würden die secundären Versfüsse sein. 

Wir haben diesen Unterschied primärer und secundärer Vers- 
füsse*) der Theorie der Ttodsg als die beiden obersten Kategorien 
zu Grunde zu legen. 



♦) Die von den Metrikem überlieferte Classification in nodsg anXoi und 
nodsg avp^-STOi finden wir zuerst bei Dionysius de comp. verb. c. 17, wo es 
heisst: ,yTb dh avxb ^aXm noÖa xa2 (vd'pkov , . . ^ATclovg dh fv^p^g 7} itüvg 
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Die sieben Aristoxenisehen 6La€poQal jiodixaL 

Im zweiten Buche der Aristoxenisclien Rhythmik heisst es: 

Täv dh TCodcxäv dia<poQäv ixxeiöd'oöav at ema' ... 

a. Meydd'ei ^hv ovv dtaipdQSL %ovg itodog^ otav tä fieyid'rj 
täv itoSävj a Kaxi%ov6Lv oC jtoSag^ avt6a y. 

ß\ rivBv da otav ot Ad^06 dtaq)£Q(06iv aXkriXcDv ot tcSv jro- 
d(5i/, olov otav 6 fihv rov rov tcov koyov ixV^ ^ ^^ '^^'^ '^^ 
dmkaaiov, o tf' akXov tiva täv ivQvd'fKov xQovcav, 

y\ Ol tf' akoyot diaq)£Qov0LV täv ^r^tciv t^ tov avo xqo- 
vov TiQog tov %at(o (iri elvai ^tov, 

S', OC tf' aövvd'Stoi täv öwd'dtov diaq)iQ0v6i tä (ifj diatget- 
6&ai aig noäag^ täv öwd^itcav dLatQOVfisvcov. 

«'. jdLaiQECsi S\ dia(p£QOv0L dkki^kcoVj otav ro avto ^syad'og 
dg avtöa (ligirj dtaigsd^fj^ f^toi Tiatä a(i(p6tEQay xatd te tov 
uQid'fidv xal xata td fisyed'rj, rj xatd d'atBQa, 

^\ I]%rili,ati d\ StatpBQOVöiv dkkrjkcovy otav td avtd fiBQrj 
TOV avtov ^syid^ovg ^rj äöavtcog <(^diatQ6d'yfj. 

J;'. 'Avtid'SöSL dl diatpSQOvCvv dkkriXov ot tov avo xqovov 
iCQog tov jcdtco dvtixei^svov ix^vtsg. "EkStat d\ rj diatpoQd avtrj 
iv totg l'öoig ^ivy aviöov di Ktd^Lvy ixov6v täv avco jjpdvoi/ 
{xaiy täv xdtG^ 

§ 22. 
Die Aristoxenisohen Ttodsg davvd'etoi und övvd'atoL. 

Von den vorstehenden sieben Taktunterschieden muss zu- 
nächst der vierte näher erörtert werden. Der einfüssige d. i. der 
nur einen Versfuss enthaltende Takt ist ein unzusammengesetzter, 
genannt iLovoicoäla. Diejenigen, welche mehrere Versfüsse ent- 
halten, sind zusammengesetzte. Der zv^eifüssige heisst äiitodCa^ 
der dreifüssige t^modCa^ der vierfössige tBtQa%o8ia*), Den fünf- 
fussigen dürfen wir nevtaTCoSCa^ den sechsfüssigen ai^anoSia nennen. 
Mehr als sechs Versfüsse können nach der Darstellung des Ari- 
stoxenus nicht zu einem novg övvd^atog verbunden werden. 



ovt' iXdxToav iaxl Övoiv avXXaßmv ovtb fis^^atv tqmv ... Ot yd^ aJi^oi 
QV^fiol xal fcodsg ndvzsg iyi tovroav (tü5v dnXcav) slal cFvvÖ'erot." Vgl. 
oben S. 27. Auch der bei Bakchios p. 22 M. erhaltene Katalog der nodsg^ 
welcher gleich der Stelle des Dionysius das Wort novg und qv&iiog gleich- 
bedeutend gebraucht, legt die Classification der Metriker zu Grunde: Tmv 
ds ^v^ficav ot fiiv bIciv dnloi, ot dh aviiTCsnXsyiiivoi, 
*) TqinoBCa Heph. p. 48, xhtqanoSCa Heph. p. 60 W. 
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Doch hängt das Maximum der zu einem ^rovi,* zu vereinigenden 
Versfösse von der Zahl der in einem jeden derselben enthaltenen 
XQovoi jCQäroL ab. Die von Aristoxenus gegebene Grenzbestimmung 
lässt sich bequem auf die von den Metrikern überlieferte Classi- 
fication in jcodeg trjs jcgdtr^g avtcn^ad^ecag und stoäeg trjg SsvtSQas 
avtina^sCag zurückführen. Von den primären Versfüssen kann 
eine Dipodie, eine Tripodie, eine Tetrapodie, eine Pentapodie 
gebildet werden, eine Hexapodie also blos von dreizeitigen, nicht 
von vierzeitigen Versfüssen. Es gibt nach der Lehre des Aristo- 
xenus blos trochäische und iambische, aber keine daktylischen und 
anapästischen Hexapodien. 

Von den secundären Versfüssen, den Päonen und lonici, 
können Dipodien und Tripodien, aber keine Tetrapodien gebildet 
werden. Es gibt weder päonische noch ionische Tetrapodien als 
noSsg övvd'stOL. Eigenthümlich ist es, dass zufolge der Aristo- 
xenischen Doctrin auch päonische Pentapodien vorkommen können. 

Ein jeder dieser nodsg avvd'stot kann, wie Aristoxenus aus- 
drücklich hinzusetzt, eine awB%rig Qvd'^ojcoua bilden, d. h. er 
kann continuirlich hinter einander wiederholt werden. Es gibt 
aber auch noch andere nodeg, sei es aövvd'stot, sei es avv&sroi^ 
von denen jeder nur so gebraucht wird, dass er junter heterogene 
Ttodag nur vereinzelt eingemischt, aber nicht mehrmals wieder- 
holt werden kann. 

Hoöeg övvB'BxoL und civB^etoi xrig TtQoiTijg dvxiTtaS'siaq. 

Trochäisohe und iambische. 

Monopodie: Tcovg tQi6i]iiog dövvd'stog 

- u 3 zeitiger Trochäus 
u _ 3 zeitiger lambus. 

Dipodie: zovg i^dörj^og övvd'stog 

- w _ u 6 zeitige trochäische Dipodie 
u _ u _ 6 zeitige iambische Dipodie. 

Tripodie: Ttovg ivvedöij^og övvd'etog 

_ u _ u _ u 9 zeitige trochäische Tripodie 
w _ w _ u _ 9 zeitige iambische Tripodie. 

Tetrapodie: Ttovg tergdariiiog övvd'stog 

-.u-.u_^_u 12 zeitige trochäische Tetrapodie 
w_u-.»^-.u_ 12 zeitige iambische Tetrapodie. 

Pentapodie: ^ovg navzsTcatSsxdöij^og avvd'etog 

' _ ^ - u 16 zeitige trochäische Pentapodie 
. u . «^ - 15 zeitige iambische Pentapodie. 



__ u _ u . 

U _ W _ ' 
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Hexapodie, Äovg oKtcoicatdeKdöriiiog övvd^erog 

_ u, - u, _ u, _ u, __ v>, _ u 18 zeitige trochäische Hexapodie 
u -, u _, u -, u _, u _, u - 18 zeitige iambische Hexapodie. 

Daktylische und anapästiache. 

Monopodie: novg tetQciarjiiog aövvd'stog 

^ u yj 4 zeitige daktylische Monopodie 
u u . 4 zeitige anapäetische Monopodie. 

Dipodie: Tcovg oxtdari^og övvd'etog 

_ w u, - u w 8 zeitige daktylische Dipodie 
w w -, v^ u _ 8 zeitige anapästische Dipodie. 
Tripodie: TCovg dcDdeTcdörj^og övvd'etog 

u w, _ w u 12 zeitige daktylische Tripodie 
_, u u ^ 12 zeitige anapästische Tripodie. 
Tetrapodie: novg ixKaidsKccörniog övvd'stog 

_uw, -u*^, _uw, _uw 16 zeitige daktylische Tetrapodie 
uw«, ^v^_, uu-,wu_ 16 zeitige anapästische Tetrapodie. 
Pentapodie: Ttovg sixoödörniog övvd'stog 

_uw, -uw, «uu, _uw, _uu 20 zeitige daktylische Pentapodie. 

20 zeitige anapästische Pentapodie. 



W U — , u u . 



W U — , U U _, U U _, U U — , u u . 



n66eg davvB'SToi und cvvS'ezoi z^g ^evrigag dvriTtaS'elag. 

Päonisohe. 

Monopodie: jcovg Tcsvtdör^iiog dövvd'srog 

_ u _ 5 zeitige päonische Monopodie. 
Dipodie: TCovg ösxdörjfiog 6vvd'atog 

__ u _, _ u _ 10 zeitige päonische Dipodie. 
Tripodie: novg nEvtaxmdsxdöijuog övvd'stog 

_w_,_w«,-w_ 16 zeitige päonische Tripodie. 

Es kommt hinzu nach Aristoxenus noch die päonische 

Pentapodie: TCovg nsvtssLxoödö^^og övvd'Stog 

_u_^«u_, _u-, -u_, -u- 26 zeitige päonische Pentapodie. 

loniBohe. 

Den einzehien ionischen Versfuss schreiben wir in dem Schema 
des Molossos, ohne dass wir zwischen der mit der Thesis und der mit 
der Arsis anlautenden Form des Versfusses zu scheiden brauchen. 

Monopodie: noig^e^döriiiog dövvd'szog 

6 zeitige ionische Mbnopodie. 

Dipodie: Ttovg dcodaxdörmog övvd'szog 

, 12 zeitige ionische Dipodie. 

Tripodie: TCovg oxzcoxaLdsxdöriiiog övvd'szog 

, , 18 zeitige ionische Tripodie. 

B.. Wkstphal u. H. Glbditbch , allg^m. Theorie der griech. Metrik. 10 
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Unter die Kategorie des ionischen Rhythmus gehört auch der 
Päon epibatus, ein novg dsTcdötifiog aus 5 Längen 

, 10 zeitige unvollständige ionische Tripodie, 

worüber weiterhin das Nähere. 

Ueber die historischen Wandlungen der Nomenclatur sei hier 
Folgendes gesagt. 

In einzelnen Fällen haben die Grammatiker auch die antike 
Terminologie verändert Ein Beispiel dieser Art ist der ^o^f^og, den 
die Rhythmik des Arist. § 20 als Bezeichnung des jcovg - w iden- 
tisch mit TQoxatog gebraucht. Die meisten Grammatiker haben ihn 
für den aufgelösten tQoxatog ^ u u (oder lambus) fixirt So schon 
das Verzeichniss des Dionysius. % Doch herrscht noch gegen das 
Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts und noch später 
zwischen den einzelnen Berichterstattern in dieser Terminologie 
keine üebereinstimmung (denn Quintilian gebraucht choreus in 
alter Weise für _ u, dagegen trochaeus Cicero für w ^ v^ instit. 
9, 4, 87 ff. Vgl. ebendas. § 82 „tres breves trochaeum, quem 
tribrachyn dici volunt, qui choreo trochaei nomen imponunt"). 

Wichtiger ist die Nomenclatur des lonicus. Dieser scovg hiess 
früher ßaxxstog (auch der Choriambus wurde so genannt)*). Dass 
ihm von den alexandrinischen Grammatikern der Name icovixos 
ccTcb ^eitovog und icovLXog a% ilaööovog gegeben wurde , hat 
sicherlich keinen andern Grund, als dass die in der Zeit der 
ersten Ptolemäer von Alexander Aetolus, Sotades und anderen 
gedichteten, so sehr beliebten i(ovixol loyoi (im ionischen Dia- 
lekt) in diesem Takte sich bewegten. Es ist dies in der That 
die originellste Gattung der alexandrinischen Poesie und der 
Takt konnte sich immerhin zu Ehren dieser icoviTcol Xoyoi statt 
des alten Namens ßaxxetog den neuen Namen icovLxog gefallen 
lassen. Aber was sollen die Grammatiker nun mit dem alten 
Namen ßaxxstog anfangen? Sie beschränken ihn zunächst auf 
eine bestimmte Taktform des alten bakcheischen, nunmehr ionisch 
genannten Rhythmus, nämlich auf die Taktform — w des Ana- 
klomenon 

_ _ u, _ u 

Der jcovg w w — ist der alte i^äötifiog ßaxxetog (nunmehr i&vi- 
xog a% iXdööovog)] w w _ ^ ist dessen dvttxXaöcg (ein Ttovg Jtevta- 

*) Aristid. Quintil. 
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^rj^g)] — ^ ist die Contraction dieser ävccKkaöig^ aber blos 
dieser Tcovg ist es, der den alten Namen ßaxxstog behält. Somit 
gehört jetzt der ßaxxstog unter die mösg Ttsvtccöfifioij bezeichnet 
aber immer noch ausschliesslich eine Taktform des sechszeitigen 
Rhythmus (des avaxlciiisvov). Nach Analogie desselben wurde 
jetzt aber auch das dvti6tQO(pov dieses ßax%6togj nämlich w — , 
als avxißaKXBiog oder vitoßax%£iog bezeichnet , obwohl dieser 
Takt mit dem alten „bakcheischen" Rhythmus gar nichts mehr 
zu thun hat. Es ist dieser avtißaxxBiog oder TCaU^ßdxxscog eine 
anakrusische Form des fünfzeitigen Päon, für welchen die alte 
rhythmisch - metrische Tradition keinen Namen hatte. Dies 
letztere halten auch die Grammatiker fest, wenn sie erklären: 
„to TtatcDvtxov yevog ovx §x^l iTCinXoxriv^^ d. h. im päonischen 
Rhythmengeschlechte gibt es keine anakrusische Taktform. So 
hat nun der alte Name des sechszeitigen Taktes ßaxxslog der 
anakrusischen Form des fünfzeitigen Taktes zu einem Namen 
verholfen. Dies ist die Terminologie, welche in dem Verzeich- 
nisse des Dionysius und auch bei vielen späteren Metrikern, 
welche nachweislich einer älteren Quelle folgen, angewandt wird, 
z. B. bei Terent. Maurus: 

— w ßaxxBtog 

Kj — vTCoßaxxBiog oder avttßaxxsiog ^ naliiißaxxsiog. 
Aber noch im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit gab es Metriker, 
welche diese Nomenclatur der früheren Kaiserzeit umkehrten. 
Von beiden Takten ist w — der häufigere ( — w kommt, wie 
gesagt, am häufigsten als Contraction der dvdxXaötg vor) und so 
kam die Neuerung auf, dass man dieser häufigeren Form den ein- 
facheren Namen ßaxxetog, der selteneren — ^ den Namen Ttali^- 
ßdxxBLog gab. So gebraucht Quintilian diese Termini. Ebenso auch 
Hephaestion, vermuthlich auch Heliodor. Sollen nun die modernen 
Bearbeiter der Metrik diese Namen wie die späteren Gramma- 
tiker, oder wie die älteren Grammatiker, oder wie die klassische 
Zeit des Griechenthums und späterhin auch noch die musici 
und rhythmici gebrauchen? Die späteste Bedeutung {^ - - ßccx- 
Xstog, — w naUiißdxxBi^^) hat selbstverständlich die wenigste 
Autorität, gleichwohl haben die Neueren sie adoptirt. Die Me- 
triker, bei denen sie vorkommt, sind dieselben, welche den Vers 
Maecenas atavis edite regibus antispastisch messen; diejenigen 
Metriker dagegen, welche die Taktform - - w den ßaxxstog^ w . _ 
den avxißdxxBiog nennen, wissen von der antispastischen Messung 

10* 
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noch nichts. Wem die anti spastische Messung behagt, der möge 
auch den Namen ßaxxstog und avtißax%BLOQ in den von den 
Gewährsmännern dieser Messung angewandten Bedeutung ge- 
brauchen. Wem die ältere metrische Theorie, die noch keine 
avxi7ta0tLKu kennt, besser zusagt, der muss auch dem hier be- 
folgten älteren Sprachgebrauch der Wörter ßaxxstog und avu- 
ßdxxecog beitreten. 

nav^ avvB-ezog des Aristoxenos ^ xciXov der Metriker. 

Was bei Aristoxenus Ttovg övvd'stog genannt wird, hat bei 
den Metrikern den Namen tccoXov. Vgl. Hephaestion p. 7 W. 

2kC%og iötl tcoöov ndyed^og [litQov onsQ ovts ilattov 
icxL XQimv 6vi,vyiäv ovrs [let^ov teööccQOv. 

T6 dl sXattov ov tgiäv öv^vytiSv^ iav ^ev icXiqQSvg s%ri 
tag 6vt,vyCag &7caxaXrixr6g iöti xal xa^ettai xäkov^ iccv 
dd TV iXXaCitri xo^^a, 

Hoöeq der davvexv^ ^vS'fioTtoda, 

Diese 19 nodsg^ theils övvd'stocj theils aövvd'sroc^ sind die 
einzigen, welche der Aristoxenischen Doctrin zufolge in der 6W' 
eX^g ^vd'fioTtoUa verwandt werden können, d. h. ein jeder der 
nodsg kann beliebig oft hinter einander wiederholt werden. 
Ausserdem gibt es noch den einen oder den anderen novg^ welcher 
isolirt unter andere noösg eingemischt werden kann. In diese 
Kategorie gehört: 

1. Der Ttovg diöfifiog w v>, Pyrrhichius oder Hegemon. 

2. Die beiden Tcodeg des epitritischen Rhythmengeschlechtes 
(3:4): 

a) der Ttovg iicCxQitog sTCtdöri^og dövvd'stog 

_ w — der 7 zeitige Epitrit, 

b) der Ttovg iitCxQitog tsööaQeödsTcdöri^og övvd'stog 

_ww — wu — der 14 zeitige Epitrit. 

3. Der Ttovg des triplasischen Rhythmengeschlechtes 

w _ u Ttovg TQinXdatog dövv&stog , 
als erster Versfuss der Dipodie ^ 



w _ u« . 



Vgl. über diese Takte der öwax^g Qv^^iOTCoua und der döw- 
£%^g(?) Qvd'iiOTCoua dritte Aufl. der griech. Rhythmik S. 158, 167 
und S. 192. An die Restitution der S. 144 aufgeführten Takte 
der ovvsxrig Qvd'iioTCoUa aus dem Aristoxenischen Fragmente der 
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Rhythmik (griechische Rhythmik der ersten Auflage) knüpft sich 
die Verwerthung der Aristoxenischen Rhythmik für die grie- 
chische Metrik*). 

§ 23. 
Die Aristoxenisohe Diairesis der icodag in xq6vol Tcodixoi, 

Der Jtovg dövvd'stog zerlegt sich nach Aristoxenus in zwei 
Takttheile (^porot nodiKoC^ ör^ista Ttodczcij fi^Qri TtodiTca), einen 
schwachen (ro avm oder aQöLg) und einen starken Takttheil 
(ro xdtco oder ßdöig — den Namen d^Bötg gebrauchen erst die 
Späteren). Vgl. die Aristoxenische Angabe rh. § 14 über die 
XQOvoc Tcodixoi des jcovg dövvd'srog tQi6i]^og und tstgaör^^og. 

Der TCovg övvd'stog hat nach Aristoxenus mehr als zwei 
Takttheile: nämlich drei oder vier, niemals aber mehr als vier 
Takttheile. 

So viele Versfüsse nämlich der Ttovg övvd'atog zu seinen 
Bestandtheilen hat, aus ebenso viel Takttheilen besteht er: ein 
jeder Versfuss des zusammengesetzten Taktes ist ein %poVog 
noÖLxogy entweder ein avco oder ein xdt(o XQ^'^^S- Die Dipodie 
hat gleich dem monopodischen Takt zwei Taktteile, der tripodische 
Takt hat drei, der tetrapodische Takt hat vier Takttheile. Und 
zwar kann der leichte oder der schwere Takttheil den Anlaut 
bilden, bei dem monopodischen Takte nicht minder wie bei dem 
dipodischen, tripodischen und tetrapodischen Takte. 

Jeder TCovg (davvd'srog oder övvd'Btog)^ welcher mit der 
^B6Lg begiont, gehört dem iid^og rrjg ^vd'^OTtouag 7i6v%a6xLx6v^ 
der ruhigen Art des Rhythmus an; jeder itovg {dövvd'etog oder 
övvd^etog), welcher mit der ccQöig anlautet, dem öiaCTaktimv 
trig Qvd'iiojtouag id'og, dem bewegten Rhythmus. Vgl. Aristid. 



*) In der Polemik, welche Julius Cäsar gegen die Richtigkeit unserer 
Restitution der Aristoxenischen nodsg geführt hat, ist diesem neuerdings 
von C. V. Jan in der von diesem in Wilhelm Hirschfelders Wochenschrift 
für klassische Philologie 1887 Nr. 18 eingesandten Recension meiner grie- 
chischen Rhythmik 3ter Aufl. secundirt worden. Die folgende Nummer der 
Zeitschrift enthält meine Entgegnung zugleich mit einer kleinen Epistel, 
welche mir C. v. Jan in eleganten lateinischen Hexametern geschrieben hat. 
Die letzteren weiss ich nicht besser als durch die ebenfalls eleganten Ca- 
tullischen Hendecasyllaben und Archilocheischen lamben meiner Catullus- 
ausgabe, Breslau 1866, S. 148 zu beantworten. Dort möge sie Herr v. Jan 
nachlesen und sich, was für ihn passt, daraus aussuchen. 
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p. 97 Meib.: Täv ds Qvd'^äv ri6v%aitBQ0i, fiev ot ajco ^i^sfav 
nQoxaraöttkkovtag rijv diavoiav' of de anb agöeov tij (pcDvfl r^v 
XQ0V6LV ijCL(pBQ0Vt6g tstaQay^BVOL. 

Die Aristoxenische Rhythmik hatte die Lehre von der An- 
zahl der Takttheile in dem Abschnitte von der ÖLaiQsais^ die 
verschiedene Anordnmig der Takttheile in dem Abschnitte von 
der avttd'Böig behandelt. Vgl. S. 143. Beide Abschnitte sind in 
der Handschrift der Aristoxenischen Rhythmik nicht mehr er- 
halten. Was in der Aufzählung der 7 dia(poQal noöiTcaC von der 
dcaiQsöLs gesagt ist (s. oben S.'143), muss nicht blos von der 
Zerlegung des itovs a0vv^ero$^ sondern auch von der Zerlegung 
des Tcovg övvd'etog in xQovot xodcxoc verstanden werden. Es 
bedeuten die Worte des Aristoxenus: 

„Durch Diairesis V7erden sich (zwei einfache) Takte unter- 
scheiden, wenn ein und dasselbe Taktmegethos in ungleiche 
Takttheile zerföUt Und zwar sind die Takttheile ent- 
weder ungleich, sowohl durch die Zahl der Takttheile wie 
auch durch die Grosse der Takttheile oder <nur> durch 
den einen beider Factoren." 
Zur Erläuterung gab die Theorie der griechischen Rhythmik 
dritter Auflage S. 170 folgende Erläuterung: 

1. Das 6 zeitige Megethos ist zwei Takten gemeinsam, nämlich 

a) dem 6-zeitigen lonicus 

, zwei ungleiche Takttheile, ein 4-zeitiger und ein 2- zeitiger, 

b) der 6-zeitigen trochäischen Dipodie 
_ w _ v^, zwei gleiche 3-zeitige Takttheile. 

2. Das 10-zeitige Megethos ist zwei Takten gemeinsam, nämUch 

a) der 10-zeitigen päonischen Dipodie 

_ w — u _, zwei gleiche 5-zeitige Takttheile, 

b) dem 10-zeitigen Paeon epibatus 

_, _, — , _, vier Takttheile, drei 2-zeitige, ein 4-zeitiger. 

3. Das 12-zeitige Megethos ist drei Takten gemeinsam, nämlich 

a) der 12-zeitigen daktylischen Tripodie 

_uu, _uw, _uu, drei gleiche 3-zeitige Takttheile, 

b) der 12-zeitigen ionischen Dipodie 

, , aus zwei gleichen 6-zeitigen Takttheilen bestehend, 

c) der 12-zeitigen trochäischen Tetrapodie 

_w,-.u, _u, _w, aus vier gleichen 3 -zeitigen Takttheilen be- 
stehend. 
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4. Das 15-zeitige Megethos ist zwei Takten gemeinsam, nämlich 

a) der 15 zeitigen päonischen Tripodie 
_u_,_u-,-u_, aus drei gleichen 6 -zeitigen Takttheilen be- 
stehend , 

b) der 15-zeitigen trochäischen Pentapodie 
_»^,_u,_u,_u,_u, aus fünf gleichen 3 -zeitigen „fif^ij" be- 
stehend. 

5. Das 18-zeitige Megethos ist zwei Takten gemeinsam, nämlich 

a) der 18-zeitigen ionischen Tripodie 

, ,_._-, aus drei gleichen 6-zeitigen „/Lta^r/' bestehend, 

b) der 18-zeitigen trochäischen Hexapodie 
-w_u,_»^_w, -u-u, aus drei gleichen 6-zeitigen „fti^»?" be- 
stehend. 

So verstatten von den für die övvsxrjs Qv%iLOitovCa statuirten 
19 verschiedenen Taktgrössen die 6-zeitige, 10-zeitige, 12-zeitige, 
15-zeitige, 18-zeitige je eine zweifache oder dreifache SiavQsatg 
in verschiedene j^ftapi^". 

Von jeder der 19 Taktgrössen steht es fest, dass sie sei 
es ein einfacher oder ein zusammengesetzter Takt im Sinne des 
Aristoxenus ist. Doch hier ergibt sich ein Widerspruch: nach 
der vorstehenden Ausführung zerfallen die zusammengesetzten 
Takte entweder in zwei ft£(>i?, oder in drei ^nigri^ oder in fünf 
fi£pi^5 oder in sechs ^bqti. Nach der unten S. 152 angeführten 
ausdrücklichen Erklärung des Aristoxenus kann kein Takt in 
mehr als vier Takttheile, leichte oder schwere Takttheile, zer- 
fallen. Aristoxenus sagt: 

/lia xi de ov yivstai jtXeio 6rj(ista tSv tstrccQcov, olg o 
jcovg XQtirav xata trjv avtov dvvainv, v6tSQ0v ös^xd"]^' 
(Sarai, 
Mit ^^vörsQov" verweist Aristoxenus auf die nicht mehr erhaltene 
Ausführung der Lehre von der Diairesis in einem späteren Ab- 
schnitte seiner Rhythmik. Was er dort gesagt, liegt uns nicht 
mehr vor. Doch wird es schwerlich etwas anderes gewesen sein, 
als die Erörterung der Frage: „Die Pentapodie hat fünf, die 
Hexapodie hat sechs (ibqtj: wie kommt es, dass nur die vier 
liiQTi der Tetrapodie, die drei iieQti der Tripodie, die zwei ^eqti 
der Dipodie oder Monopodie als Ttodixa 0riiista aufgefasst werden, 
die fünf resp. die sechs [iBQrj der Pentapodie und Hexapodie 
aber nicht.'^ 

Ich kann nicht umhin, wieder auf das zurückzukommen, was 



Digitized by VjOOQIC 



152 Drittes Capitel. Yersfüsae, Kola, Metra. 

ich in der dritten Auflage der Harmonik und schon früher an- 
genommen: dass sich nämlich an die Begriffe des avo und 
xdt(o ;^povog5 des avco und xdto) 6i][i6tov zugleich die Bedeutung 
des Taktschiagens ; der Auf- und Niederschläge anschliesst. Dass 
beim Vortrage gesungener Verse durch den fiysiidv der Takt 
geschlagen wurde, dass in der griechischen nicht minder wie in 
der modernen Musik ein Dirigent «die Silben bezeichnete, auf 
welche der stärkere rhythmische Ictus kam, steht über allem 
Zweifel fest. Es ist nur angemessen, dass wir die rhythmischen 
Kunstausdrücke 6rj(iet0Vj civca^ xcctdo (lateinisch sublatio, positio, 
percussio) mit der Ausführung des Taktirens in Zusammenhang 
bringen. Sagt Aristoxenus in einer bei Psellus erhaltenen Stelle: 
ot iilv yccQ räv TtoSäv dvo (lovocs 7CB(pvKa6L erniEmg 

XQtjad'at aQösc xal ßa6eiy 
ol 8b tQiölv uQ'^fBL xal dtTtXrj ßdcfsty 
oC Sh titQaöi 8vo agöedi xal Svo ßa0B0LV^ 
so heisst dies: 

In der Natur der einen Takte liegt es, dass sie nur zweier 
Taktschläge bedürfen, eines Aufschlages und eines Nieder- 
schlages; 

andere Takte dagegen bedürfen dreier Taktschläge, eines 
Aufschlages und eines zweifachen Niederschlages, 
andere endlich haben vier Taktschläge nöthig, zwei Auf- 
schläge und zwei Niederschläge. 
Wenn Aristoxenus in einer anderen Stelle sagt: 

^la xi 8\ ov yCvBxav 7cXbl(o ör^iiBta %äv tBtaQcov^ olg o 
Tcovg XQijtaL xatcc r^v avtov dvvaiiiv.,. 
so liegt darin die ausdrückliche Erklärung von Seiten des Ari- 
stoxenus, dass ein Takt höchstens vier Taktschläge bedürfe, 
dass also kein Takt vorkomme, welchem fünf oder sechs Takt- 
schläge zu geben seien. 

Jene noÖBg also, welche hiemach Aristoxenus aus fünf oder 
sechs ^BQfj bestehen lässt, erhalten beim Dirigiren nicht fünf 
oder sechs Taktschläge; sie werden, abweichend von dem bei der 
Dipodie, Tripodie, Tetrapodie eingehaltenen Verfahren, nicht so 
taktirt, dass auf jeden einzelnen Versfuss, welcher in dem ganzen 
zusammengesetzten Takte enthalten ist, ein Taktschlag kommt. 
Aber wie soll denn hier taktirt werden? So, dass die 
Pentapodien und Hexapodien, obwohl sie der Theorie nach als 
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einheitliche noSaq 6vv%^Btoi aufzufassen sind, in der Praxis des 
Taktirens die Pentapodie als ein Rhythmus von fünf selbstän- 
digen monopodischen 7c68eg aövv^stoij die Hexapodie als ein 
Verein von drei selbständigen dipodischen jcoSeg durch das Takt- 
schlagen markirt wird. (Vgl. darüber weiter unten.) Wir erhalten 
hiermit für die griechische Taktlehre zwei Kategorien von Takten. 
In die eine Kategorie gehört der blos theoretische Takt (die 
Pentapodie und Hexapodie), in die andere der Takt, der auch in 
der Praxis als einheitlicher novg mit 2, 3, 4 öi^iieta beim Takt- 
schlagen zu markiren ist (Monopodie, Dipodie, Tripodie, Tetra- 
podie). 

Dass die Monopodie und die Dipodie je zwei erj^Eta Tcodixd 
hat, die Tripodie drei 6ij[ista jcodLxd, ist zuerst von H. Weil 
festgestellt worden. 

Dem bei Psellus erhaltenen Satze des Aristoxenus, welcher 
von den zwei, oder drei, oder vier (Jr^iista der TCoösg spricht, 
gehen die Worte voraus: 

j4v^€6d^aL dl (paivBxav ro filv lafußixbv yevog ^sxQt tov 
oxtfoxavSsKaöT^^ov ^sys^ovg &0re yCvs^d^ai tov iieyiötov 
Ttoda B^aTcldöiov rov ikccxiörov^ ro dl daxtvXixov ^id^Qi 
rotl ixxaidsxaöi^iAOVj ro öl naiiovixov itixQi^ tov Jtsvts- 
xaisLxoöaörj^ov. Av^stai dl ijtl TCksiovcDv ro xe la^- 
ßcxbv ysvog xccl ro naiovLXov rov daxtvlixov^ ort 
nlaCoöL örjiisioig ixdtSQOv avrcSv ;i^p^rat. 
Aus den hier gesperrt gedruckten Schlussworten, aus denen wir 
erfahren, dass die grössten Ttodsg der iambischen und daktyli- 
schen Taktart dem Megethos nach hinter dem grössten novg der 
päonischen Taktart zurückstehen, hatte H. Weil den Schluss ge- 
zogen, dass Aristoxenus unter den Jtodsg mit vier örjueia die 
Pentapodie im Sinne habe. Auch noch die zweite Auflage der 
ßossbach-Westphalschen Metrik war dieser Ansicht. Unser scharf- 
sinniger Freund Dr. Baumgart in Breslau erhob hiergegen einen 
berechtigten sachlichen Einwand. Siehe griechische Rhythmik 
dritter Aufl. S. 250. Er wies nach, dass, wenn bei den Griechen 
das Taktiren nicht eine blosse Spielerei gewesen sein solle, un- 
möglich Aristoxenus die Ansicht vertreten haben könne, dass 
ein tetrapodischer Takt nach zwei Takttheilen vom Dirigenten 
zu markiren sei, der pentapodische dagegen nach vier Takt- 
theilen. Baumgarten vermuthete, jene in Rede stehenden Worte 
des Psellianischen Fragmentes seien ein der Aristoxenischen Dar- 
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Stellung ursprünglich fremder Zusatz, in welchem nXsiotfi örjiums 
nicht von Takttheilen, sondern (wie bei Aristides) von Primär- 
zeiten oder xQOvoi TtQäroi gebraucht sei. 

Meine dritte Auflage der griechischen Rhythmik erkannte 
das Zwingende des Baumgartschen Einwandes, fasste die frag- 
lichen bei Psellus überlieferten Worte als ein zum Aristoxenischen 
Texte der Rhythmik hinzugekommnes Glossem, in welchem die 
Worte iv rc5 ^Aa^ti^rco jcodi ausgefallen seien. 

Avi,sxai 8\ inl tcXblovov %6 te lafißtxbv ydvog xal to 
naicovLxbv xov daxrvhxovj oti (ßv tä iXa%i6XGi äoäI) 
7cXsio6c 6i^iiscog sxdteQOV avtäv xQ'^rac. 
Dass der uns handschriftlich überlieferte Text des Aristoxenus 
auch sonst von derartiger Interpolation, welche aus Glossemen 
entstanden sind, nicht frei geblieben ist, habe ich in meiner 
deutschen üebersetzung und Erläuterung des Aristoxenus nach- 
gewiesen. 

Ich glaubte meine Auffassung in der griechischen Rhythmik 
dritter Aufl. genügend dargethan zu haben, dass ich die be- 
treffende Auffassung H. Weils und der beiden ersten Auflagen 
der Rossbach- Westphalschen Metrik verlassen müsse. Aber v. Jans 
Recension meiner griechischen Rhythmik dritter Aufl. verlangt 
die Rückkehr zu der in der zweiten Auflage festgehaltenen Auf- 
fassung H. Weils, dass auf den tetrapodischen Takt zwei öri^eta, 
auf den pentapodischen vier öfifista kamen. Dass auf die Tetra- 
podie nicht zwei, sondern vier örj^ata kamen, folgt aus dem- 
jenigen, was die Metriker monopodische und dipodische Basen 
nennen. 

Monopodische und dipodische Basen. 

,^Baivo(isv ta ^atga xata Ttoda fj xata diTCodiav" ^er Me- 
triker; auch ^yßaivsrai xad'^ ava jcoda rj xara ÖLTtodCav^" ;iPer- 
cutitur versus per singulos pedes, percutitur per dipodiam" sind 
Termini technici der Metriker. Von dem Verbum ßaCvaiv^ ßai- 
vBöd'aL ist das Substantiv ßdöLg, von percutere oder percuti ist 
das Substantivum percussio abgeleitet. 

Fabius Quintilian 9, 4, 51 sagt von den Rhythmikern: 
Tempora etiam animo metiuntur, et pedum et digitomm 
ictu intervalla signant quibusdam notis, atque aestimant^ 
quot breves illud spatium habeat. Inde ter^dörj^oi^ nevta- 
örifioi] deinceps longiores fiunt percussiones. 
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Hiemach ist percussio die Bezeichnung eines XQovog rszQciöriiiog 
z. B. - -, eines ;|rpoi/os nsvtdörifiog z. B.; - ^ -, eines xpovog 

i^döriiiiog z. B. - ^ - w, eines xQovog oxtdörifiog z. B. : 

also theils monopodischer theils dipodischer XQovot jtoSvxoi. Unter 
Festhaltung der Identität der Termini percussio und ßdöcg ergibt 
sich folgende üebersicht der ßdöscg: 

Baas ig (Percussionea) : Bdosig (Percussiones) : 

fiovonoöiHcc^ $ino8i%aC 

rQiarjiJLog ± u, percussio TQiarjiiog s^darifiog j-uj^^j, percussio s^darjfiog 

TSTQccarjfiog j. _, percussio tstgccatKiog 6%tdajifiog ^ _ z _, percussio oxraa^^f*. 

nsvtdariiiog -^ w _ , percussio nevtdarjfi. dsxdorjfiog j.\j ^ jl^ -y percussio ds^d- 

i^ttGrifiog , percussio llacTTj/Liog. arjfiog. 

Die Theorie der Metriker nimmt an: „ftoi/ov tb daxtvhxov 
ßaivsL xatcc itovoTtoSCav" Schol. Heph. p. 180 W. Doch lässt 
sich die Generalregel vielmehr so fassen: die Metra der icgdtri 
avuTtd^Eia werden je nach der Ausdehnung des Kolons bald nach 
ßdoeig ^ovojcodixacy bald nach dmodixai gemessen, die Metra 
trjg dexrcB^ag dvtiTta^eiag stets nach ßdöeig ^ovoTCodixav, Freilich 
wird bei den Metrikem das Wort ßdöLg vorwiegend von der 
ßdöcg StTtodiXT^ gebraucht, z. B. Hephäst. 

In diesem Sinne ist das Wort auch bei Mar. Victor p. 47 K. 
angewandt: 

Nam graeco sermone duorum pedum copulatio basis dici- 

tur, veluti quidam gressus pedum, qui si eiusdem generis, 

id est pares, iugati fuerint, dipodian, aut, ut quidam, 

tautopodian, sin dispares, ut trochaeus cum iambo, syzy- 

gian efficiunt, in qua arsis unum, alterum thesis pedem 

obtinebit. 

Bei Marius Victorinus ist das Wort Arsis und Thesis entweder 

im alten rhythmischen Sinne des Aristoxenus (starker Takttheil) 

oder so gebraucht, dass jeder anlautende Takttheil als Arsis 

bezeichnet wird. Es hängt dies ganz von den Quellen ab, die 

der jedesmaligen Darstellung des Marius Victorinus zu Grunde 

liegen. Woher die . vorliegende Stelle über die Basis stammt, 

lassen wir dahin gestellt*). Doch wird man jedenfalls nicht im 

•) Der hier bei Marius vorkommende Ausdruck Arsis = sublatio 
ist im Aristoxenischen Sinne zu fassen, wenn die betreffende Stelle aus der 
nämlichen Quelle wie Atilius Fortunatianus p. 286 K. stammt: Fiunt (in 
tetrametro iambico) . . . pedes quinque. Inveniuntur semper hi omnes in- 
cipientibus locis, id est sublationibus, quae loca imparia quidam vocant; 
in desinentibus vero, id est in depositionibus , quae loca paria appellant, 
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Unrechte sein, wenn man dort Arsis und Thesis im Sinne von 
schwachem und starkem Takttheile fasst. 

Bildet die Dipodie einen selbständigen Takt, wie Aristoxenus 
sagt, — ein selbständiges dipodisches Kolon, wie die Metriker 
sagen, — so hat sie der vorliegenden Angabe über die Basis zu- 
folge zwei Takttheile, eine Arsis und Thesis; im hesychastischen 
Rhythmus: 

iL \j J, \j 

Thesis Arsis, 
im diastaltischen Rhythmus: 

J. ^ iL \j 

Arsis Thesis. 
Die Dipodie kann aber auch den Bestandtheil eines tetrapodischen 
Kolons bilden, z. B. die zweite Hälfte des trochäischen Tetra- 
metron trochaicon: 

J. ^ iL KJ J. \J iL 

Ars. Thes. Ars.Thes. 

^ac. dm. ßaö. Sm. 
Vermuthlich ist es dieses Schlusskolon des trochäischen Tetra- 
metrons, welches Marius Victorinus oder vielmehr dessen Quelle 
im Sinne hat. Es ist dies aus den Schlussworten zu folgern: 
quamquam in his non nunquam syllaba pro integro pede in 
ultima tumtaxat versus parte accepta propriam impleat thesin. 
Hiernach ist es eine so gut wie directe üeberlieferung, dass 
die Tetrapodie 2 dipodische Baseis, 2 dipodische Percussiones 
enthält, von denen eine jede den einen der beiden Versfüsse zur 
Arsis, den anderen zur Thesis hat. Angesichts dieser bei den 
alten Metrikern enthaltenen Darlegung sind wir gezwungen, die 
Ansicht H. Weils, die Tetrapodie habe zwei Semeia, zu ver- 
lassen, und statt ihrer der aus der Theorie der ßciciQ öiTtodix'q 
folgenden Auffassung 

die Tetrapodie hat vier ^rjusta 
uns anzuschliessen, nämlich zwei Arsen und zwei Thesen: in der 
Reihenfolge 

Arsis, Thesis, Arsis, Thesis für den diastaltischen Rhythmus, 
Thesis, Arsis, Thesis, Arsis für den hesychastischen Rhythmus. 



non nisi qui a brevibus incipinnt. Diese Stelle über die percussiones des 
iambischen Trimeters kommt der Sache nach in derselben Weise auch bei 
TerentianuB Maurus 2249 bei Priscian als Fragment des Asmonius , bei Rofiö 
als Fragment des Caesius Bassus, bei Priscian als Fragment des luba Tor. 
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§ 24. 
Die Aristoxenische Diairesis der Ttodeg 
in xQovoc ^d'^OTCOuag tdioi. 

Noch energischer als die in der griechischen Rhythmik dritter 
Aufl. über die %q6voi, tcoSvkoC gegebene Aiiseipandersetzung ist 
die ÖLCcLQsöig in ;^pot/o^ Qvd^^ojcouag ISioi in der Recension des 
Herrn C. v. Jan angegriffen. So muss ich diesen Gegenstand 
der Rhythmik auch in der Metrik zur Sprache bringen. 

Nachdem Aristoxenus in § 19 seiner Rhythmik vorläufig 
erörtert, dass ein Takt entweder zwei, oder drei, oder vier, aber 
Dicht mehr als vier Takttheile habe, fährt er fort: 

„Durch das eben Vorgetragene darf man sich aber nicht 
zu der irrigen Meinung verleiten lassen, als ob ein Takt 
nicht in eine grössere Anzahl von Theilen als vier zer- 
falle. Vielmehr zerfallen einige Takte in das Doppelte 
der genannten Zahl, ja in ihr Vielfaches. Aber nicht an 
sich zerfällt der Takt in solche grössere Menge (als iifl 
§ 17 angegeben ist), sondern die Rhythmopöie ist es, die 
ihn in derartige Abschnitte zu zerlegen heisst. Die Vor- 
stellung hat nämlich aus einander zu halten: 

einerseits die das Wesen des Taktes wahrenden Semeia, 
andererseits die durch die Rhythmopöie bewirkten Z^r- 
theilungen. 
Und dem Gesagten ist hinzuzufügen, dass die Semeia 
eines jeden Taktes, überall wo er vorkommt, dieselben 
bleiben, sowohl der Zahl als auch dem Megethos nach; 
dass dagegen die aus der Rhythmopöie hervorgehenden 
Zertheilungen eine reiche Mannigfaltigkeit gestatten. Auch 
dies wird in dem weiterhin Folgenden einleuchten." 
Die ausführliche Darstellung dieses Gegenstandes ist in dem 
handschriftlichen Texte der Aristoxenischen Rhythmik nicht auf 
uns gekommen. Dagegen finden sich in den Excerpten des Psellus 
folgende darüber handelnde Paragraphen: 
§ 8. „Von den Chronoi sind die einen podikoi, die anderen 
sind Chronoi Rhythmopoiias idioi. 

Chronos podikos ist derjenige, welcher das Megethos eines 
Taktabschnittes hat, des leichten, oder des schweren, oder 
des ganzen Taktes. 
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Chronos Rhythmopoiias idios ist derjenige, welcher hinter 
diesen Megethe zurückbleibt oder darüber hinausgeht. 

Und es ist der Rhythmus, wie gesagt, ein System aus 
den Chronoi podikoi, von denen jeder bald ein leichter, 
bald ein schwerer Takttheil, bald ein ganzer Takt ist. 
Rhythmopöie dagegen wird sein, was aus Chronoi podi- 
koi und Chronoi Rhythmopoiias idioi besteht." 
Eine andere Stelle über die Chronoi Rhythmopoiias idioi ist 
uns in der dritten Harmonik des Aristoxenus erhalten: 

§9. „Allgemein zu reden, es bedingt die Rhythmopöie viele 
und mannigfaltige Bewegungen; die Takte aber, durch 
welche wir den Rhythmus bezeichnen, stets einfache und 
constahte Bewegungen." 
Am wichtigsten ist die in der Aristoxenischen Rhythmik ent- 
haltene Stelle: 

^^MsQCtfivtaL yccQ Iviot t(Sv jcodäv eig dmld^iov xov si^- 
^Bvov JcXj^d'ovg agtd'^bv xal slg noXkaTclaCiov, . . *AXl' ov 
xccd'' avtbv o Tcovg slg ro %Xbov rot; bIqthlbvov srAiJ^ovj 
^BQL^Btaij aAA' vjco tijg Qvd^^onouag diaiQBttat tag toi- 
avrag SiaigiöBig.'' 
Nach Aristoxenus' eigener Aussage ist also für einige Takte 
die Anzahl der %q6voi Qvd^^onoUag üScot so gross, dass dieselbe die 
jedesmalige Anzahl der 2, 3, 4 xqovov tcoöikoC um das Zweifache 
oder das Vielfache übersteigt, dass mithin die Anzahl der %q6voi 
Qvd'^ojcouag tSioi entweder das Doppelte oder ein Vielfaches der 
Zahl der jedesmaligen %q6vol tcoölkol ist. 
Im Einzelnen ergibt sich hiemach: 

Für den novg oKxdörnLog^ welcher zwei xqovol jcoöixoi 
(ßdöBig, percussiones) hat, wird sich die kleinste Anzahl der 
XQovoi ^vd^^onouag tdvoL auf 2 mal 2 = 4 herausstellen. 



2 x9^'^oi nodiKoi: I. ^iaig 



II. agaig 



4 XQ' ^vd"^. tdioi'. 1 

In der daktylischen Dipodie bildet jeder der beiden Daktylen 
einen XQovog Ttodixog, der eine die agötg^ der andere die ^iöig. 
Von den vier xqovol Qvd'noTtoiiag tSioi d. i. von den vier Zeit- 
abschnitten, in welche die daktylische Dipodie durch die von 
Seiten der Rhythmopöie geschehenen Diairesen zerföUt, wird eine 
jede mit den beiden Semeia eines jeden der beiden Daktylen d. L mit 
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der zweizeitigen d'eöig oder eben so grossen ccgöig des vierzeitigen 
Daktylus zusammenfallen. 

Die grösste Anzahl der ^vd^fiOTtouag Idiov wird bei der 
8-zeitigen daktylischen Dipodie nicht das Doppelte, sondern das 
Vierfache der Anzahl ihrer zwei %q6voi tcoSvkoC sein, nicht „der 
SmXaötrOg^^y sondern „ein nokkccTtkdötog aQtd'fiog^^ wie Aristo- 
xenus sagt. 

2 X90V01 nodiiioCx I. &s6lq II. affHii 



8 %q, QV^n, tdioii 12 3 4 



5 6 7 8 



Bei dieser Anzahl der %q6voi ^vd^iioTtouag tdioi im ^ovg oxrcc- 
criiiog fällt ein jeder derselben mit dem Chronos protos zu- 
sammen, wozu man die Stelle bei Fabius Quintilian 9, 4, 51 
vergleiche: (Rhythmici) „tempora etiam animo metiuntur, et 
pedum et digitorum ictu intervalla signant quibusdam notis, at- 
que aestimant, quot breves illud spatium habeat. Inde retQä- 
tfi^ftot, TtsvrdörjiioL^ deinceps longiöres fiunt percussiones.*^ Unser 
Jtovg 6xtä6i]^og hat 2 %poVo^ Jtodixol retQccörjiiot, (öriiiata Tcodixa^ 
ßdeug^ percussiones ratQdörj^ov). Auch Quintilian gedenkt der 
percussiones t£tQäöri(ioL: „pedum et digitorum ictu intervalla 
signant quibusdam notis, atque aestimant, quot breves illud 
spatium habeat." Die taktschlagenden Rhythmiker markirten die 
percussiones durch Bewegung der Füsse und Hände und zählten, 
wie viele Kürzen (xQovot TCQoitot) in den rsrQccajj^ot percussiones 
enthalten seien. Also auch Fabius Quintilianus hat in seinem Be- 
richte über das praktische Verfahren (das Taktschlagen) der 
Rhythmiker einen aus rstQccöTjfiot %()oi/ot bestehenden ütovg vor 
Augen und bestätigt, dass man beim Taktiren desselben die ein- 
zelnen xQovoL TtQätOL gczählt habe. 

Für den xovg H^darj^iog övvd'srog^ dessen XQOVot JtodixoL 
aus je einem Trochäus bestehen, wird sich die Anzahl der in ihm 
enthaltenen ;|r()di;ot Qv%'iio%oUag tSioi auf das Doppelte seiner 
2 XQovoL ütodixol rQ(6ri(iot herausstellen: 

2 X90V01 noSmot: I. d'SGLg II. äqaig 



j. 



v/ 



6 XQOvoi Qvd'fi, l'diOLi 12 3 4 5 6 
Denn bei Trochäen (und lamben) wird man wohl niemals nach 
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dem fieyed'og der ötifLsta des einzelnen Versfasses (abwechselnd 
nach einem 2-zeitigen und einem 1-zeitigen) taktirt, sondern 
stets die drei ^povot TCQmxov des einzelnen Versfusses gezählt 
haben. Fabius Quintilian a. a. 0. schweigt von rgiöriiiot per- 
cussiones aus dem S. 155 angeführten Grunde: die Trochäen und 
lamben waren meistens zu tetrapodischen und hexapodischen 
Takten verbunden. 

Im novg s^äörifiog cc0vvd'srog, der ionischen Monopodie, 
haben die beiden ;|rpoi;ot noSixoi ungleiches Megethos, der eine 
ist 4-zeitig, der andere 2-zeitig. Neben der di^aiQSötg in die 
beiden ;^(»oi;o^ Jtoöixoi (von ungleicher Zeitdauer) hatte der takti- 
rende Dirigent stets (vgl. oben S. 158) auch die %q6vov ^vd-^to- 
%ouag tÖLOi zu markiren. Die Zahl der in einem Takte ent- 
haltenen ;|r()oi/ot ^vd'^OTtouccg iSiov ist entweder der „d^tjrAaötog" 
oder der yjicoXXajiXaOiog ccQcd'^og^^ seiner xQovov tcoöikoL Der äoAA«- 
TtlaCiog ccQLd'iiog kann entweder das Dreifache oder das Vierfache 
sein. Im ersteren Falle würden sich bezüglich des Tcovg i^dörj^g 
dövvd'erog den zwei ^^poVoi tcoSlkoC desselben gegenüber für die 
XQovoL Qvd'^oTCoUag ISioi die Zahl 3 mal 2 = 6 ergeben. 



6 X9' ^v&f" ^«^tot: 12 3 4 



3 
5 6 



Für den Tcovg dcodsxderj^og, die iouische Dipodie, ergibt 
sich hiernach bei ebenfalls nur 2 xQovol Tcodixoi eine Zwölfzahl 
von ^i^poi/ot ^vd'^ojtoviag Iölol: 



2 XQOvoi no8i%oii I. ^iaii 



6 XQ' QV^fJi" ^Sioii 12 3 
12 %q. i^v^fA. tdioii 12 3 4 5 6 



II. aqai,9 



4 5 6 
7 8 9 10 11 12 



Es gibt hiernach grössere und kleinere ^poi/ot Qvd^fioTCoUag 
Idiot: die grösseren sind xQovoi diarj^iov^ von zweizeitigem Mege- 
thos; die kleineren sind %(K)vot XQoitOL^ von einzeitigem Mege- 
thos. Für den daktylischen TCovg 6xrä6i](iog sind im Voraus- 
gehenden sowohl die 4 zweizeitigen wie die 8 einzeitigen ;i;()oVo* 
^vd'^OTtoLLag angegeben; für den ionischen jtovg B^dörjiiog aövvd'Stos 
sind die 3 zweizeitigen und die 6 einzeitigen; für den ionischen 
Ttovg öcodsKdarj^og die 6 zweizeitigen und die 12 einzeitigen 
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l^ovov ^vd^^oTtoUag Idioi angegeben; für die trochäische Dipodie 
(den novQ e^äörjiiog övvd'srog) nur die 6 einzeitigen. Unter Zu- 
grundelegung der Aristoxenischen Angaben dürfen wir folgende 
Tafel der dipodischen, tripodischen und tetrapodischen Takte 
ihres Megethos und der Anzahl ihrer Chronoi podikoi und ihrer 
zweizeitigen und einzeitigen Chronoi Rhythmopoiias idioi auf- 
stellen (die pentapodischen und alle päonischen Takte durften 
ausgelassen werden): 



ZusammeDgesetzte Takte 


Megethos 

des ganzen 

Taktes 


Zahl der 
Chronoi 
podikoi 


Zahl der 
2-zeitigen 


Zahl der 
1-zeitigen 


Chronoi Bhythmop. | 


Ilovg cvvd'STog difisgiig iv 
Xoyo) tacp (ßmo8la) 

trochäische \.2 
daktylische i g^ 
ionische i p 


6-zeitig 
8-zeitig 
12-zeitig 


2 


4 
6 


6 

8 

12 


Uovg avvd'BTog TQtfiSQrjg iv 

Xoya dmlaaiqt {zQino$£a) 

trochäische \ ^ q, 

daktylische 'S '§ 

ionische i ^ 


9-zeitig 
12-zeitig 
18-zeitig 


3 


6 
9 


9 
12 
18 


Ilovg avvd'STog xBtf^afiSQrig iv 
Xoyco i'ccp {zstQunodicc) 

trochäische | g| 
daktylische J | §, 


12-zeitig 
1 6-zeitig 


4 


6 

8 


12 
16 



Aus dieser Tabelle ergibt sich, wie Aristoxenus' dritte Har- 
monik § 9 zu verstehen ist: „z/^Aov d' or^ xal al täv dcaiQa- 
dedv ts xal CxW^'^^'^ diafpoQal tceqI ^evov ri (isyad'og yiyvov- 
tat, Ka^6^,ov d' eiitatv rj fihv Qvd'fiojtoiia TCokXccg xal navtodaitag 
XLvettaL^ oC d^ TCoSsg olg öri^avvo^ed'a tovg Qvd-^ovg a^tkag xs 
xaJ tag avtccg ccai.'' Der Ttovg övvd'srog dLiiaQr^g . . . rarga^aQ^g av 
Uy(p töa}y Ttovg avvd'atog rQciiaQrjg iv koyfp dutkaaia)^ diese sind ot 
Tcodag oig 0rjiiat,v6iiad'a rovg Qvd^(iovg] diese sind es, welche stets 
UTcXag ts xal rag avtäg dal xivr^^aig haben: von 2 oder von 3 
oder von 4 örjiiata Tcodcxd. Es ist ganz gleichgültig, ob diese 
nodag durch 3-zeitige oder 4-zeitige Versfüsse dargestellt werden: 
ein jeder von ihnen hat, er mag vorkommen wo er will, immer 
nur entweder 2 oder 3 oder 4 Takttheile, stets nur Takte von 
2 oder von 3 oder von 4 XQovot tcoölxoC, Ihnen gegenüber sagt 

B. Wbbtphaii u. H. Glbditsch, aUgem. Theorie der griech. Metrik. 11 
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Aristoxenus 5,^ ^Iv ^vd'^onoua TtokXäg xal Ttaviodaxäg XLvettai''. 
Damit meint er die ;|r()oi/ot ^vd'^ojtoivag Iölol^ welche auf jeden 
dieser Tcodsg kommen: je nach der metrischen Form der Vers- 
füsse, welche die Bestandtheile des Taktes bilden, und je nachdem 
der %9oVog Qvd^^ojtouag l'dtog entweder ein 1 -zeitiger oder ein 
2-zeitiger ist, — kommen auf den xovg övvd'erog iv X6y(p l0Gi 
bald 4, bald 8, bald 6, bald 12; auf den novg 6vvd^£tog tQLfUQYig 
bald 9, bald 6, bald 12, bald 6, bald 18 xQ^vol Qvd'iiojcoLÜtg 
tdioi. Das sind in der That TCoXkal xal TcavtoSaTCal xtvi^^eigl*) 



*) Es darf nicht unbemerkt bleiben, wie sich das von Aristoxenus und 
Fabius Quintilianus beschriebene Taktirverfahren der Alten zum Taktir- 
verfahren der Modernen verhält. Compositionen in 3-zeitigen und 4-zeitigen 
Yersfüssen werden bald nach einfachen, bald nach zusammengesetzten 
Takten dirigirt. Die zusammengesetzten Takte der modernen Musik haben 
je entweder zwei, oder drei, oder vier sogenannte „Hauptbewegungen des 
Dirigirens**, den zwei, oder drei, oder vier xQovoi nodi%oC des Aristoxenus 
genau entsprechend. Der Dirigent markirt dieselben durch weites Ausholen 
mit der ganzen Länge des Armes. Ist der Bhythmus ein nicht zu schneller, 
so hält es der Dirigent für noth wendig, auf jede „Hauptbewegung" auch 
noch eine bestimmte Anzahl von Nebenbewegungen, die er durch den 
Unterarm, vom Ellenbogen bis zur Hand ausführt, zu markiren. Diese 
„Nebenbewegungen" des modernen Dirigenten kommen mit demjenigen 
überein, was Aristoxenus %q6voi gv^^onoUag tdioi nennt. 

Compositionen im 6-zeitigen Versfusse, der dem lonicus der Alten ent- 
spricht, sind nur ausnahmsweise (am häufigsten noch von J. S. Bach) nach 
zusammengesetzten Takten geschrieben. Alle neueren Componisten schreiben 
hier nach einfachen f- oder |-Takten. Das ist der ionische Rhythmus der 
Polonaise, des Tanz -Menuetts (nicht des Haydnschen und Mozartschen 
Sonaten- und Symphonie- Menuetts), der alten Sarabande und Corrente, der- 
selbe Ehythmus, welcher auch in dem Adagio- und Andante-Satze unserer 
Sonate (Symphonie u, s.w.) so häufig ist. Alle diese ionischen Takte werden von 
dem Dirigenten so behandelt, dass er auf jeden Takt drei Schläge kommen 
lässt, während derselbe dem f- oder -J-Takte, wenn derselbe einen 3-zeitigen 
trochäischen Versfuss darstellt, nicht mehr als nur einen einzigen Takt- 
schlag gibt. Ionische J-Takte bietet z. B. das Tanz-Menuett im Finale des 
ersten Actes des Don Juan dar. Ebenso das Adagio der Beethovenschen 
C Moll- Symphonie. Solche ionische Takte haben die Eigenthümlichkeit, 
dass ihrer höchstens zwei oder drei, niemals aber vier zu einem Eolon 
zusammentreten, genau so wie dies nach Aristoxenus eine Eigenart des 
antiken novg e^darjfiog davvd'srog ist. Die drei Taktschläge, welche dem 
ionischen Takte unserer modernen Musik vom Dirigenten gegeben werden, 
sind genau dasselbe wie die 2-zeitigen XQ^'^^'' Qvd^iionoUag tdioi der Alten. 

In Hirschfelders Wochenschrift für klassische Philologie 1886 Nr. 18 
schreibt C. v, J&n: „Indem nun aber Westphal für den Ausdruck arj^iitof 
die Bedeutung ^ Taktschlag' im eigentlichsten Sinne festhält und doch die 
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§ 25. 
Die Takt-Schemata. 

Die letzte der von Aristoxenus aufgeführten 7 dLag)OQal 
itoÖLxaL ist die dua^oQu xata 0%fiiia^ deren Definition nach der 
von mir, griechische Rhythmik dritter Aufl. S. 280, gegebenen 
Emendation lautet: 

S%ri^axi 8h diatpiQov6LV aXXriX(ov^ orav xa avrä (idQi] tov 
avtov luysd'ovg ybr] möavrcag 0%riiia%ii5%-ri. 
Das Wort o%riiia kommt auch bei den Metrikem häufig genug 
vor. Bei Aristoxenus wird es in keinem anderen Sinne als bei 
den Metrikern gebraucht sein*). 

E%riiLa bezeichnet hiernach die Form, durch welche der novg 
im sprachlichen Rhythmizomenon dargestellt wird, die Silben- 
form des Taktes oder Versfusses. Nach Aristoxenischer Auf- 
fassung handelt es sich um das ^%ri^cc nicht blos bei dem Ttovg 
a6vv%'BXog^ dem einfachen Takte oder Versfusse, sondern auch 



Tetrapodie, welcher er früher nur zwei Semeia zusprach, praktisch aus- 
führbar zu machen bestrebt ist, geräth er auf einen gar merkwürdigen 
Ausweg. Er schiebt S. 117 in den oben ausgeführten Satz des Psellos die 
Worte iv t^ iXccx^atco no8C ein und erklärt sie dahin, das iambische und 
päonische Geschlecht lasse darum eine grössere Erweiterung zu als das 
daktylische, weil jene beiden schon in dem kleinsten Fusse mehr Semeia 
hätten als das letztgenannte Geschlecht. Freilich sieht sich der Verf. nun 
genöthigt das Wort ^Semeia' hier nicht als Takttheil, sondern als More 
aufeufassen, in welcher Bedeutung es bei Aristoxenus nie vorkommt; er 
muss auch als kleinsten Fuss des daktylischen Geschlechts den Pyrrhichius 
statuiren, was wiederum gegen die Lehre des Aristoxenus verstösst. Um 
all das zu ermöglichen, muss er schliesslich noch erklären, jener Satz rühre 
überhaupt gar nicht von Psellos her. laicht von diesem Excerptor also, den 
Westphal sonst für so unfehlbar Aristoxenisch hält, dass er eine Reihe von 
Sätzen desselben als § 64 — 68 in die Rhythmik des Aristoxenus einstellt, 
soll jene Begründung für die grössere Ausdehnung des iambischen und 
päonischen Geschlechts herrühren; sie soll nur ein Glossem sein, das ein 
viel späterer Excerptor am Rande beigefügt. Damit ist jener unbequeme 
Satz, nach welchem auch längere Reihen des daktylischen Geschlechts 
weniger Semeia umfassen sollten als die beiden anderen Geschlechter, nun 
ans der echten Rhythmik entfernt, und es steht nichts mehr im Wege, der 
Tetrapodie statt zwei lieber vier Semeia zuzusprechen." 

*) Was bei Marius Victorinus p. 70. 71 K. als angebliches Fragment des 
Aristoxenus über die „pedales figurae tres, quas Graeci dicunt podicas" als 
Schemata des daktylischen Hexametrons mitgetheilt ist, stammt sicher nicht 
von Aristoxenus her; vgl. griechische Rhythmik dritter Aufl. S. 278. 

11* 
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um das ^XW^ ^^^ Tcoäag 6vv^£xoi^ die Silbenform der zusammen- 
gesetzten Takte in dem S, 149 dargelegten Aristoxenischen Sinne. 

Silbenformen des ein£ftchen Taktes. 
Die historisch frühesten Schemata der Versfüsse sind die 
oben S. 140 aufgeführten Tcodsg xvqloc oder ^stQcxoij in denen 
der starke Takttheil durch eine Länge dargestellt ist. Drei Arten 
der Umformung sind es, durch welche aus dem srov^ xvQiog^ als 
dem ältesten und einfachsten Schema, die übrigen hervorgehen. 

1. Die Xv6ig oder diaCQedvg der OvXXaßii fiaxQcc öCcruiog in 
zwei avXkaßal ß^axetav iiovoörj^OL (solutio), d. i die Auflösung 
der 2-zeitigen Länge in die gleich werthige Doppelkürze. So ent- 
steht der XQ^'^^S Xvd'sig^ XsXvfisvogy öiygr^ievog^ solutus. 

2. Die £va}Ovg oder CwaCQsCig (contractio) zweier benachbarter 
6vXkaßal ßQaxstav in die gleichwerthige fiaxQcc dlör^iiog. So ent- 
steht der xQovog awaiQsd'SLg oder övvygriiievog^ syllaba contracta. 

3. Die xaQdxraöig der övXXccßr} itaxQcc in eine Länge, welche 
länger als die 2-zeitige ist: xpoi/og Tcagextstaiievog. 

Die dritte Art ist die seltenste. Von den beiden ersten 
Arten ist die zweite älter und häufiger als die erste. Doch kommt 
es auch vor, dass beide Arten der Umformung in dem näm- 
lichen Versfüsse zur Anwendung gekommen sind. Wir haben 
die drei Arten nachzuweisen zunächst bei den 

Iloäag rrjg TtQcitrjg avrtTcadsLag. 
rivog Tcoy xszQaaiq (icav noSAv, 
nöSeg tSTQccöTjfiot «äo d-dösogy eldog TtQcitov täv tstga- 

1. X u u ddxtvXog (aTtb d'iöaog) 

jtovg tstQciöijfiog xvQcog^ 

2. jl - tfjtovästog {dutb %'i6B(og) 

Tcovg retQaörj^og öwrjQTifisvogj 

3. ^ u Kj yj gtQoxsXsvö^artxbg (juTtb p'iöecjg) 

Tcovg tBXQci6riiiLog Xalv^evog^ 

4. v^ w _ avditai^tog {ccTcb d'Sösmg) 

Ttovg tsrgdöri^og öJtovdstog xatd d'dCLV kskvfisvog, 

5. uL TCovg tergdöi^fiog dt.d ^laxQCcv TtaQsxretafidvriv, 
nbdsg xstQdör^iiov d% agöecog, eldog devtsQov täv 

XBXQCCCrUKOV, 
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6. vy w z civdxai<ftog {an* aq6B(og) 

novg tstQciöi^iiog xvQiog, 

7. - ^ öJtovSstog (ocjt aQ66G)g) 

jtovg r€tQd0i]iiog 6vvyQriiidvog , 

8. w w v^ u 7CQoxeXav0iiarix6g («ä' aQöscog) 

novg xetQueri^og leXv^idvog^ 

9. - v^ u SccxtvXog d% ccQöscog. 

rivog zmv TQiüT^fKov no8&v. 
Tlodag rgcCriiioc aTcb d-döscog^ slSog Tcgärov täv tQt0i^fia)v. 

10. ^ ^ tQOXcctog 7j %op£ro5 

Tcovg tQLörjfiog xvQcog cctco d-söscog^ 

11. v^ u o xqißQa%vg dno d'iöscog 

n, rQtörjiiog XBkvyiivog^ 

12. v^ - taybßog ano ^etfscog 

jt. TQißgaxvg öwjiQrjfiavog j 

13. J- 7C. tQiöfj^og diä ^axQav TtaQSXtaraiievrjv, 

Iloäsg TQLöriiiov an aQöscagjsldog devxBQOv täv tQiöT^iicov. 

14. w j. ta^ßog an aQöecog 

n. tQiöriflog xvgcog an agöecog^ 

15. w v^ u XQCßQa%vg an aQösog. 

Das ydvog räv targaöi^iKov wird von dem Metriker Heliodor, 
das ysvog räv tQt6i](ia}v von Hephaestion vorangestellt. Beide 
beginnen das erstere mit dem släog ano d^döscog, das zweite mit 
dem aldog an aQöacog. Die zu den verschiedenen al'dti desselben 
ysvog gehörenden noSag stehen nach Aristoxenus in der öiacpoQa 
der avxC^aOig, Die Metriker gebrauchen statt des Aristoxeni- 
schen ,,dvrid'a6tg" den Terminus avtindd-aia oder ivavrt,6t7jg. 
Daher die Ausdrücke noSag ivavtiov oder dvrinaO'ovvrag. Nach 
der Ueberlieferung der Metriker bilden zwei dvrcnad'ovvrag nodeg 
eine inLnkoxrjj d. h. eine Gruppe zweier durch dvtcndd'at^a sich 
unterscheidender nodag. Durch ngod'aat^g oder durch dtpaC^aCig 
entsteht aus dem novg des einen alöog der novg des ivavtiov 
sldog: nimmt man dem Cafißog die anlautende Silbe (dies ist die 
afpalQBöig) y so entsteht daraus der tQO%alog'^ fügt man dem tpo- 
lOLlog eine anlautende Silbe hinzu (dies ist ngod^aöig), so ergibt 
sich daraus der ta^ßog. Trochäus und lambus bilden zusammen 
die ininXoxri x^C^rniog^ Daktylus und Anapäst bilden die inir- 
zXoxri t^Qd^riiiog. Es darf nicht unbemerkt bleiben, dass die 
Metriker bei der imnloxri sich wie die Rhythmiker der Worte 
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tQiöriiiog^ rstgccörj^og bedienen, während sie sonst — abweichend 
von Aristoxenus — tQLXQOvog^ tstQcixQovog sagen. Dies deutet 
darauf hin, dass hier die metrische üeberlieferung eine alte ist, 
wenn auch der Terminus ijtvTcXoxtj aus späterer Zeit zu stammen 
scheint. Weil im ydvog täv tQiöii^cDV und tstgaöT^iicav^ jtodm 
je zwei sl'drj vorhanden sind, wird sowohl die tQiöi^fiog wie die 
T€tQcc0riiiog imTcloKT] als eine dvaSixrj bezeichnet. 

Die Ttodag der imTcXoxrj tQCörjiiog ävaävKr und der xstQcc' 
örj^og SvadiKYi bilden zusammen die TCoSeg tijg TCQcirrig avtiita- 
d'siag^ d. i. diejenigen ysyr^ TCodäv^ deren jedes zwei südr} hat, 
— deren jeder bezüglich der stärj ein dvaSvxov^ ein zweitheiliges ist 

Ilodsg tilg Savti^ag avrtnad'siag. 
Dies sind die 5-zeitigen und die 6-zeitigen Versfüsse, welche 
das dritte und vierte ysvog tcoöcov bilden. Die zur ersten Anti- 
patheia gehörenden ysvrj waren dvccdvxccj denn die sIölxoI icoSsg, 

rivog tmv nevTaai^ficov nodmv. 
Ilodeg nBvtd6ri{L0L tov nQcitov südovg. 

- ^ - XQTiTLxbg 7] diKpifiaxQog 

TCovg xvQvog^ 
_ u w w jtaCmv TCQfStog 

Ttovg xiiv tsksvtrjv fiaTCQCcv XsXvfievi^v £%cov^ 
Kj ^ Kj ^ TCaCcDV xirccQrog 

TCovg trjv jtQcitrjv (laxQav Xskvfievfiv l%cov. 
Ilodsg 7t£vt(x67}^0L tov dsvtSQOv stdovg. 

— u ßaKxsZog 

jtovg xvQLog^ 
_ u _ w 7tai(Dv XQkog 

TCjovg t7}v jtQcittiv (laxQccv kekvfievrjv l%(ov. 
Ilodsg TCsvtdörjiioL tov tgitov si'äovg. 
w — Ttahfißdxxscog 

TCovg xvQiog^ 
w _ w w Ttaicov SsvtSQog 

Jtovg trjv tsksvtiiv fiaxQccv Xskv^ivriv ^%oi/, 
u u w _ Ttaicov tstaQtog 

%ovg tijv TtQoitrjv fiaxQccv kskvfisvrjv ^%oi/. 

rivog Toov s^aarjfKov nodmv. 

fLoküÖiSog 

Ttovg e^dörj^og övvijQ^^ivog, 
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Ilodsg e^d6rjiiOL xov ngcirov etdovg. 

- ^ yj Kj lovixog anh fiei^ovog 

ütovg il^döTjfJiog xvQtog. 
Ilodsg i^döri^OL tov dctnr^poi; eüdovg. 
^ u — icovixog an ikdööovog 
TCovg iidöTjiiog xvQtog. 
Ilovg il^döijfiog rov xqixov aüdovg 

- u v^ _ XOQ(aiißog 

Ttovg i^döfj^og TcvQiog. 
Ilovg i^döriiiog tov tBxdqtov elSovg 
u — u dvx(67ta6xog. 

Hephaestions Encheiridion c. 13, p. 44 W. berichtet: To öh 
naicovcKov BtSri (ihv i%Bv xgCa^ x6 xa xqyixukov^ Tcal x6 ßaxx£t,ax6v^ 
ml x6 naXviißax%sia'a6v<, o xal dvaTCixrjäetov iöxt XQog iiakoTCouav. 
To dh TCQTjxixov invxiqösiov, ^B%Bxai S\ xal XvöBig xdg aig xovg 
xakov^Bvovg naCfovag, Eine imTckoxrj navxdörnLog bildeten die 
drei 5-zeitigen Versfüsse nicht, wie uns durch Scholl. Hephaest. 
ausdrücklich versichert wird. 

Dagegen wurde durch die vier 6 -zeitigen Versfüsse eine 
kiTcloKrj i^dötj^og XBXQuSixri gebildet, indem die Metriker aus 
dem Choriamb die übrigen durch d<paiQB6ig hervorgehen Hessen. 



XOQiaiißiTiov _uw u Kj wu 

Itovin. dn, ix, uu <j \j \j \j 

dyxiaitacti%6v u kj \j u 

ttOVlTl, CC7C. ILiC^, 



\j \j ^ — \j \j 



inmXoKTj rsrQadmri, 



Bei Marius Victorinus de metro antispastico p. 87 K. heisst 
es: Scio quosdam super antipasti specie recipienda inter novem 
prototypa dubitasse... Verum cum idem pari cognatione, qua 
et inter se alii pedes, de quibus supra dictum est, cum choriambo 
copuletur, siquidem antispastus duabus utrimque brevibus duas 
longas in medio sitas habeat, Choriambus autem duabus utrimque 
longis medias duas breves teneat, consentanea ratione locum eidem 
auctoritatemque inter principalia i. e. primiformia novem metra 
ipsa parilitatis, qua inter se congruant, contemplatione vindican- 
dam esse dixerunt. Quid ergo super hoc in dubium primos 
auctores deduxerit, plenius referam. Coniugatio antispasti, ut 
luba noster atque alii Graecorum opinionem secuti referunt, non 
semper ita perseverat, ut in principio pedis iambus coUocetur u. s. w. 
Es gibt Metriker, so erfahren wir hier, welche das Antispasti- 
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cum nicht unter die prototypa aufnehmen , während anderen (unter 
ihnen Heliodor) die Analogie mit dem Choriambus Grund genug 
zu sein scheint, dem Antispast gleiche Berechtigung wie dem 
Choriamb unter den jtQcotottMa einzuräumen, und in Betrefif des 
Anlautes den Satz aufstellen, dass die erste Hälfte des Antispastes 
durch jeden pes disyllabus ausgedrückt werden könne. So -lehrt 
Juba, indem er „Graecorum opinionem'^ darstellt. Dass diese 
opinio die opinio des Heliodor war, geht aus der vorher be- 
sprochenen Stelle aufs klarste hervor. Noch auf eine dritte Stelle 
des Marius Victorinus, die wir schon oben besprochen, muss hier 
aufmerksam gemacht werden. Es ist die Notiz von den drei 
Systemen der prototypa p. 69, In dem dort zuerst genannten 
System kommt das antispasticum noch nicht als prototypon vor, 
wohl aber in dem zweiten und dritten. Eines von diesen beiden 
muss das System des Heliodor sein. Und da weiterhin Philo- 
xenus als der Repräsentant des dritten Systems, welches auch 
das proceleusmaticum unter die prototypa rechnete, genannt wird, 
so bleibt nichts übrig als das zweite System, welches zugleich 
das hephästioneische ist, dem Heliodor zu vindiciren. Das erste 
System ist dasjenige, welches in den Darstellungen der metra 
derivata festgehalten ist und nach dem im zweiten Capitel Ge- 
sagten ohne Zweifel als das älteste von ihnen anzusehen ist. 

Ehe durch Heliodor der Antispast unter die Zahl der ^etQi- 
xol oder xvqloc Ttodsg aufgenommen wurde, konnte es nicht mehr 
als nur drei xvqloi TCodsg des yavog i^ccörjiiov geben: icsvcxog 
änb [leL^ovogj iovLXog a% iXaO^ovog^^ioqiayi^Qg^ sie bildeten 
zusammen eine ijtiTtkoKri i^dörjiiog XQiadLxri — nicht wie bei 
Heliodor und Schol. Hephaest. eine rstQadixi^. Weshalb das 
ysvog täv Ttevtaöi^iKov Tcodäv nicht als iTCiJtkoxrj nevraöruM^ 
gelten soll, lässt sich nicht sagen. Hephaestion erklärt den ßan- 
%Blog und Ttahfißdxxstog für ^unpassend zur Metropöie, sein Vor- 
gänger Heliodor sah die aus fünffüssigen stodsg bestehenden Verse 
lieber für ^vd^^oi als für [letga an. 

Ueber den Unterschied der jtQCOtr} dvuTcdd'SLa und der dev- 
xBQa dvtLTtdd'Sia im Sinne der Metriker lässt sich Folgendes 
sagen: 

Die der ersten dvtijtdd'eia d. i. dem 3-zeitigen und 4-zeitigen 
Rhythmengeschlechte angehörenden Ttodsg zerfallen je in zwei 
fWij, das sldog tcov ano d^ecsmg xoöcov und das ddog räv tL% 
ccQöscog Ttoääv, 
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Die der zweiten avtiTca^sia d. i. dem 5-zeitigen und dem 
6-zeitigen Rhythmengeschlechte angehörigen tcoöbs zerfallen je in 
drei eüdri. Für das yivog tcov i^aö'^fKov xodmv ist dies so zu 
verstehen, dass es hier eine dreifache ivavttotrjg {avxi,na%'£ia) 
der gleich grossen ^odag gibt; während in der ersten Antipatheia 
di% 4vavxi6xriQ eine zweifache ist. 

Für das yivog täv jtsvtaöi^iKov scheint bei den Metrikem 
eine andere Anschauung zu bestehen: sie sagen, das ysvos t(Sv 
nevxadYiiLODv Ttodäv habe keine ijttxloxi^. 

§ 26. 

Uxi^lMcta des jtovg övvd'stog. 

Silbenformen des zusammengesetzten Taktes oder Kolons. 

Sie unterscheiden sich bezüglich des Schema erstens durch 

dieApothesis*)d. i. durch die Form des letzten Taktes. Dieselbe 

ist eine vierfache: nämlich eine akatalektische, eine katalektische, 

eine brachykatalektische, eine hyperkatalektische. 

1) Das Kolon heisst dxar d Irixr ov**), wenn der letzte Vers- 
fuss desselben seinem Zeitumfange nach vollständig durch Silben 
ausgedrückt ist. Hephaest. c. 4, p. 14 W. 'j4}carälrjKta xaXattaij oaa 
xov taXBvxatov Ttoda oXoxkrjQov i%ei. Der Ausdruck oloxXri^og 
findet sich in der Rhythmik des Aristides wieder. Den icoölg 
oXoTilriQov setzt derselbe nämlich solche entgegen ^ in denen eine 
Pause ixQovog xsvog^ genannt kstfiiia oder TCQoöd'aöLg) vorkommt. 
Aristid. p. 40 Tcodsg bXoxkrjQov und Ttoäsg «äo Xstfiiidrcov rj 7Cqo(S- 
^£6£(0Vj Aristid. p. 97 Qvd^^ol ökoxXi^Qovg tovg itodag iv rotg 
XBQcodotg B%ovtsg und ^v^iiol ßQoc%Big ^ ixtfii^xeig tovg xevovg 
i%ovx£g, 

2) Kaxalrixr ixovy wenn der letzte %ovg eines Metrons un- 
vollständig ist. KataXrixtLxd oOa fi€fi£i(oiiivov 6%£i xov 
tsksvratov %68a Heph. 27. Ueber die Bedeutung dieser metri- 



*) Schol. Heph. 26. Tract. Harl. 319 Eid dl dnod^iasLg tsGaagsg, 
Pseudo-Atil. 336 Depositionis genera sunt quatuor. Misabränchlich wird 
statt dnod'saig auch %atdlrj^tg gesagt , schol. Heph. 26 lotiov oti to avzo 
iauv dnod'saig not natdlrj^ig' xal ysviTLov iarlv dvtl zov dno&saig xal 
(I9i%6v dvtl xov iXdztooaig, Im letzteren Sinne (= iXdzToaaig) kann xara- 
Iriiig auch zugleich die Brachykatalexis begreifen, Mar. Vict. 79 (cap. 17, 2), 
Plotius 248. 

**) Heph. 26. 27 c. schol. Aristid. metr. 50. Tract. Harl. 319. Schol. 
Heph. B 174. Mar. Vict. 80. Plotius 284. Pseudo-Atü. 336. 
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sehen Bildung überliefert die Metrik des Aristid. p. 50: xata- 
X.7}xttrKä 00a övXkaßijv a^paigel xov tsXevtaiov TtoSog, 6s[iv6tritog 
ev€X€v xrig piaxQOt^Qag xataXi^^scjg, 

3) BQaxv^ccrälfjxroVy wenn einem nach dipodischen ßdffstg 
gemessenen Metron der ganze letzte Versfuss fehlt. Bgaxtfxatd- 
Xrjxta 00a a%o dtTtodCag inl teXovg okc) Ttodl fiBfisiiotat Heph. 27. 
BQaxvxatdXrjxra olg Tcovg Si0vXXaßog iXXsinsv Aristid. 50. Die 
Metriker sehen, wie schon früher bemerkt, irrthümlich auch den 
ionischen (und päonischen) Einzeltaki als eine dipodische ßd0Lg an. 

4) ^TTCSQxatdXrixtov^ wenn in einem nach dipodischen 
ßd0sig gemessenen Metron auf die letzte vollständige ßd0ig noch 
ein unvollständiger Versfuss folgt. ^TTCSQxaxdlrixxa o0a TtQog rä 
rskeco) nQo0BXaßs fidQog Jtodog Heph. 27. 

Wie man sieht, spielt in diesen Kategorien die dipodische 
oder monopodische ßd0ig eine nicht unwichtige Rolle. 

Nach der Zahl der in ihm enthaltenen ßd0eig dntoÖMal 
heisst in der Terminologie der Metriker ein Kolon entweder 
^ovofistQov (1 dipodische Basis) oder difietQov (2 monopodische 
Baseis) oder xqCilbxqov (3 dipodische Baseis). Das Trimetron ist 
das grosste Megethos des Kolons. Es folge eine üebersicht der 
vier verschiedenen dnod'e0scg am trochäischen und iambischen 
Dimetron: 



difib. dnaz. 


_ u _ u 1 _ u 
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U — 
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daktylischen 
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Dimetron: 
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_ «u» U — u w 1 


— u w 
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(lov. vneqKar. 
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- 
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_ u u _ 1 w u 



Von den vier verschiedenen Arten der Apothesis, welche die 
Metriker statuiren, erkannten Gottfried Hermann und A. Boeckh 
blos das akatalektische und das katalektische Kolon an. Die 
Brachykatalexis und die Hyperkatalexis wurden von beiden für 
eine lediglich theoretische Auffassung der Metriker angesehen, 
welche mit der Praxis nichts zu thun hätte. Das akatalektische 
Dimetron ist eine vollständige Tetrapodie, das katalektische Di- 
metron eine Tetrapodie, welcher die schliessende Arsissilbe des 
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vierteil Fusses fehlt. Das brachykatalektische Dimetron würde 
eine Tetrapodie sein, in welcher der ganze vierte Schlussfuss im 
Rhythmizomenon nicht durch Silben ausgedrückt ist. Nach der 
Versicherung der Metriker gibt es auch eine solche Art der 
Tetrapodie, welche dem Metrum nach genau mit der Tripodie 
znsammenfällt. Die trochäische und iambische Tripodie ist zwar 
ein sehr selten vorkommender Rhythmus , aber gegen sein that- 
sächliches Vorkommen lässt sich nichts einwenden. Die Theorie 
der Metriker weiss auch für diese rhythische Tripodie keine 
andere Bezeichnung als brachykatalektische Tripodie. Dies mag 
wohl für Hermann und Boeckh der Grund gewesen sein, dass 
sie der brachykatalektischen Tetrapodie in der üeberlieferung 
der Metriker die Berechtigung absprachen. Wir können nicht 
umhin, die Sache so aufzufassen, dass ein dem Metrum nach 
als trochäische und iambische Tripodie uns vorliegendes Kolon 
seiner rhythmischen Geltung nach bald eine wirkliche Tripodie, 
bald eine scheinbare Tripodie, nämlich wie die Metriker sagen 
eine brachykatalektische Tetrapodie ist. 

Für die Hyperkatalexis, deren thatsächliches Vorkommen 
von Hermann und Boeckh in gleicher Weise wie die Brachy- 
katalexis in Abrede gestellt wird, ist die Sache bedenklicher. 
Das von den Metrikern sogenannte trochäische ^ovo^stQov vtcbq- 
xatdXrjxtov scheint in der That nichts anderes zu sein, als ein 
katalektisches dC^sxQOv ßQaxvxarccki]xrov ^ d. i. eine trochäische 
Tripodie, von deren drittem Versfusse nur die d-iöig, aber nicht 
die aQöLSy durch eine Silbe des Rhythmizomenon ausgedrückt ist. 
Dagegen lässt sich das iambische iiovofistQOv vTCSQXcctdXfixtov 
als eine überschüssige iambische Dipodie nicht ohne Weiteres in 
Abrede stellen, für den Fall, dass auf eine solche überschüssige 
iambische Dipodie ein mit einer Thesis anlautendes Kolon folgt, 
dessen Anlaut zusammen mit dem Anlaute der überschüssigen 
iambischen Dipodie sich zum ^iyed'og eines ganzen Versfusses 
zusammenschliesst. Auf diese Weise wird im Rhythmus das 
überschüssige Kolon wieder ausgeglichen. 

Das oben S. 144 angegebene Verzeichniss der 19 Kola, welche 
nach Aristoxenus die einzigen sind, welche in der awsxrjg ^vd-^io- 
noua vorkommen, enthält lauter akatalektische Bildungen, etwa 
mit Ausnahme des Paeon epibatus. Nach Aristoxenus' Angaben 
müsste es scheinen, dass katalektische Bildungen von der Rhyth- 
mopoiia syneches ausgeschlossen seien, d. h. dass z. B. mehrere 
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katalektische Tetrapodien nicht unmittelbar hinter einander vor- 
kommen dürfen. Das letztere ist nun aber eine unzweifelhafte 
Thatsache, denn die griechischen Dichter lassen häufig genug 
katalektische trochäische Tetrapodien continuirlich auf einander 
folgen. Daraus folgt, dass Aristoxenus bei jenen jcodsg övv- 
d-sroi, der 19 rhythmischen fisyddij nicht blos akatalektische 
Kola, sondern auch die katalektischen Kola im Auge hat; mithin 
ist nach Aristoxenus das katalektische Kolon dem Bhythmas 
nach genau dasselbe Megethos, wie das entsprechende akata- 
lektische. Die trochäische Tetrapodie katalektischer Bildung 

— u _ w « u __ 

hat dem Rhythmus nach denselben Umfang wie akatalektische 

— U — U — U — U, 

Beide Kola haben ein 12-zeitiges Megethos. Es sind nur scheinbar 
verschiedene Kola, welche hier als akatalektische und katalek- 
tische trochäische Tetrapodie uns vorliegen: dem Rhythmus nach 
sind sie gleich, die Verschiedenheit besteht nur in der Rhythmo- 
pöie. Der Unterschied zwischen akatalektischem und katalek- 
tischem Kolon ist nur eine Verschiedenheit des Schemas, so gut 
wie der Unterschied zwischen Daktylus und Spondeus eine Ver- 
schiedenheit des ^xij^cc Tcodixov ist. 

In einem akatalektischen Kolon hat eine jede Silbe die 
rhythmische Geltung, welche sie nach Massgabe des Silben- 
schemas hat. Das katalektische Kolon aber soll dasselbe rhyth- 
mische Gesammt-Megethos wie das akatalektische haben; nicht 
ein ll'zeitiges, sondern ein 12-zeitiges. 

Es liegt am Tage, dass in dem 12-zeitigen Dimetron kata- 
lektikon nicht alle Längen 2-zeitige, nicht alle Kürzen 1-zeitige 
sein können. Der vierte Versfuss des katalektischen Dimetrons 
muss derjenige sein, in welchen die Silbenmessung von der ge- 
wöhnlichen abweicht. Der vierte Versfuss, dem Metrum nach 
unvollständig, wird dem Berichte des Aristides nach durch eine 
Pause zum bloxXijQog 

Der schwache Takttheil des letzten Versfusses ist durch ein 
Istfi^a^ durch die 1-zeitige Pause ausgedrückt. 

Dies ist das Mass des Verses Aeschyl. Agam. 170 
ov$l Xi^stai ngln mv. 
Aber die beiden darauf folgenden Kola 171. 172 
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og d' ^TCBit* ifpv, TQLait-t^Qog otxstai zv%<ov. 

Innerhalb des Wortes rp^ax-r^pog kann der Zusammenhang der 
Silben schwerlich durch eine 1-zeitige Pause unterbrochen worden 
sein. Hier ist am Ende der ersten katalektischen Tetrapodie 
durch eine das Xat^uba vertretende Parektasis der das Kolon aus- 
lautenden Länge zur iiaxQa tQLöTjfiog vertreten: 

Doch soll nicht behauptet werden^ dass in einem solchen Falle 
die Parektasis auf den Inlaut eines Wortes beschränkt war: auch 
im Anlaute des katalektischen Kolons scheint neben dem XsC^fia 
auch die Dehnung zum Chronos trisemos verstattet gewesen zu 
sein. Die Rhythmik des Aristides p. 97 überliefert: „of dh ßgcc- 
%6tg tovg xavovg atpaXi^taQOL xal ^iXQOjtQsnstg , of dh im^i^xaLg 
4isyako7CQ£7ci(St€Qov". Hiemach scheint überhaupt für erhabene 
poetische Situationen wie die vorliegende des Aeschyleischen 
Agamemnon die Anwendung 1- zeitiger Pausen' nicht geeignet 
gewesen zu sein: statt der 1 -zeitigen Pause war vielmehr die 
Verlängerung der fiaxQa zur rgiatiiiog am Platze. 

lieber die rhythmische Silbenmessung des katalektischen 
iambischen Dimetrons ist uns eine directe üeberlieferung in der 
erhaltenen Melodie des Dionysigchen Hymnos auf die Muse über- 
kommen: 

i(i>ag (pQivag dovePco, 

Ebenso für das katalektische anapästische Dimetron in dem 
Hymnos des Dionysios auf Helios: 

^ ^ X U U J. KJ \J |«J ± 

(oSoeaaav og avtvya rnoloav 

^ ± \j \j ± \j \j\ \ J. 

nxoLvoZg vn 1%v%qqi dmneig 

tttyXag noXvSsQHSa naydv 

^ X U U X U U I I J. 

yXavucc 81 ndqoiQ's SsXdva 

— -I u u 2. u u i«j 2. 

Xsvnmv vno 0VQ(jbocai (loaxfov 

noXvs^fiova noafiov sXipatov. 

Diesen gesungenen Versen zufolge hat das katalektisch-iambische 
Dimetron das Schema: 



V^ X U ^ U L.^ Z, 
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das katalektisch-anapästische Dimetron: 

\J KJ J. \J \J J. I 1 ±, 

Doch ist in der Notirung des Dionysius weder das Zeichen der 
fiaxQcc tQiöri^og noch der ^lax^ä xatQdörjiios angewandt, wohl 
aber hinter den Notenzeichen der vorletzten Silbe das Zeichen 
der Pause. Bereits Bellermann macht die Bemerkung, dass unter 
dem Pausenzeichen keine wirkliche Pause verstanden werden 
könne, sondern dass dasselbe nur eine andere Schreibung für die 
Dehnung der vorausgehenden Note sei*). In diesem Sinne wird 
nun wohl auch die bereits oben S. 169 herbeigezogene Stelle des 
Aristides p. 40 M. zu verstehen sein: xal rovg ^hv oXoxXrJQOvSj 
rovg öh düto Xeiii^dxcDv ^ TtQoöd'iöecov , iv {yccQ ivt)ois xal rovg 
X6V0VS xq6vovs naQaXa^ßdvovöi. In den beim Anonymus de 
mus. erhaltenen Beispielen griechischer Instrumentalmusik kommen, 
neben den Pausenzeichen auch ikaxQoX TQiörifioi vor, in den Bei- 
spielen der Yocalmusik niemals. Es ist also wahrscheinlich, dass 
hier die gedehnten Längen stets wie in den Hymnen des Dio- 
nysius und Mesomedes, sofern sie sich nicht aus den Textes- 
worten ergaben, stets durch Anwendung der Pausenzeichen mar- 
kirt wurden. Aus unseren Beispielen gesungener Ver^e ist der 
Schluss zu ziehen, dass die katalektischen Eola des iambischen 
und anapästischen Metrums den Rhythmus in der Weise be* 
handelten, dass die am Schlüsse fehlende Silbe durch Dehnung 
der vorletzten Länge zur 3-2eitigen und 4-zeitigen ergänzt wurde. 
Die nämliche Behandlung findet auch in der modernen Musik 
st|itt. Denn nur selten kommt es hier vor, dass hinter dem 
katalektischen Schlüsse eine die Thesis vertretende Pause an- 
genommen wird. Z. B. in dem Schillerschen Verse des Reiter- 
liedes in Wallensteins Lager: 

In den Kampf, in die Freiheit gezogen. 

iJj, I fj I fznl^u I fj r I < : 



Derartige Schlusspausen geben dem katalektischen Verse den 
Charakter des Energischen, und mögen in dieser Weise auch den 
katalektischen Versen der Griechen nicht fremd gewesen sein, 
üeberliefert aber ist uns für den gesungenen Vers der Griechen 
nur diejenige Behandlung der iambischen und anapästiscben Kata- 



*) F. Bellermann, die Hymnen des Dionysius n. Mesomedes S. 60 fF. 
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lexis, dass die der Schlusssilbe vorausgehende Silbe zur iiaxQcc 
tQL0riliog oder rerQccörjfios gedehnt wurde. Aus diesem Grunde 
wurde die vorletzte Silbe der iambischen und anapästischen xara- 
XriKuxd niemals in die Doppelkürze aufgelöst; denn eine Xv0ig in 
zwei Kürzen ist nur bei der gleichwerthigen fiaxQcc ävörifios^ aber 
nicht bei einer [laxQä tQiörjiios oder t€t(fa0i]fiog möglich. 



Viertes Capitel. 

Die vier Arten der rhythmiseli-inetriselieii Systeme. 

§ 27. 
Die Systeme im Allgemeinen. 

Zvörrifia ist sowohl nach der Aristoxenischen wie nach der 
Hephaestioneischen Nomenclatur der allgemeine Ausdruck für 
eine rhythmisch -metrische Gruppe; nur dass nach Aristoxenus 
(wie es scheint) jede rhythmische Gruppe*), nach Hephaestion 
nur die umfassendste Gruppe als övörrnia bezeichnet wird. Im 
Sinne des Aristoxenus und der Metriker gibt es vier verschiedene 
Arten rhythmisch-metrischer Systeme, nicht einander coordinirt, 
sondern subordinirt, dehn in dem grösseren sind die kleineren 
enhalten. Die vier Systeme sind 

1. Der Äovg aövvd-srog^ der Versfuss, der einfache Takt. 

2. Der Tcavg övvd'sxog^ der zusammengesetzte Takt, oder das 
xäXoVy das rhythmische Glied. 

3. Die üt€Qioäogj die rhythmische Periode, auch ^hQOV und 
xmsQUSTQOV genannt. 

4. Die 0tQO(pT^ (oder avxCcxQOfpog), von Hephaestion schlecht- 
hin als 0v0trjfia bezeichnet, das System im engeren Sinne. 
Die an vierter Stelle genannte Art des Systemes (das System 

im engeren Sinne) umfasst alle übrigen in sich: die 6tQog)i^ (das 
Cvotri^a im engeren Sinne) besteht aus üteQLOÖOL oder ^isrQa] 



*) Aristox. frgm. ap. Psell. 8: %ai iari gv&fiog coansg si'Qfjtav avatrjfia 
ti avynstfisvov iti zmv noSiv.^v xqovtov cav 6 fi£v agascag^ 6 Öh ßdascog, o 
9^ oXov noSog, (v&fionoUcc 91 av stri rb ovyüB^^svov i% ts tmv noÖiKcäv 
XQovmv aal ix rav avtrjg trjg qv^fionouag l8C(ov, 
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die an dritter Stelle genannte Art des Systemes, die Periode, 
besteht aus Eola; 

die an zweiter Stelle genannte Art des Systemes, das Kolon 
oder der zusammengesetzte Takt, besteht aus einfachen Takten 
oder Versfüssen; 

die an erster Stelle genannte Art des Systemes, der ein- 
fache Takt oder Versfiiss, besteht aus Chronoi podikoi, der 
Thesis und der Arsis. 

Wollen wir die antiken Termini auf die moderne Poetik 
übertragen, so haben wir dieselben folgendermassen zu ge- 
brauchen: 



I 



I ^^ 

9 4) 

% B 

CO '^ 



CO *— ' 



'^ .2 § 



erstes Kolon 
zweites Kolon 
drittes Kolon 



erstes Kolon 
zweites Kolon 
drittes Kolon 



Alles ist an Gottes Segen 
und an seiner Huld gelegen 
über alles Gold und Gut. 



Wer auf Gott sein Hoffen setzet, 
der behält ganz unverletzet 
einen freien Heldenmuth. 



Von den beiden Perioden der Strophe würde nach der alten 
deutschen Terminologie die erste als Stollen, die zweite als 
Gegenstollen zu bezeichnen sein. 



1 lOgliedriges System, 
Strophe 


erste 

Sgliedrige 

Periode 

[Stollen] 


erstes Kolon 
zweites Kolon 
drittes Kolon 


Hero's und Leanders Herzen 
rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amors heiige Göttermacht. 


zweite 
Sgliedrige 

Periode 
[Gegenst] 


viertes Kolon 
fünftes Kolon 
sechstes Kolon 


Hero schön wie Hebe blühend, 
er durch die Gebirge ziehend 
rüstig im Geräusch der Jagd. 


dritte 
2glied. 
Period. 
sang] 


siebent. Kolon 
achtes Kolon 


Doch der Väter feindlich Zürnen 
trennte das verbundne Paar, 


vierte 
2gUed. 
Period. 
[Abge 


neuntes Kolon 
zehntes Kolon 


und die süsse Frucht der Liebe 
hing am Abgrund der Gefahr. 



Nach alter deutscher Nomenclatur würde von den vier 
Perioden die erste als Stollen, die zweite als Gegenstollen, die 
dritte und vierte zusammen als Abgesang bezeichnet werden 
müssen. 
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1 

1 

m 

■1 

.s 

'öle 

00 

= 


erste 

2gliedrige 

Periode 

[Stollen] 


erstes Kolon 
zweites Kolon 


Hier sind wir versammelt zu löblichem 

Thun, 
drum Brüderchen: ergo bibamusi 


zweite 

2gliedrige 

Periode 

[eegenst.]! 


drittes Kolon 
viertes Kolon 


Die Gläser sie klingen, Gespräche sie 

ruhn, 
beherziget: „ergo bibamusi" 


dritte 

4gliedrige 

Periode 

[Abgesang] 


fiinftes Kolon 

sechstes Kolon 
siebent. Kolon 

achtes Kolon 


Das heisst noch ein altes, ein tüchtiges 
Wort 

und passet zum ersten und passet so fort, 

und schallet ein Echo vom iröhlichen 
Ort, 

ein herrliches „Ergo bibamusi" 



Die beiden ersten Perioden, eine jede 2gliedrig, bilden das 
Stollenpaar (Stollen und Gegenstollen), die dritte 4gliedrige 
Periode bildet den Abgesang. 

Der antike Terminus Periode im Sinne, der Alten wurde 
noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts gebraucht. Sulzer, Theorie 
der schönen Künste 2. Aufl. 1794, 4. S. 96 gelegentlich des Hailer- 
schen Gredichtes „Komm Doris, komm zu jenen Buchen". Seitdem 
war sie sowohl für die Poetik wie für die Musik in Vergessen- 
heit gerathen. Als ich sie in der deutschen Metrik 1869 und 
in den Elementen des musikalischen Rhythmus 1873 wieder ans 
Licht zog, war der Widerspruch ein fast allgemeiner. Bald nach 
Sulzers Zeiten wurde nämlich durch den französirten Böhmen 
Antoine Reicha die alte Nomenclatur in einer Weise umgeändert, 
die der traditionellen Bedeutung nicht mehr entsprach: Periode 
ward für Strophe, Glied (membrum) für Periode gebraucht. Der 
alte Sulzer war mit der alten üeberlieferung noch wohl bekannt, 
der französirte Czeche nicht mehr. Es ist unabweisbar, dass 
wir zur Terminologie Sulzers zurückkehren. Nicht alle Musiker 
indes bekennen sich zu Reichas Nomenclatur. Gleichzeitig sprach 
der Musiktheoretiker Gottfried Weber von Periode im Sinne der 
Alten; kein geringerer als R. Wagner gebraucht den Ausdruck 
Periode im antiken Sinne. 



§ 28. 
KäXov^ ^etQov und ^eQioöog. 

Was bei Aristoxenus TCovg avvd'etog^ bei uns Modernen 
rhythmisches Glied heisst, das nennen die Metriker xcokov. Die 

B. Wxstphaij u. H. Glbditsch, allgem. Theorie der griech. Metrik. 12 
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älteren alexandrinischen Grammatiker hatten die Gedichte des 
Pindar und Simonides in ihren ixdoöBig nach xäka abgetheilt^ 
Dion. comp. verb. 20. 26, vgl. schol. Find. OL 2, 48; sicherlich 
folgten sie in der Kola- Abtheilung der Strophen einer älteren 
Tradition; und im vs^esentlichen, wenn auch nicht in allen Einzel- 
heiten, werden jene ^yXcokoiiBXQiai," die genuinen Reihen, nach 
denen die Dichter selber ihre Compositionen ausgeführt, ent- 
halten haben. Auch in den uns erhaltenen metrischen Scholien 
zu Pindar, Aristophanes und den Tragikern sind die Strophen 
nach xäXa abgetheilt, doch in einer Weise, dass hier die genuine 
Diairesis in Reihen in den meisten Fällen in arger Weise ent- 
stellt ist. Dies ist namentlich bei Pindar der Fall. 

Das- Wort xäXov als Bezeichnung des rhythmischen Gliedes 
ist aber den Metrikem nicht eigenthümlich. Auch die Musiker 
wandten es in dieser Weise an. Von Interesse ist, dass es auch 
für die Gliedes einer Instrumentalcomposition (ohne poetischen 
Text) gebraucht wurde. So finden wir bei dem Anonym, de mus. 
§ 104 eine Instrumental-Melodie mit der rhythmischen Ueber- 
schrift: xäXov i^dörjiiov. Hier bedeutet das Wort genau dasselbe, 
was bei Aristoxenus novg, Saxrvhxog e^d6tiiiog heisst. 

Wir haben gesehen, dass ein rhythmisches Glied stets eine 
derartige Anzahl von xqovol Ttgäroi enthalten muss, welche einen 
bestimmten koyog nodixog ergibt; Megethe von 11, 13, 17 xqovoi 
Ttgäroi können keine Kola sein. Es brauchen aber in der 
Darstellung des Rhythmus durch die Lexis nicht alle ;i;(>ovot 
TcgäroL durch Silben ausgedrückt zu werden, namentlich kommt 
es vor, dass am Ende der Reihe eine oder mehrere Silben fehlen, 
an deren Stelle alsdann gewohnlich eine Pause eintritt. Hier- 
nach werden akatalektische (vollständige) und katalektische (un- 
vollständige) Kola unterschieden. Nach dem genaueren Sprach- 
gebrauche soll das Wort xäXov oder membrum auf die vollständige 
Reihe beschränkt sein, die unvollständige Reihe soll den Ausdruck 
xoftfta, caesum, oder roftij führen. Heph. 64. Mar. Vict 71. Doch 
wird dieser Unterschied nicht eingehalten, „abusive etiam comma 
dicitur colon", Victor. 1. 1. So haben wir für xälov eine all- 
gemeinere und eine speciellere Bedeutung zu unterscheiden: im 
allgemeineren Sinne steht es für rhythmisches Glied überhaupt, 
im specielleren Sinne für ein unvollständiges oder katalektisches 
Glied. Es kommt aber auch vor, dass die Metriker umgekehrt 
xo/LCfta oder roftif <^ Stelle von xäXov für die vollständige Reihe 
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gebrauchen, z. B. Terent. Maur. v. 309 für das anlautende tetra- 
podische Glied des trochäischen Tetrametrons. 

Je nachdem ein Megethos aus einer, zwei, drei, vier und 
mehreren Gliedern besteht, nennt man es liovoxcoXoVy dixcoXoVy 
tQCxc3XoVy rstQaxcDXov u. s. w. Hierbei ist xäXov natürlich in 
dem von Marius Victorinus als abusiv bezeichneten allgemeineren 
Sinne gebraucht. Nur die negioSoi hlovokcdXoi und d^xoAot heissen 
lihga^ alle übrigen vniQ[isrQa. 

MitQa dt%mXa und fiovonoZa. 

Die bei Weitem am häufigsten näXa sind für die drei- und 
vierzeitigen Takte die Tetrapodien und Tripodien, für die fünf- 
und sechszeitigen Takte die Dipodien und Tripodien. Besteht 
ein iietQov aus zwei solchen Gliedern, so heisst es ötixog: 



u_w— , U — U — 



« - u u, - . 
^ u \J \j^ ^ \J 



I- 



Mit demselben Namen 6Ti%oi werden aber auch die grösseren 
\tixqa [lovoxcoXa bezeichnet, nämlich die hexapodischen und penta- 
podischen und die den trochäischen Hexapodien im rhythmischen 
Megethos gleichkommenden ionischen Tripodien: 



Dies drückt Hephaest. de poem. p. 64 so aus: I^xi%OQ iötl noöbv 
(leyad'og ^btqov o:iteQ ovte ikatxov i0tv tql^v öv^vyväv ovts 
Hst^ov te06aQCDv. 

Alle kleinen ^ixQa iiovoxcjXay also die tetrapodischen, tri- 
podischen und die sehr seltenen dipodischen, heissen nicht 0xi%oi, 
oder versus, sondern werden schlechthin als xäXa oder xofiftara 
bezeichnet*): 

*) Mit Hephaestion stimmt Marius Victorinus, nur legt der letztere 
einen Ton darauf, dass der Vers gewöhnlich aus 2 Kola besteht, p. 71: 
Quidam adiungnnt stichum i. e. versum sub huiusmodi differentia, ut sit 

12* 
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— W _ <u» _ W _ 

O — o_o — W — 

— u u « o w _ 

— u w _ « 



Solche Eola kommen nur selten als selbständige (latQa yor^ 
gewöhnlich einem 6tixo$ als i^tpdvxov nachfolgend: 
axC%ogx 'Egioo xiv* vfilv alvoVy m Kri^vnUdri 

Wo aber solche kleine iiitQa iiovoxfoXa ohne durch andere miter- 
brochen zu sein auf einander folgen^ da sagte man nicht (wie 
es nach dieser Terminologie eigentlich nothwendig gewesen wäre), 
dass diese Composition xatcc xofiiia oder xatä xäXa^ sondern 
dass sie xara ötixov geschrieben sei, z. B. 

%atä axC%. 'Aysr* ä Enuqxag svavSQoi 
KOVQOi natSQmv TtoUfitav 
laioi filv hvv nQoßdXsad's %tX, 

xcctä atl%. 'O ykhv d'iXmv fux^ecF^ai, 

ndqB6ti yaQ, (laxic^oa KtX, 

Vgl. Heph. p. 65: xai^sQ xata xoiiiia yeyQa^idva xaxa Ctl%ov 
ysyQcitpd'aL q>a^iv. 

Trotzdem Hephaestions Angabe über die das Metron 
schliessende tsXsia Xs^ig und övkXaßri ddidg)OQog den Begriff des 
^ixQov auf kein bestimmtes Megethos beschränkt, lässt er in 
seinem Encheiridion doch nur diejenigen iiitQa^ welche nach 
dem zuvor Angegebenen als 6tC%oi oder xäka (xo^^ata) zu be- 
nennen sind, als iietQa gelten. Grossere [letQa nennt er vitBQ- 
^istQU, Als Grenze gibt er an das ^iysd-og TQi^axovtdörniov ^ das 
30-zeitige ^etqov] was diese Grenze überschreitet, ist ein vjte^ 
liBXQov. So sagt er p. 42, dass Einige (Alkman) auch ein kiji- 
listQOv Ttaicovixov gebildet hätten, ,^ävvatav dl xal iii%Qv tov 
i^aiiexQov jtQoxoTttBiv ro [istQov (ptaicjVLXov) öoä ro tQiaxovtd' 
6rifiov ft^ vTCBQßdXXeiv." Mar. Vict. 112: intra triginta tempora 
versus habeatur. Diese Grenzbestimmung ist dem anapästischen 

versus qni excedit dimetrum, colon autem et comma intra dimetmm unde 
et hemistichinm dicitor. Ibid.: Omnis autem versus xazd zo nXstatov in 
duo cola dividitur. p. 111: Traditum est enim colon intra decem et octo 
tempora esse debere, metrum autem ex duobus colis subsistere. 
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tstQaiistQov j dessen Silben von den Metrikem nur ein- oder zwei- 
zeitig gemessen werden und welches nach dieser Messung 30-zeitig 
ist; entnommen. Das nevxa^&tQov tQoxaiCHOv 

i(^%izai noX^g yiihv Alyeiov Siatiiri^ag an' olvfigijg Xlov 



hat nach dieser zwar gegen das wahre rhythmische Megethos 
verstossenden, aber von den Metrikem allgemein angewandten 
Methode der Silbenmessung 32 %q6vov und ist daher^ wie Hephaest. 
p. 20 will, ein vubq^sxqov. Das schoL Heph. p. 199 sagt vom 
30-zeitigen Megethos: fcog xovtov 81 nQoßaivsv fi tJtoöotrjg täv 
iv toig öTi%oiq xqovcov xatcc ^H^pai^ötCmva, es setzt aber hinzu, 
dass ein anderer Metriker als Grenze das 32- zeitige Megethos 
aufgestellt habe, inel xa-O*' itegov icog kß. Dieser zweiten (um 
2 iQovoi jtQmtoL diflferirenden) Grenzbestimmung gedenkt auch 
die Metrik des Aristides p. 50: ra Sl xatä di^oöiav i} öv^vyiav 
xal jtQoxcDQet icag A' ;|rpova)v ^ oXlyca ^Xslovcdv. Ebenso Mar. 
Yict. p. 111: Quidam inductis tetrametris ... ausi sunt contra 
praescriptum triginta temporum duo adiicere. Diejenigen, welche 
diese zweite Grenzbestimmung annehmen, nehmen Rücksicht auf 
das 32-zeitige tetQcciiBtQov Saxtvkixov {Ikifi0i%6QBiov), welches 
in Hephaestions Encheiridion übergangen wird: 

Die über den anapästischen oder daktylischen Tetrameter, 
d. i. die über die grössten dikolischen Metra oder 6rC%ov hinaus- 
gehenden [leyed-riy sind also nach Hephaestion keine „ftgr^a", 
sondern imdQ(i6tQa. Vgl. auch schol. Heph. p. 157. Andere 
Metriker gebrauchen für diese grösseren fieyid^ den Terminus 
xsQtodoL. Schol. Heph. p. 147: ovx iv8i%Btav 6xl%ov (^[isi^ova rjy 
tQiaxovtaöij^ov elvai, aAA' el svQS^'sCri^ nsQioöog xaXelxai, Mar. 
Vict. p. 72: üeQiodog dicitur omnis hexametri versus modum ex- 
cedens, unde ea quae modum et mensuram habent, [idxQa dicta 
sunt, d.h. dasjenige j^iidxQov'^, welches die grösste Zahl von 
ßd6€Lg enthält, ist das daktylische (auch das päonische) i^d- 
HBXQov* was eine grossere Zahl von ßäöeig hat, also das ijtxä- 
liBZQov^ oxxa^BXQOv u. s. w., ist eine nagloSog. Aber auch das 
Bi,a^BXQOVj weun es nach dipodischen ßdösig gemessen wird, 
ist nach Mar. Vict. eine negCodog. So sagt er p. 103 von dem 
anapaesticum „apud Accium": 

inclyte, parva | praedite patria, || nomine celebri, | claroque potens || 
pectore Achivis | classibns auctor U 
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quae periodus circa sex versatur dipodias. Diese 6 dipodiae 
auapaesticae bilden eine TtBQioöos tQioccjkog] das j^fidtQov" kann 
nicht grösser als ein diüxoAoi; sein, vgl. p. 111: traditum est 
enim . . . metrum ex duobus colis subsistere nee provehi longius 
oportere. Man schreibt solche Perioden gewöhnlich nicht in der 
Weise ; wie wir es in der vorliegenden anapästischen gethan 
haben, sondern so, dags jedes xäXov eine Zeile für sich ein- 
nimmt. 

Nach Marius Victor, p. 71 würde die längste Bildung dieser 
Art eine TtsgCodog TtevrdxooXog sein, denn er sagt: maximum vero 
usque ad periodum decametrum porrigetur. Aber diese Ajigabe 
ist unrichtig, wenn sie sich auf die Oompositionen griechischer 
Dichter beziehen soll, denn hier kommen noch ungleich längere 
Perioden vor. Marius Victorinus hat dabei die römischen Lyriker 
im Auge, und för diese ist das, was er sagt, völlig in der Ord- 
nung. Denn bei diesen kommt keine längere Periode vor als 
das decametrum ionicum des Horat. Carm. 3, 12: 

Miserarum est | neque amori || dare Indnm | neqae dulci || mala vino | 
lavere aut ex|animaxi || metuentes g patruae verjbera linguae. 

Auch die längsten der von CatuU gebildeten glyconeischen Perioden 
sind nach antiker Messung daxd^atgoi. 

Die negCodog tQixcjXog^ tatQccKCjlog, navrdxcoXog u. s. w. ist 
niemals 6tl%og oder Vers genannt worden. Nur missbräuchlich 
hat einmal ein Dichter selber in der Licenz des poetischen Aus- 
drucks eine solche Bildung 0tCxog genannt. Mar. Vict. p. 111 
berichtet nämlich: Boiscum Cyzicenum supergressum hexametri 
legem (also ein vtcbqiistqov oder eine TcaQioäog bildend) iambicum 
metrum in octametrum extendisse sub huiusmodi epigrammate: 

Botayiog od' dno Kv^itiov | navzos yQa(psvs noirjuaros | tov 6%tdnovv 
svQoav üti%ov I ^oCßdo xi&rjai Smqov ||. 

Schon der Ausdruck oxtd^tow für oxtdiistQov zeigt, dass sich 
Boiskos hier nicht in der strengen metrischen Terminologie be- 
wegt, üebrigens überhebt er sich in seinem Selbstlobe, wenn 
er sich den Erfinder dieser metrischen Bildung nennt; denn bei 
den alten Komikern kommen genug dergleichen laiißixd oxtd- 
liatQa vor. 

Es wird sich nun aber alsbald zeigen, dass TtaQioSog nicht 
der specifische Name für diese aus mehr als 2 xäXa bestehenden 
Bildungen ist, denn auch iietQu dLxoka und ^ovoxcaka werden 
tcbqLoSol genannt. Wollen wir einen gemeinsamen Namen 
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dafür, so müssen wir das Hephaestioneische vütBQ(i6tQ0v 
festhalten. Ein metrisches Megethos, welches über das ana- 
pästische, iambische, trochäische, daktylische retQaiierQov hinaus- 
geht, ist ein vniQiisxQOv avaitai^tiKov^ lainßinov^ tQoxatxov, äaxtv- 
XiKov XL B. w. Ein anderer vielleicht älterer Name dafür ist [laxQov. 
Mit diesem Ausdrucke wird nämlich das auf die avaTcavötixä tetQci' 
listQa der komischen Parabase folgende ävajcaiöuxov vniQi/atQov 
bezeichnet; aber schwerlich ist anzunehmen, dass er blos auf das 
anapästische Hypermetron der Parabase beschränkt war. Auf das 
{miQiiexQOV bezieht sich auch der Ausdruck 6wd(p€i^a, Terent. Maur. 
1512: metron autem (ionicum) non versibus numero aut pedum 
coartant,sed continuo carmine quia pedes gemelli*) urgent brevibus 
tot numero iugando longas, idcirco vocari voluerunt 6vvdq>€i,av. 
Er denkt hier zunächst an die lonici in Horat. Garm. 3, 12**), 
aber auch bei den Griechen zerfällt die ionische Strophe nur 
selten in 6xixov^ gewöhnlich bildet sie eine einzige lange naQl- 
odog. Dann setzt er hinzu: Anapaestica fiunt itidem per 6w- 
ifpsiav. Dies sind die nefflodov avaitaiötixal ZQixcaXoiy TCevta- 
xmkov u. s. w. Auch in einer späteren Stelle v. 2070 S. spricht 
Terentianus von der synaphia der ionica a minore***). 

Der Ausdruck vniQ^BtQOv eignet sich von allen am besten 
zur Bezeichnung der längeren metrischen Bildungen. Das dC- 
iistQov Caiißvxov ist eine als selbständiges iidtQOv fungirende 
iambische Tetrapodie, nach der strengen Terminologie der Alten 
kein 6tixog^ sondern ein xmkov oder xöftfta, — das tgiiistQov 
lafißi^xor ist ein 6tixog iiovoxmkogj eine als iistQov fungirende 
hexapodische Keihe, — das tsrQd(i6rQov la(ißi,x6v ist ein 
iambischer 6tixog Sinrnkog^ aus 2 tetrapodischen Reihen bestehend 
(wir dürfen nicht sagen aus 2 dl^BtQa^ denn öifietgov heisst die 
iambische Tetrapodie nur dann, wenn sie ein selbständiges [litgov 
ist), — das vjcsQiiSTQOv lafißixov ist jede das zetQaiistQov 
la^ßixov überschreitende iambische Periode. Durch vTC^QiiatQov 



*) Er vertritt die Ansiclit, dass der ionicus eine dipodia aus dem 
dibrachys und spondeus sei. 

**) Schol. Cruq. ad Horat. Carm. 3, 12, 1: Synapheia vocatur, quia 
non pedmn, sed sensus fine concluditur. 

***) Den Ausdruck axdaiiia, welchen Mar. Victor, p. 103 zweimal als 
synonym mit nBQiodog vnsQfistQog gebraucht („periodi sive stasima"), soll 
wohl das „continuirlich Verweilende" („ohne Unterbrechung sich lang Hin- 
ziehende") bezeichnen. 



Digitized by VjOOQIC 



184 Viertes Capitel. Die vier Arten der rhythmisch-metrischen Systeme. 

wird allerdings nicht die Anzahl der darin enthaltenen xäla und 
ßcc0£ig bezeichnet; aber das ist für die Praxis in den meisten Fällen 
auch gleichgültig; denn die meisten hypermetrischen Bildungen^ 
wie sie von den Komikern und Tragikern angewandt werden, 
haben eben die Eigenthümlichkeit, dass sie in Beziehung auf 
das Megethos dnsQvoQiötoi sind. Hephaestion p. 71 bezeichnet 
die bei den Tragikern so häufigen Partien aus längeren ana- 
pästischen Perioden (aus civanai0tL7ca v^iqiiBXQa) mit dem Aus- 
drucke: 0v6ti]iiara i^ oiioicov xatcc tcbqloqlöiiovs avtöovg^ eben 
weil die fisysd'r} der auf einander folgenden vniQiiBtQa ungleich 
sind: man lässt anapästische Perioden von 7, 5, 3^ 4 xäka und 
dazwischen auch bisweilen ein ava^aiötvxov xstQciiiBtQov auf 
einander folgen. Das bei den Komikern auf die anapästischen, 
iambischen, trochäischen Tetrameter als Abschluss der ganzen 
Partie folgende, im gleichen Rhythmus gehaltene vTciQ^stQov (es 
ist immer nur ein einziges, meist sehr lang ausgedehntes ims^ 
^etQov) nennt Hephaestion ein ,^6v6t7i^a i^ oiiolcjv aTceQi^oQiöxov'^ 
weil es der Komiker ad libitum in die Länge zieht. 

Die eben genannten Benennungen bei Hephaestion scheinen 
der Grund zu sein, dass G. Hermann für die längeren Perioden 
oder die vTtBQfietQa den Namen System angewandt hat. Die übrigen 
sind ihm hierin nachgefolgt. Aber diese Bedeutung des Wortes 
System ist keineswegs die antike. Bei den Alten hat övötri^ 
eine völlig allgemeine Bedeutung. Jede Strophe heisst System, 
sie mag aus gleichen oder ungleichen (ih^cc gebildet sein, sie 
mag antistrophisch wiederholt werden oder nicht, — es wird 
mit diesem Namen eine jede Partie benannt, die nicht Tcatu 
0tl%ov componirt ist, d. h. in der nicht derselbe 6tLxog wie im 
Epos ohne ein weiteres Princip der Gliederung wiederholt ist. 
Natürlich müssen die Metriker auch die in vniQiisrga gehaltenen 
Partien der Tragödie und Komödie, die i^ o^oicov aTCSQioQiöta 
und die i^ oiioicov xatä nsQLOQiö^ovg avi^ovg^ als tfv^riJfiarÄ 
bezeichnen, weil sie nicht xata 6xC%ov componirt sind. Die 
antike Bedeutung von System der Hermannschen gegenüber sucht 
Lachmann wieder einzuführen, wenn er seine Schrift über die 
tragischen Cantica: „de choricis System atis tragicorum" betitelt 
Es kann gar keine Frage sein, dass, wenn wir in unserer metri- 
schen Kunstsprache nicht ganz willkürlich verfahren und nicht 
die guten Termini technici der Alten verschmähen wollen, an 
deren Stelle wir unmöglich bessere setzen können, auch zu der 
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antiken Bedeutuug von System und Hypermetron zurückkehren 
müssen. 

Der Ursprung der Worter 6tixo$ und vtjtiQiistQov ist all- 
gemein yerständlich. Man nannte örixog^ was in eine Zeile ge- 
schrieben werden konnte; vTtiQiietQov, was darüber hinaus ging. 
Dies deutet darauf hin^ dass die alten Dichter erst da eine „uTto- 
d^eaig^' machten, wo ein iidtQov oder eine Periode zu Ende war. 
Sie werden daher auch die längeren Perioden der Cantica und 
die langen anapästischen, iambischen, trochäischen yniQ^etga^ 
welche Hephaestion övöti^^ccta i^ biioicov ansgioQiöta nennt, 
nicht so geschrieben haben, wie es in den uns überkommenen 
Handschriften der Fall ist, dass nämlich jedes xäXov eine Reihe 
für sich bildet: man schrieb so viel xäXa der Periode in feine 
Zeile als der Raum gestattete, und was darüber hinausging, 
kam in die folgende — es war das eben ein v7tdQ(i€tQov. Hiermit 
ist nun noch nicht gesagt, weshalb man zwar ^ätSQ Awcdfißa, 
nolov ix(pQd6G) rode einen ötixog^ aber das folgende kürzere 
nitQov der Strophe: ti$ öäg ^agi^aiQS q>QBvag nicht mit dem- 
selben Ausdruck 6ti%og bezeichnete, sondern xäkov nannte. Dies 
muss ebenfalls in der Art, die initqa in Zeilen zu schreiben, 
seinen Grund haben. Es bleibt da schwerlich eine andere An- 
nahme übrig, als dass man das kürzere iiitQO\ weiter nach rechts 
eingerückt hat (es nimmt nicht den ganzen 0tC%og^ d. i. die 
ganze Zeile ein, vorn ist eine Lücke geblieben). Damit hängt 
auch wohl zusammen, dass man gerade diese kleinen nihga als 
inadoi sc. 0t(xoL bezeichnete. Waren aber die sämmtlichen auf 
einanderfolgenden [ihga derartige kleine xdika (von demselben 
Schema), so nannte man sie sämmtlich 6xC%oi^ — es war dann 
kein Grund, das eine xcilov dem anderen durch Einrücken nach 
rechts zu subordiniren. 

IIsQiodos in der allgemeinen Bedeutung. 

Wir sehen hieraus, dass der jetzt übliche Gebrauch des 
Wortes Vers oder 6tC%og gegen die antiken Metriker verstösst. 
Doch herrscht ja gegenwärtig in dem Gebrauche des Wortes 
nicht einmal Uebereinstimmung. G. Hermann nennt folgende 
iisyd^ „2 versus": 

tov (pQovetv pQotovg bSm- 
aavxa^ tov ncc&si (idd-og. 

Diese Megethe sind nicht einmal 2 selbständige [litQa, denn das 
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erste geht nicht auf eine tsXsia ks^ig aus, sondern es sind zwei 
ein einziges ^stqov bildende tetrapodische xäka: nicht ganze, 
sondern halbe citC%OL. Erst die Verbindung derselben 

tov (pQovsCv ßQOtovg hdfoacLvxa^ zbv xad-si [Mcd'og 
ist nach der Theorie der Alten ein fietQov und zwar ein solches 
lietQov, welches den speciellen Namen 6tC%og fiihrt. Die folgende 
Reihe jener Aeschyleischen Strophe 

ist ein selbständiges fistgov^ aber sie ist kein 0tlxog zu nennen, 
sondern ist nur ein xo^iia (oder „abusive" xäXov). Bei G. Her- 
mann sind die angeblichen „Verse" der Cantica nichts anderes 
als xciXa im Sinne der Alten (wie nach Dionys. de comp. verb. 
20. 21 Pindar und Simonides in xcoXa eingetheilt waren). 

Es ist ein grosses Verdienst von Boeckh, dass er den antiken 
Begriff des „Metron" aus der Tradition der alten Metriker her- 
vorgezogen hat. Boeckh theilt nach „ftat^)«" ab. Jedoch sind 
manche dieser ^,[iBtQa (wie Boeckh sagt) oder Verse" nach Hephae- 
stioneischer Terminologie vTC^QiiexQa, z. B. 

Kstvog dvT^Q, ini'KVQöaiSi oi(p9'6v(ov datmv iv tfiSQtatg doidccig, 
slnsv iv ©i^ßaiai toiovxov ti inog' üod'soD at^auag 6q>d'ccX(i6v if^äg. 

Nach der Terminologie der Alten dürfen wir diese vnsQ^&cqa 
nicht [lizQa^ aber auch nicht 0tL%ov oder Verse nennen, denn 
der 0tLxoQ ist ein fiitQov „ot5r£ ikattov tqicov 6vlvyväv ovtB 
^Bllov teööccQCJv'^ Heph. p. 64. Aus diesem Grunde dürfen wir 
auch [letga wie folgende: 

sl S* äsd'lcc yaQvsv 

ildsai^ tpdov rizoQ 

nicht 6xL%oi oder versus nennen; es sind fistQU^ aber keine 6tl%oi^ 
sondern xoiifiata oder („abusive'^ xäXa. Wollen wir einen ge- 
meinsamen Namen für alle diese verschiedenen fisyid'ri, so kann 
das nur der von den Späteren auf das ,/v7tdQiietQ0v^'*) beschränkte 

*) Hephaestions Worte p. 20 W. lauten: Kai tm nsvtafiitQco d«, nai- 
nsQ ovti vTiSQfistQcpf TCoXXovg xe%9?}(»'9'at avfißsßriKSi' olov iari xal ifp 
KaXXi,(idxov 

^QXStai noXvg filv Alyaiov Siutfii^^ag an' olvriQ^g Xlov, 
„Aach das Pentametron, obwohl es hypermetrisch ist, ist von Kallimachus u. a. 
angewandt." Das Wort vnsQfistQov ist ein Adjectivum, j^nainsQ ovxi 0*fy«- 
d'si) vnBQfisTQO)^^. Ein jedes Adjectivum lässt sich zugleich als substanti- 
virtes Adjectivum auffassen. „Auch das Pentametron, obwohl es ein Hyper- 
metron ist." So die zweite Auflage unserer Metrik. JuHus Caesar will den 
substantivirten Gebrauch nicht gelten lassen. Ich halte die Sache f&r 
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Ausdruck jcsglodog sein. Nach den ausdrücklichen Zeugnissen 
der alten Pindarscholien (nicht der neueren metrischen Scholien 
zu Pindar) wird nämlich auch für iiitgov der Terminus xsQioäos 
gebraucht. Zu OL 11 (10), 21 

xsXmQtov OQiuiaai. mlioQ dvriQ \ ^sov avv naXdfia 

lesen wir das schol.: ra dvo (sc. xäla) iiia iötl keQiodog i,^' 
övUaßav. Femer zu Ol. 9, 89 

otov S* iv MuqaO'mvi \ avXa^Bli aynvBUov 

das schol.: ta dvo [ila iötl ütsQioöog, Dieselbe Bemerkung wird 
in derselben Ode zu v. 84 wiederholt. Dies sind äusserst wichtige 
Reste älterer metrischer Doctrin, und mit Recht macht Boeckh 
in der Vorrede zu den schol). p. XXXII geltend^ dass man diesem 
Berichte zufolge in der früheren Zeit die iisysdij nicht wie 
späterhin blos nach xäka^ sondern auch nach den grösseren 
Abschnitten, deren Theile die x(5Aa waren, eintheilte. Vgl. Verrius 
Flaccus bei Festus s. h. v. Perihodos dicitur et in carmine lyrico 
pars quaedam et in soluta oratione verbis circumscripta sententia. 
Nach der metrischen Terminologie der älteren alexandrinischen 
Grammatiker bezeichnet also ^eQlodog auch dasjenige, was die 
Späteren fistQOv nennen, und ist noch nicht auf das vnaQiistQov 
beschränkt. 

Gerade die ältesten Termini technici der Metriker, wie :itovg^ 
yivog, xäkov u. s. w., finden wir auch in der Kunstsprache der 
Rhythmiker wieder. Auch das Yfoxi iteQiodog sollte dort zu er- 
warten sein. Können wir dasselbe auch nicht aus den erhaltenen 
Fragmenten des Aristoxenus nachweisen, so ist es dennoch älter 
als Aristoxenus. Denn von dem eine Generation älteren Thrasy- 
machus aus Chalcedon wird bei Suid. s. h. v. überliefert: IlQcitog 
mqCodov xal xäkov xatiäeL^s xal xov vvv ^rixoQixrjg tQOTCov 
d6riyri0ato, Thrasymachus also hat die Termini jtBQvodog^ xäXov, 
xonfia u. s. w. in die Kunstsprache der rhetorischen Theorie ein- 
geführt, — aber gewiss nicht etwa erfunden, sondern aus der 



selbstversiändlich: man muss froh sein, auf die üeberlieferung des Hephae- 
stioneischen Encheiridions bin endlich einen Terminus tecbnicus für die 
metrischen Megethe der dramatischen und lyrischen Cantica, welche das 
Tetrametron überschreiten und deshalb nach genauem Sprachgebrauche 
weder Metra, noch (wie Boeckh sagt) Verse genannt werden können, ge- 
funden zu haben. 
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Terminologie der musischen Kunst auf die Rhetorik übertragen*). 
Bei den Bhetoren besteht eine Eintheilung der nsQlodoi in TUgtodoi 
in ^egCodoi aövv^BXOv oder ccTcXaZ und jcegtodoi övvd'etoi. Die 
neQiodog aövvd'etos ist eine novoHcoXog, die negCodog öwd^stog 
eine aus mehreren xäka bestehende d/xcoAog, tgtxcoXog, tsTQoi- 
xcjXog. Dass auch diese Nomenclatur aus der alten rhythmisch- 
metrischen Kunstsprache in die Rhetorik übergegangen ist und 
sich ursprünglich auf die rhythmischen und metrischen nsgiodoi 
bezog, dies geht auch aus der in der Metrik des Aristides p. 50 
noch erhaltenen Eintheilung in [lirga ccjcXa (d. i. [lovoxcoXa) und 
avvd'sta (d. i. ÖLxmXa)y hervor. Wir können hiemach sagen: 

das entweder als xäXov oder als 6tCxog geltende ^irgov 
fiovoxcoXov {a^Xovv Aristid.) hiess früher auch nsgioSog aövv- 
d-stog iiov6xmXog] 

das stets als 0rixog geltende ^ergov dlxokov (övv^stov 
Aristid.) hiess tjtegloöog övvd'stog ölxmXog und wird auch noch 
in den alten Pindar-Scholien so genannt; 

das vTtdQiietQov hiess nach der Zahl der in ihm enthal- 
tenen Kola TCSQloäog övvd'stog tQlxaykog, rBtQccxooXog u. s. w., und 
führt auch noch bei späteren Metrikern (schol. Hephaesi, Mar. 
Victor.) den Namen ütSQioäog. — Die gesammte Terminologie 
lässt sich in folgende Tabelle vereinen: 



MitQov 



^TlCBQlkBtqOV 



fiovonoalov 8l%(oXov xqC%<oX, zBzqdxmX. %tX, 

kleiner als 18-zeitig und 

18-zeitig grösser 



nmXoVj %6(ifU)c 




IIsQMog aavvd'STog IIsQÜidog avv^svog 

Schliesslich sind hier noch zwei andere Bedeutungen des Wortes 
7t€Qloöog bei den Metrikern anzuführen: 

1) IlBQloäog ist irgend eine in sich abgeschlossene Gruppe 
stichisch gebrauchter Verse, z. B. iambischer Trimeter (sehr 
häufig in den metrischen scholl, zu Euripides), oder als eine 

*) Dies muss auch von dem Aasdruck dnod'saig gelten, womit sowohl 
der Abschluss der rhetorischen wie der metrischen Periode (des iiitQOf 
oder vnsQfisTQOv) bezeichnet wird. 
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systematische Gruppe, z. B. das iTtvQQfj^a oder die ^d'q in der 
Parabase (Hephaest. p. 71); 

2) ÜSQlodog als ein die Dipodie überschreitendes ^dysd'og. Mar. 
Vict. 71 Periodus ... compositio pedem trium vel quatuor vel com- 
pluriam similium atque absimilium ad id rediens unde exordium. 
sumpsit. Also nur die Monopodie und die Dipodie oder Syzygie 
im Sinne der Metriker wird hier unter den Begriff der Periode 
nicht eingeschlossen. Dabei ist aber wohl zu bedenken^ dass der 
einzelne lonicus und der einzelne Päon als Syzygie oder Dipodie gUt; 
zwei lonici und zwei Päone gehören dagegen nach der Terminologie 
der Metriker schon unter die Kategorie der quatuor pedes^ können 
also unter den Begriff der Periode fallen. Dasselbe lesen wir 
nun in der aus der Quelle B stammenden Partie der Aristideischen 
Bhythmik: öv^vyia ^ihv ovv iöxv dvo nodäv a%käv xal avoiioi(ov 
ifvvd'söig (_uu_, u — u,uu — , — uu), TCsgiodog äh nXsiovmv, 
Nach dem Wortlaut dieser Stelle müssen wir zu ickBvovmv er- 
gänzen: anXäv xal ävoiioicav, so dass die stBQioäog nicht der 
Ausdruck für ein aus gleichen Ttodsg bestehendes xäXov oder 
x6fiiia wäre, z. B. nicht für _uu_uu — , -.u-.u-w_; und 
hiermit übereinstimmend gebraucht Aristides denselben auch im 
weiteren Fortgange seiner Darstellung nicht nur für xäXa xad'UQa 
oder iiavosidijy sondern nur für XiSXa ^ixta^ z. B. 






Aber diese Beschränkung auf avoiiocot noSsg passt nicht zu der 
Definition des Victorinus, der ausdrücklich sagt: complurium 
similium atque absimiliuin compositio, wonach man für das grie- 
chische Original, auf welches die Darstellung des Victorinus in 
letzter Instanz zurückgeht, den Ausdruck nXeiovcnv ofiotcoi/ ^ 
avo(io((ov voraussetzen muss. Mit Aristides stimmt Hephaestion. 
Im Abschnitte TtsQl novrniaxog stellt er die Ausdrücke novg^ öv- 
Ivyla^ TCSQiodog zusammen und zwar als die Masseinheit eines 
als övatrj^a i^ ofto^W fungirenden Hypermetrons. Er kann 
damit nur metrische Bildungen verstanden haben wie (Bergk 
poet. lyr. IE* p. 673) 

tov ^EXXoidog ayad'iag \ atqatayov an' svqvxoqov . . . 

Ein jedes TCQoafodiaxov ist hier eine TCsgiodog. Auch nach der 
obigen Stelle des Aristides kam dem TCQOöodtaxov die Bezeich- 
nung TCSQiodog zu. 
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§ 29. 

Nachdem wir im vorausgehenden Paragraph die einzeben 
Perioden oder Metra nach ihren rhythmischen Bestandtheilen 
behandelt^ haben wir nunmehr auf die Composition der Metra zu 
einem grosseren rhythmischen Ganzen einzugehen. Hiervon reden 
die alten Metriker in dem Abschnitte tcsqI ^on^fLatog^ und wenn 
gleich die auf uns gekommenen metrischen Elementarbücher 
diesen Sto£f nur sehr aphoristisch behandeln; so müssen wir 
dennoch, wie sonst überall, so auch hier, von der uns vorliegenden 
Tradition ausgehen. Die Hauptquelle sind die beiden Darstellungen 
juqI jtoLi^fiatog am Ende des Hephaestioneischen Encheiridions 
p. 59 u. 64 ff., über deren Verhältniss zu einander das Vorwwrt 
zu vergleichen ist. Viel kürzer ist die Darstellung tcsqI «o*ij- 
liecrog am Ende der Aristideischen Metrik p. 58 und im ersten 
Buche des Marius Victorinus p. 74 — 79. 

Hephaestion unterscheidet zwei oberste Gattungen {yivri) der 
metrischen Compositionen. Es reiht sich nämlich entweder 
erstens ein und dasselbe Metrum ohne durch andere Metra 
imterbrochen zu sein (dies nennt Marius Victorinus diistaßoXov) 
an das andere, ohne dass hier andere als die bald an dieser 
bald an jener Stelle durch den Sinn gegebenen Abschnitte zu 
unterscheiden sind. Diese Compositionsart heisst xarä 6xl%ov 
(bei Späteren auch Oxbx^Qov Tzetz.), stichische Composition. 
Es ist dies die metrische Form der epischen Poesie, in der sich 
ohne Unterbrechung ein daktylischer Hexameter an den anderen 
reiht. Mit Rücksicht auf die Gleichheit der Verse können wir sie 
auch isometrisch oder wie Marius Victorinus ametabolisch nennen. 

Oder es bilden zweitens die aufeinander folgenden Metra 
bestimmte leicht unterscheidbare Gruppen, deren Ende zwar häufig, 
aber keineswegs überall mit einem Sinnesabschnitte zusammen- 
fällt. Eine solche Gruppe heisst «JviJriyfia; wir können dabei vor- 
erst an den uns geläufigen Begriflf der Strophe denken, obwohl 
die Strophe nur eine besondere Art des Systems ist. Das System 
besteht gewöhnlich aus ungleichen Metren {^ihga ^israßolm 
Mar. Victor.), bisweilen aber auch wie die stichische Composition 
aus gleichen oder ametabolischen Metren. Diese Compositionsart 
wird xatä övötruia oder xatä öv6ti^^atay systematische Com- 
position genannt. Sie ist die Form der lyrischen Poesie, ob- 
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wohl auch hier die stichische Composition, wie wir sehen werden, 
keineswegs unerhört ist. 

Es können nun aber auch drittens beide yivfj der Oom- 
positionsform, die stichische und systematische, mit einander ver- 
bunden sein, wofCLr Hephaestion den Terminus yevvHäg iicxtd 
(sc. TCOirjiMcta) überliefert. Dies ist der Fall in der dramatischen 
Poesie, in welcher stichisch geordnete dialogische Partien und 
systematisch geordnete melische Partien mit einander abwechseln. 
Bios in der neueren Komödie der Griechen kommt, wie Hephae- 
stion p. 65 und Mar. Victor, a. a. 0. bemerkt, ein solcher Wechsel 
nicht vor. Die letztere ist nach den Aufgaben der melischen 
Partien gleich dem Epos eine stichisch angeordnete Composition, 
unterscheidet sich aber von dieser dadurch, dass sie stichische 
Partien von Trimetem mit stichischen Partita von Tetrametem 
abwechseln lässt, während das Epos immer dasselbe Metrum 
innehält^). Daher nennt nachher Hephaestion das Epos ein 
xaxa 6xl%ov a^LKtov, ein Werk der neueren Komödie xatä 6xl%ov 
itixtov. — Aber nicht blos dramatische, sondern auch epische 
Dichtungen können ysvLxä ntxtd sein, nämlich dann, wenn in 
die xatä 6tL%ov gehaltene epische Erzählung Gesang-Partien in 
systematischer Gliederung eingeschaltet sind, wie dies in den Dich- 
tungen der Bukoliker, des Catull und Virgil nicht selten der Fall ist. 

Gleichsam als Anhang fügt Hephaestion diesen Compositions- 
formen noch die yBvixä xoivcc (= xatä yivog xoiva) hinzu. 
Darunter sind die aus ametabolischen oder isometrischen Versen 
bestehenden Dichtungen verstanden, welche eine doppelte Auf- 
fassung der Art verstatten, dass man hier sowohl eine stichische 
wie eine systematische Compositionsform annehmen kann. Dies 
ist z. B. nach Hephaestion bei einigen ametabolischen oder iso- 
metrischen Gedichten der Sappho der Fall, in denen jedesmal 
die Gesammtzahl der Verse durch die Zahl 2 theilbar war, und 
wo man demzufolge . eine Composition nach distichischem System 
oder Strophen anzunehmeil hat. Eine solche Gliederung der 
ametabolischen Metra nach einer bestimmten Verszahl kann zu- 
fällig, sie kann aber auch beabsichtigt sein, uud im letzteren 
Falle ist das sogenannte xoiv6v nothwendig als eine systema- 
tische Composition aufzufassen. 

Im Allgemeinen lässt sich hiemach sagen, dass die stichische 

*) Höchstens kommt hierzu als drittes noch die aus anapästischen 
Hypermetra bestehende Partie. 
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Form der declamatorischen oder recitirenden Poesie (im Epos 
und dramatischen Dialog)^ die systematische Form dagegen der 
melischen Poesie angehört Schon hieraus ergibt sich ein inniger 
genetischer Zusammenhang der System- oder Strophenbildong 
mit der Musik. Da nun femer als Thatsache festgehalten werden 
kanU; dass im Anfange alle Poesie eine melische war^ so folgt 
darauS; dass die systematische Compositionsform die älteste und 
ursprünglichste ist und daae die stichische Compositionsform 
gleichsam als Auflösung der systematischen Gliederung angesehen 
werden muss. So ist auch bei den mit den Griechen verwandten 
Völkern die älteste Form der Poesie nachweislich eine systema- 
tische oder strophische. Dass die uns von den Griechen über- 
kommene älteste Poesie eine stichische ist; wird wohl schwerlich 
gegen die Priorität der systematischen Composition als Einwand 
geltend gemacht werden können. 

Wir lassen nunmehr die von Hephaestion angegebenen ein- 
zelnen Arten der systematischen Composition folgen. 

I. Tä %ata a%ioi,v (sc. c^tffiata), Gedichte mit antistrophischer 
^ Besponsion. 

Die metrische Responsion zwischen Strophe und Antistrophe 
heisst avtaTCododtg oder ävaxvxkijöig Heph. p. 66. Hephaestion 
nennt folgende Arten antistrophisch gegliederter Gedichte: 

1. Movo0tQoq)ixdj monostrophische Gedichte sind 
diejenigen, welche von Anfang bis zu Ende aus der Wiederholung 
eines und desselben Systemes oder, was hier dasselbe ist, einer 
und derselben Strophe bestehen. Sie lassen sich durch folgendes 
Schema bezeichnen 

a a a a a . . . . , 

wobei ein jeder Buchstabe eine Strophe andeutet. In den von 
den Alexandrinern veranstalteten iycdoösig war am Ende einer 
jeden Strophe als äussere Bezeichnung eine 7CaQdyQaq)og — ge- 
setzt, an das Ende des ganzen monöstrophischen Gedichtes eine 
xoQcovlg "3. So berichtet Hephaestion p. 74. Er fügt hinzu p. 75, 
dass man an Stelle der das Ende des Gedichtes bezeichnenden 
xoQ(ovtg auch den ä^tsglöxog ^ zu setzen pflege, insbesondere 
geschehe dies in der Aristophaneischen Ausgabe des Alkaios, wenn 
das folgende Gedicht einem anderen Metrum angehört. 

Als eine Nebenform der monostrophischen Composition ist 
ein solches Gedicht anzusehen, welches sowohl im Anfange wie 
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am Ende monostrophisch gegliedert ist, wo aber die Strophen 
des Endes einem andern Schema als die Strophen des Anfanges 
angehören. Heph. p. 75. So enthielt ein Lied des Alkman in 
der ersten Hälfte sieben Strophen, in der zweiten Hälfte sieben 
nach einem andern Schema gebildete Strophen: 

ccaaaaaaßßßßßßß. 

In den alten Ausgaben war hier an der Stelle wo das zweite 
Strophenschema eintrat, als Zeichen der ^staßokrj die sog. i^co 
vEVEvxvta SiTckrj < gesetzt. 

2. ^E3eq}di7cdj epodische Gedichte. Sie zerfallen in mehrere 
aus verschiedenen Systemen bestehende Abschnitte oder nsQi- 
xoTtat Heph. p. 75; es lassen sich dieselben daher auch als xatä 
XEQiKOTtriv ad^ara bezeichnen Heph. a. a. 0. Der zuerst an- 
geführte Name iTcpäixd ist von der hauptsächlichsten der Unter- 
arten, in welche diese Klasse von Gedichten zerfällt, entlehnt 
worden. Diese Unterarten sind nämlich folgende: 

a. impdvKa im engeren oder eigentlichen Siime. Jede ein- 
zelne Perikope besteht hier aus drei Systemen, von, denen die 
beiden ersten demselben metrischen Schema angehören, während 
das dritte System von den beiden ersten verschieden ist: 

Das erste System (a) heisst ^rpoyiy, das zweite (a) avri6xQoq>Yi^ 
das dritte {ß) i7ta)d6g (als Femininum sc. ötQO(prj), die ganze 
Perikope heisst rQLccg iTtcidcxi^. Das ganze Gedicht besteht aus 
mehreren im metrischen Schema einander gleichen Perikopen: 
a oc ß aaß aaß... 

b. TCQoadvxä, Hier besteht die Perikope aus drei Systemen, 
von denen die beiden letzteren einander gleich, dem ersten System 
aber ungleich sind: 

a ß ß. 

c. ii66c)di7cä. Hier hat die Perikope folgende Form: 

a ß a 
d. h. ein in der Mitte stehendes System ist von zwei einander 
gleichen Systemen umgeben. 

d. Tcahvpdtxä. Die Perikope besteht aus vier Systemen, von 
denen das erste dem vierten, das zweite dem dritten gleich ist: 

a ß ß a. 

e. ^BQicpdvxd. Die Perikope ist hier der vorhergenannten 
palinodischen ähnlich, der Unterschied von ihr besteht nur darin, 

B. WBSTPHAii u. H. GiiEDiTSCH, allgem. Theorie der griecb. Metrik. 13 
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dass das erste dem letzten System ungleicli ist (also nicht zwei, 
sondern drei verschiedene metrische Schemata enthält): 

a p p y. 

Die drei ersten dieser Compositionsarten bestehen, wie die 
kleinere Hephaestioneische Darstellung tcsqI TCOLT^^atog p. 62 be- 
merkt, aus triadischen Perikopen; in den beiden letzteren wird 
die Trias überschritten (tavta ^Iv ovv xal iv XQid6iv ogätav 
ittv äh VTCSQS^aydyy xriv tQLcida^ yCvovxai xal aXXav Idiac dvo, 
nämlich die palinodische und periodische). 

3. ''Atöiiata xata stSQLXontiv avoiiOLo^€Qij. In der vor- 
ausgehenden Klasse (2.) enthielt jede Perikope mindestens zwei 
einander gleiche Systeme oder Theile, hier sind die einzelnen 
Systeme oder fif^i? einander ungleich, daher der Name „jroti^fta 
xatcc TCSQiKOTtriv avofiOiOfi£^£s" (vgl. schol. Heph. 220. 22). Die 
kürzere Darstellung des Hephaestion p. 62 gebraucht an dieser 
Stelle für die in der Perikope enthaltenen Systeme oder Theile 
den Ausdruck TCBQCodoi. Sie bemerkt femer, dass die Perikope 
eine dyadische oder triadische oder tetradische u. s. w. sein könne, 
d. h. dass sie nicht blos aus zwei, sondern auch aus drei oder 
vier einander ungleichen Systemen oder Perioden bestehe. Das 
ganze Gedicht enthält entweder zwei oder mehrere einander 
gleiche Perikopen dieser Art, vgl. die umfassendere Darstellung 
Hephaestions p. 69 „co<?ra ta ^hv iv BxatiQCf, ^ ixd6ty tcsqi- 
xoTty 6v6ti^iiara dvo^oca alvai «AAr^Aotg" u. s. w. Ein nur zwei 
Perikopen enthaltendes Gedicht kann demnach folgende Compo- 
sitionsformen haben: 

8va8i%6v cc ßy aß, 
tgiccdiMOV a ß y, a ß y, 
zstQaSmov aj5y^, a ß y S, 

Zu berücksichtigen ist hier noch eine in der ausführlicheren Dar- 
stellung des Hephaestion enthaltene Stelle p. 68. Nachdem hier 
nämlich die erste Unterart der zweiten Klasse (2 a) definirt ist, 
heisst es: örikovon iiC IXaxxov yiivxoi tov tmv tQcäv dgid^itov 
ovx av yivoiro tc toiovrov^ i^cl JtXstov dh ovdlv avto xcdXvbl 
ixteiveed^ac yCvsrai yccQ äöTtsg tQcag ijtpdixij ovrco xal rsrQa^ 
xal Tcsvrag xal inl TcXstov (og td ya nXetata IlvvddQOv xal 
Ucnovidov TtsjtOLTitaL. Wäre diese Angabe richtig, so müsste es 
unter den epodischen Gedichten (im engeren Sinne) nicht blos 
solche geben, welche aus triadischen Perikopen bestehen: 

a a ßy a a ßy , , . 
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sondern auch Gedichte aus tetradischen, pentadi sehen und längeren 
Perikopen: 

a cc cc ßj a a a ß, ^ , , , 

a a a cc ß, a a a a ß, , . , 

und in dieser Manier würden die meisten Gedichte des Pindar 
und Simonides gegliedert sein. Dies ist durchaus unwahrscheinlich, 
denn in allen 44 erhaltenen Gedichten Pindars ist ausser der 
selten vorkommenden monostrophischen Gliederung fortwährend 
die Composition nach epodischen Triaden, aber niemals nach 
Tetraden oder Pentaden angewandt. Vermuthlich gehört der erste 
Theil der angeführten Stelle nicht zu den incidtxd der specielleren 
Bedeutung, sondern zu den iTtpdixd im allgemeineren Sinne 
(als Gesammtgattung der epodischen, proodischen, mesodischen, 
palinodischen und periodischen Gliederung), und würde mithin 
dasselbe sagen wie die bereits oben aus der kürzeren Darstellung 
angeführten Worte: ravta (epodisch, proodisch, mesodisch) [ilv 
ovv xal iv TQLciöLV OQCLxai^ iäv dh vTCSQB^aydyy tijv xgiada^ 
yivovxav xal aXXai ISiav ävo (palinodisch, periodisch). Der zweite 
Theil der Stelle: yCvaxav yäg äönsQ xqlccq incodiTci] ovxcd xal 
texQdig . . . mit sammt der Berufung auf Pindar und Simonides 
ist fehlerhafter Zusatz des späteren Bearbeiters dieser Darstellung, 
wozu dieser durch eine ähnliche ihm vorliegende Stelle ver- 
anlasst sein mag, wie wir sie in der kürzeren Darstellung p. 62 
bei den xaxa XBQiKOTiriv dvoiioioiieQrj vor uns haben: xä äl xgia- 
Svxa oöa XQBtg^ xa äh xsxQadtxd o0a XBööagag xal inl x&v «l^g 
xaxa xov avxbv Xoyov. 

4. üoiriiLaxa ävxcd'BXLxdj antithetische Gedichte. Diese 
Klasse gehört eigentlich nicht unter die systematischen Compo- 
sitionen, sie umfasst auch lediglich spätere Erzeugnisse der 
alexandrinischen Zeit, welche die kurze Darstellung Hephaestions 
selber als Spielereien bezeichnet (p. 63), z. B.: das sogenannte 
Ei des Simmias. Die dvxld'Böcg bezieht sich nicht auf Systeme, 
sondern auf Metra oder Verse: der erste Vers des Gedichtes 
respondirt dem Metrum nach dem letzten, der zweite dem zweit- 
letzten, der dritte dem drittletzten u. s. w. 

5. Uoii^iiaxa xaxd 6%b6iv {iixtd. Dahin gehört ein jedes 
Gedicht, in welchem zwei oder mehrere der bisher angeführten 
Compositionsweisen mit einander vereinigt sind z. B.: die mono- 
strophische und die epodische u. s. w. Heph. p. 69 und ausführ- 
licher p. 63 (in der kürzeren Darstellung): Mixxd da xaxd 6%b0lv 

13* 
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o6a ix ^£Q(Sv (libb. {litgtov) iötiv ix Jtdvt(ov ^Iv xara 0%i6iv^ 
dvo^oicov (libb. ofto/cog) dh dXki^koig xara tijv Idiav, & ts 
iTtpäixäv xal iiovo6tQoq)L7cäv ij xatd nsQixoniiv (avoiiOLOfUQmv 
fehlt in den libb.). 

6. IIoLrjiiataxata 6%b6vv xotva. Das sind Gedichte, welche 
eine doppelte Auffassung der strophischen Gliederung zulassen. 
Die kürzere Darstellung Hephaestions fährt als Beispiel hierfür 
ein Gedicht an, welches sowohl strophisch wie epodisch gegliedert 
scheinen könnte (wenn man etwa im Pindar Ol. 3 eine jede der 
kurzen triadischen Perikopen als eine einzige Strophe auffassen 
wollte, wie dies in der That auch geschehen ist). Die ausföhr- 
lichere Darstellung p. 69 gibt als Beispiel Anakreons Gedicht 
auf Artemis, welches beginnt: 

rovvov(ia£ a* iXocq)riß6Xs y 

dianoiv' "AqTSiii d'riQÖav, 
fi %ov vvv inl Äri^'aCov 

dvÖQmv ianazoQoig noXiv 
Xcc^Qova* ' ov ydg dv7jiii(f ovg 
7Coi>(ia£vsig noXvqtag, 

Die Ausgaben zur Zeit Hephaestions fassten diese acht Reihen 
als eine einzige Strophe {oxxdxtoXog CxQoqyfi) und das ganze Ge- 
dicht als ein monostrophisches auf. Man könüte diese Beihen 
aber auch als eine dyadische Perikope aus zwei verschiedenen 
Systemen, das eine von drei, das andere von fünf Gliedern auf- 
fassen und somit das Gedicht als ein xara TCsgcxoTtriv dvofiotO' 
^£Qig ansehen. Gerade in einem solchen Falle ist es nicht 
immer leicht, sich für die eine oder die andere der möglichen 
Auffassungen zu entscheiden, besonders wenn eine Verschieden- 
heit der metrischen Gattung (oder bei dramatischen Partien Per- 
sonenwechsel) vorhanden ist. Vgl. Aeschyl. Sept. 114 flf., 287 ff. 

Die gesammten hier von Hephaestion aufgestellten sechs Unter- 
arten oder Kategorien reduciren sich nach Ausscheidung der vierten 
(der dvrid'stLxd, vgl. oben) auf folgende zwei Hauptkategorien: 
• 1. Monostrophische Composition, 
2. Perikopen-Composition. 

a) Die Perikope enthält mindestens zwei metrisch gleiche 
Systeme (epodisch, proodisch, mesodisch; palinodisch, 
periodisch). 
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b) Die Perikope enthält nur einander ungleiche Systeme 
(xatä ^eQVXOjcijv dvo^ovoiieQfj). 
Ein Gedicht folgt entweder nur einer dieser Compositionsarten, 
oder es sind doch mehrere derselben in ihm vereint; im zweiten 
Falle ist es ein ^lktov xatä 6xi6vv (im ersteren Falle ein aitkovv 
xatä 6%B(Siv). 

In den dem Hephaestion vorliegenden Ausgaben war an das 
Ende eines epodischen Gedichtes der ätftsQ^öxog ^ gesetzt, an 
das Ende einer inlautenden Perikope desselben die xoQovig 1. 
Zwischen die einzelnen Systeme der Perikope (zwischen Strophe 
und Antistrophe, zwischen Antistrophe und Epode) die TCaQU- 
yQaq)og — . 

2. 'ATioXslvfiiva oiafiatct 
(oline antistrophisclie Beeponsion). 

Den lyrischen und dramatischen Gesängen, welche irgend 
eine Art antistrophischer Responsion darbieten, in denen also 
eine Repetition derselben Melodie stattfindet, steht eine zweite 
Hauptklasse entgegen, welche wir vom Standpunkte unserer 
modernen Musik als „durchcomponirte Lieder" bezeichnen können. 
Hier folgen die einzelnen Partien des Gedichtes verschiedenen 
Melodien ohne Anwendung der Repetition. Ein modernes Lied 
dieser Art kann in seinem poetischen Texte immerhin aus Strophe 
mit Antistrophe bestehen — es folgt dann die Antistrophe einer 
andern Melodie als die Strophe. In der antiken Canticis aber 
wird mit Aufgebung des Repetirens der Melodie auch die anti- 
strophische Gliederung des Textes aufgegeben, und dies ist es, 
was die Alten aTtokBlv^svov nennen. 

Eine solche nicht antistrophisch respondirende Partie ist 
nun nach Hephaestion entweder ein dvo^ob66rQO(pov oder ein 
oct^tritov. 

1. Das dvofioi66tQoq)ov ist wiederum entweder 

a. ein it€Q6ötQO(pov ^ oder 

b. ein dXkot66tQoq)ov; 

das erstere besteht aus zwei, das letztere aus mehr als zwei 
Systemen, die entweder durch den Inhalt oder durch die metrische 
Form als verschiedene systematische Gruppen sich von einander 
sondern lassen; keines von diesen Systemen aber ist dem Metrum 
nach die Responsion eines andern. Hephaestion p. 70 nennt als 
Kriterien zur Unterscheidung der einzelnen Systeme 1) den Wechsel 
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der vortragenden Sänger, sei es dass zwei Solosänger der Bühne 
mit einander, oder dass ein Solosänger mit dem Chore abwechselt. 

2) Eingeschobene Refrains u. dgl. (iqpvfii/ta, avaq)(ovi^iiara). 

3) Ein noch sichereres ünterscheidungsmittel ist die verschiedene 
metrische Gattung zweier auf einander folgender Partien des 
äyeolslvfiivov y z. B. wenn auf eine ionische eine daktylische 
Partie folgt, oder wenn bei Gleichheit der metrischen Gattung 
eine kürzere metrische Beihe als Abschluss eintritt (dies letztere 
ist es, was Hephaestion a. a. 0. durch den Ausdruck „dtatpaf- 
TccL . . . xata ijtpdov^' bezeichnet). 4) Endlich ist auch die Inter- 
punction hierher zu rechnen, denn gewöhnlich findet am Ende 
der einzelnen Systeme des Apolelymenons ein Satzende statt, 
obwohl dies keineswegs immer der Fall ist. — Es darf hier 
nicht unbemerkt bleiben, dass die Hauptkriterien zur Unter- 
scheidung der einzelnen Systeme in der Melodie lagen und sich 
aus dem uns vorliegenden blossen poetischen Texte nicht immer 
mit Sicherheit erkennen lassen. Dies lehren die uns erhaltenen 
Melodien der Hymnen auf Helios und auf Nemesis, in denen 
das Ende eines musikalischen Systemes keineswegs mit einer 
hervortretenden Eigenthümlichkeit des poetischen Textes zu- 
sammenfällt. 

2. Das ar^fjrov ist nach Hephaestion ein solches ccTCokslv- 
lisvov^ welches in seinem poetischen Texte keinerlei Merkmale 
zur Unterscheidung von einzelnen Systemen darbietet und somit 
ein einziges langes System zu sein scheint. Die soeben herbei- 
gezogenen Lieder auf Helios und Nemesis zeigen deutlich, dass 
auch das von Hephaestion sogenannte ar/iA^roi/ dennoch der 
Melodie nach aus verschiedenen Systemen bestehen konnte; nichts 
desto weniger mochte es auch bisweilen vorkommen, dass ein 
ccTCoXskviievov nicht blos dem poetischen Texte und dem Metrum 
nach, sondern auch der Melodie nach als ein einziges nicht in 
Systeme getheiltes atfii]rov war. 

3. Endlich zieht Hephaestion p. 70 auch noch das äötgo- 
q)Ov als eine Unterart der auolslv^iBva hierher, ja er führt 
dasselbe sogar noch vor den beiden vorher besprochenen Kate- 
gorien auf: jAötQoq)a ^hv ovv eön ta trjXvKOvtov iisysd'ovg ovta 
iiC iXa%i6xov^ cog \ir\8\ 6tQoq)riv oXriv elvat avrä vjcovoritixa''] 
das Schol. p. 222 neimt als Beispiel eines solchen eine aus nur 
3 Kola bestehende Partie. Wir haben hierunter die ganz kurzen, 
nur Eine oder zwei Zeilen langen Einschaltungen melischer Metra 
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zu verstehen, welche sich hin und wieder in den dialogischen 
Partien des Dramas vorfinden. Offenbar wurden diese kurzen 
Einschaltungen nicht recitirt, sondern mit Gesang vorgetragen, 
aber ihrer Kürze wegen können sie, wie Hephaestion will, nicht 
einmal auf den Namen einer vollständigen Strophe oder eines 
vollständigen Systemes Anspruch machen. Wir haben anzunehmen, 
dass nicht blos diese als aötgotpov bezeichneten Reihen, sondern 
dass auch die benachbarten Trimeter oder Tetrameter melisch 
vorgetragen wurden: es ist das sog. adXQOtpov also als ein ein- 
zelner Bestandtheil einer längeren melischen, zum grössten Theile 
aus ^ stichischen Metren bestehenden Partie anzusehen. 

3. Ta i^ Ofioimv S^afiata, 

Diesen Namen führen solche Partien, welche aus hyper- 
metrischen Perioden derselben metrischen Bildung bestehen. Das 
häufigste Beispiel hierfür sind die hypermetrischen Anapäste der 
Tragödie und Komödie (Hephaestion führt p. 76 die dvu7tai6tiKd 
an „a dri iv nagodm 6 %oq6q Xiyev^^). Ein jedes System wird 
hier durch eine einzige bald mehr bald weniger ausgedehnte 
Periode (oder durch ein einziges Hypermetron) gebildet. Hephae- 
stion unterscheidet hier wieder zwei Unterarten, von denen die 
eine dem uvoinoioöxQotpov ^ die andere dem at^ritov oder ä^oke- 
lvn4va entspricht. 

1. Td i^ o^oicov Tiatd nsQiOQitf^ovg avldovq. Der Name 
mQLOQLö^og ist identisch mit demjenigen, was Hephaestion sonst 
cvötri^ nennt. Die einzelnen Systeme bestehen hier aus hyper- 
metrischen Perioden derselben metrischen Bildung (z. B. aus 
anapästischen Perioden, eine jede mit katalektischem Schlüsse), 
aber das Megethos der einzelnen auf einander folgenden Systeme 
ist ungleich. Es folgt z. B., wie Hephaestion sagt, auf 10 kata- 
lektische und Eine katalektische anapästische Syzygie eine Periode, 
welche der Qualität nach ganz analog gebildet ist, aber nicht 
dieselbe Zahl von anapästischen Syzygien enthält u. s. w. Es ist 
hiernach durchaus noth wendig, dass die Länge der auf einander 
folgenden Systeme eine ungleiche ist, dass hier durchaus keine 
antistrophische Gleichförmigkeit stattfindet. Darüber sagt Hephae- 
stion p. 66: 'E^ 6^o{(ov äs i6riv ansQ vno (rov avtov) Ttoäog ij 
{rrjg avtijg) öv^vyiag t] TCSQtoäov xataiistQettai avsv dgid'^ov 
ttvog d)QL6iK,6V0v' G)g idv tsräyfisvog dQtd'^og ^5 ovx §6tiv 
ii Oftotcoi/, dXkd Tiatd 0%i(Siv, Zeigt sich also in den einzelnen 
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auf einander folgenden hypermetrischen Perioden eine bestimmte 
Zahl der Takte oder Dipodien gewahrt, so ist dies nach der 
ausdrücklichen Erklärung unserer Quelle nicht eine Composition, 
welche in die Kategorie der „i^ ofiotcoi/" gehört, sondern sie ist 
vielmehr in die Kategorie der xatcc (S%i6Lv (der antistrophischen 
Composition) zu verweisen. 

Hieraus ergibt sich nun, dass die in Bede stehende Com- 
positionsform der ii, 6^oi(ov nichts anderes ist, als eine specielle 
Unterart der anokelv^iiva. Gehören die auf einander folgenden 
nicht antistrophischen Systeme verschiedenartigen metrischen 
Bildungen an, so führen sie zusammengenommen schlechthin den 
Namen anoksXviLivov^ ist es der Fall, dass die auf einander 
folgenden nicht antistrophisch respondirenden Systeme durch- 
gängig hypermetrische Perioden derselben metrischen 
Bildung sind, so wird das Ganze nicht aTtoXskv^dvov , sondern 
^1 o^OLCov genannt. Besser und genauer würde dasselbe als 
^ydnoXsXviievov i^ o^oCmv^^ zu bezeichnen sein. Es kann nämlich 
auch vorkommen, dass die auf einander folgenden Systeme, welche 
aus hypermetrischen Perioden derselben metrischen Bildung be- 
stehen, untereinander in irgend welcher antistrophischer Respon- 
sion stehen. Ein derartiges Ganze würde passend als ein wxxa 
6%i6i,v i^ oiioicov zu bezeichnen sein. Dahin gehören manche 
anapästische Partien der Tragödie, dahin gehören auch lyrische 
Strophen wie die des von Hephaestion p. 67 angeführten Liedes 
des Alcäus: 

'E^il dsiXdv, ifis naoäv KanoToitatv Tcsdixovaav. 

Das Lied ist monostrophisch, jede Strophe oder, was dasselbe ist, 
jedes System desselben bildet eine hypermetrische Periode aus 
20 ionischen Versfüssen. Hephaestion sagt nur schlechthin, dass es 
ein xatä 0%b6iv sei; genauer würde es, wie bereits angegeben 
ist, ein aata 6xi6vv ii, b^oioav zu nennen sein. 

Unter den djcoXeXvii^va gibt es nicht blos dvoiiotoötgogm^ 
welche 2 oder mehrere ungleich lange Systeme umfassen, son- 
dern auch at^rjta, welche nur ein einziges längeres System 
enthalten. Ebenso statuirt Hephaestion nicht blos i| ofioiav 
xatä 7C€QioQi6^ovg dviaovg (aus 2 oder mehreren ungleich langen 
Perioden), sondern auch 

2. Tä i^ o^oCtov anaQvoQiöra d. h. Partien, welche nur eine 
einzige hypermetrische Periode von willkürlich langer Ausdehnung 
enthalten. An solchen Bildungen ist die Komödie reich, welche 
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auf eine Partie von stichisch geordneten auapästischen, iambischen, 
trochäischen Tetrametem eine lange hypermetrische Periode der- 
selben metrischen Bildung folgen lässt. Eine solche Periode ist 
es, welche Hephaestion als ccTCsgiogi^tov i^ o^ioicov bezeichnet. 
Dieser Name ist durchaus zutreffend, denn wir finden eine der- 
artige Periode bis zu einem umfange von 40, 50, 60 Reihen 
ausgedehnt, die eine Reihe wie die andere gebildet und erst bei 
der letzten eine abschliessende Eatalexis. Bietet nun aber auch 
der metrische Text an keiner Stelle des Inlautes einen Ruhepunkt, 
80 wird nichts desto weniger die Melodie des Textes auch im 
Inlaute ihre bestimmten Abschlüsse gehabt haben müssen, welche 
das Ende verschiedener melodischer Systeme bezeichnen. Man 
vergleiche hierüber das oben bei den atfirjta aTtokekvii^va Gesagte. 

Wir können diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne der 
neueren Terminologie zu gedenken, welche durch G. Hermann 
üblich geworden ist. Die Alten rechnen die i^ bfioicov zu den 
mrä 6v6xriiia oder ^cara 0v6t^[n,ara d. i. zu den systematischen 
Bildungen: das xata JteQiOQLö^ovg dviöovg i^ b^oiov besteht 
nämlich aus so viel avötTjfiata, als es hypermetrische Perioden 
oder 7teQLOQL0fioi enthält, denn jede Periode gilt als System; das 
ttZSQiOQLötov i^ bfioicDv ist ein einzelnes System. Es ist deshalb 
G. Hermann in vollem Rechte, wenn er diese Bildungen als ana- 
pästische, iambische, trochäische u. s. w. Systeme bezeichnet. 
Aber er hat durchaus Unrecht, wenn er in der von ihm ge- 
brauchten. Terminologie den Ausdruck „ System ^^ lediglich auf 
diese Bildungen i^ 6^oi(ov beschränkt. Denn im Sprachgebrauche 
der Alten bezieht sich das Wort System nicht blos auf die Bil- 
dungen i^ biioCcDv^ sondern auch ebenso auf die ccTtoXskviKiiva 
und die xatcc 4Sib6lv und fällt namentlich bei den an letzter 
Stelle genannten Compositionen (den Kata 0%i0iv) durchaus mit 
demjenigen zusammen, was man hier als Strophe, Antistrophe, 
Epode, Periode u. s. w. bezeichnet. Mit Einem Worte: System 
ist der durchaus generelle Name für eine bestimmte Gruppe in 
der nicht stichischen Bildung. Selbstverständlich kann eine solche 
Gruppe oder ein solches System auch i% 6iioi(ov gebildet sein 
d. h. aus gleichen Takten oder gleichen Reihen, die sich xata 
dwatpeiav zu längeren oder kürzeren hypermetrischen Perioden 
aneinander schliessen. Aber was berechtigt uns den Namen System 
gerade auf eine in dieser bestimmten Form gebildete anapästische 
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oder iambische oder trochäische Gruppe zu übertragen? Ist 
nicht auch die trochäische Strophe Aesch. Agam. 17&— 183 em 
trochäisches System? ist nicht auch die iambische Strophe abend. 
228 — 234 ein iambisches System? Dieser Name kommt ihnen 
wenigstens nach der feststehenden Nomenclatur der Alten zu, 
und wir können nicht umhin ^ mit Lachmann auf dieselbe wieder 
zurückzugehen und den Hermannschen Gebrauch des Wortes 
System zu verlassen. 

4. MstQi'Kä aTCKXTa. 

Mit diesem Namen bezeichnet Hephaestion p. 61 und 66 
solche Compositionen, welche deshalb nicht zu den stichischen 
gerechnet werden können, weil sie nicht ein und dasselbe Metrum 
fortwährend wiederholen, sondern verschiedene Metra unter- 
einander mischen, aber in dieser Mischung verschiedener Metra 
keineswegs eine bestimmte Ordnung wahren und keinerlei Kri- 
terien zur Sonderung verschiedener metrischer Gruppen darbieten. 
Es köimen daher diese Compositionen nur uneigentlich zu den 
systematischen Dichtungen gerechnet werden; streng genommen 
würden sie neben den stichischen und systematischen Composi- 
tionen eine 3. Klasse bilden oder, wenn wir wollen, einen Gegen- 
satz zu jenen beiden Hauptklassen: denn dort in den stichischen 
und systematischen Compositionen herrscht eine bestimmte td^ig 
der metrischen Bildung, hier aber fehlt die td^ig^ — es sind 
eben fistQixä araxta. 

Freilich ist das Gebiet dieser {lexQiKa araxta ein so wenig 
umfangreiches, dass man daraus keine 3. Hauptklasse constituiren 
konnte. Nach Hephaestion gehört hierher einmal eine spätere 
episch-satirische Dichtung, der Margites, in welchem daktylische 
Hexameter und iambische Trimeter ohne jegliche Ordnung mit 
einander gemischt waren (zuerst folgte auf 10 Hexameter 1 Tri- 
meter, dann wieder auf 5, dann auf 8 Hexameter, schol. Hephaesi 
p. 218). Die metrische Unordnung war hier eine dem skoptischen 
Inhalte gemäss beabsichtigte. 

Sodann gehören hierher solche Epigramme, welche die ge- 
wöhnliche Epigrammform verlassen, wie z. B. folgendes Simo- 
nideische: 

'^lad'fiia d£g, Nsfisa 8 ig, 'OXviinioi ict8(pav(od'7iv ^ 
ov nXotxBX viHmv amfiatoSj dXXä tix^^t 
'AQiatödafios GQciatdog 'AXstog ndXa, 
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WO zu dem elegischen Distichon noch ein iambischer Trimeter 
hinzugefügt ist. Doch hat Simonides zu einer solchen Bildung 
volle Berechtigung (dem Principe nach hatte er hierfür schon 
in Archilochus einen Vorganger) und kaum wird man den alten 
Metrikem beistimmen können, jenes Simonideische Epigramm ein 
liSTQixbv ataxxov zu nennen. 

6. Mixt« %uta avatruiara oder xara avatrjuan.'nd. 

Sind mehrere der unter 1, 2 und 3 genannten Hauptkate- 
gorien der systematischen Compösition in ein und demselben 
Gedichte oder in ein und derselben zusammenhängenden Partie 
eines grösseren Gedichtes mit einander verbunden, so heisst dies 
„li,L7ct6v Katä 6v6rifjfiata oder iiLxtbv övdtruiattxöv'^. So lehrt 
Hephaestion p. 61 (in der kürzeren Darstellung ^Jtegl ^otrjiiatog): 
jy MiKtcc dh oöa [idgog [liv ti i%si xatcc 6%B(ivv^ [liQog di tv aito- 
kekvfiivov 7j i^ ofio/oii/" Dieser Klasse gehören z. B. die meisten 
Parodoi des Aeschylus und viele seiner übrigen Chorlieder an, 
in denen eine i^ oiioicav xatä TtsQvoQLff^ovg avipovg bestehende 
Partie vorangeht und eine antistrophisch gegliederte Partie (xata 
filitsvv) nachfolgt. Dahin gehören ferner mehrere Monodien der 
späteren Sophokleischen und der Euripideischen Tragödie, in 
denen mit einer Partie xaxa 6%b6vv (von antistrophischer Gliede- 
rung) ein anoksXv^dvov (alloiostrophischer oder heterostrophischer 
Gliederung) verbunden ist. — Wunderlicher Weise sagt die voll- 
ständigere Hephaestioneische Darstellung tcsqI Ttoti^^atog p. 67: 
ein ^txToi/ övötrj^atLxov würde sich ergeben, wenn man die erste 
Ode im ersten Buche des Alcäus („^ßva| "ATtokkoVj Tcat ^eydXov 
^fccg" xtk) mit der darauf folgenden zweiten Ode (j,XatQ6 Kvk- 
livag og ^isösigj öh yaQ /ito^" xts.) verbände. Diese Angabe ist 
geradezu widersinnig und rührt nicht von Hephaestion, sondern 
von einem spätem Umarbeiter seiner Schrift her. Die kürzere 
Passung hat hier, wie wir oben gesehen, das Richtige, und man 
muss sich in der That über diejenigen wundern, welche in der 
kürzeren Darstellung einen verkürzten Auszug aus der ausführ- 
licheren erblicken. 

6. Koivä %ata ovctt fiara oder Tioivä avaxri ybati%a. 

Hierher rechnet Hephaestion p. 61. 67 solche Gedichte, welche 
man sowohl als xata 0%i6iv wie als ^| o^ioCmv oder als «sro- 
hXviiiva ansehen kann. Freilich ist immer nur Eine Auffassung 
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die richtige. Das bereits oben angef&brte ionische Gedicht des 
Alcäas: ^'Efif deiXdv, ifih xaöäv xaxotaxGiv X£di%oi6av'' kann 
der ,,axstQog% wie Hephaestion p. 67 bemerkt, als ein Gedicht 
i| ofioüov ansehen; der ,J(iJC£iQog'^\heT weiss, dass es xata 
6%i6i,v gegliedert ist. So konnte man auch von allen denjenigen 
Partien der Tragödie sagen, sie seien Tioiva övötruicctiicdj welche 
in einigen Ausgaben als Strophen und Antistrophen abgetheilt^ 
in anderen als dxoXelvfuva (ohne antistrophische Gliederuug) 
hingestellt sind. Bei manchen Partien dieser Art ist es noch 
immer nicht völlig entschieden, ob sie auf die eine oder auf die 
andere Art aufgefasst werden müssen: dennoch aber wird sich 
schliesslich herausstellen, wer von den Bearbeitern oder Editoren, 
um mit Hephaestion zu reden, der iiuuiQog, wer der axsi^og ist 



Wir haben hiermit die von Hephaestion fSr die metrischen 
Compositionen überlieferten Kategorien durchmustert Sie ent- 
halten einen reichhaltigen, für uns im äussersten Grade wichtigen 
Sto£P, wenn auch einzelnes darin auf einer für uns nicht mass- 
gebenden Reflexion beruht. Zu dem letzteren gehört die dreimal 
auftretende Kategorie der xotvd (xotvä xaxd yivog, xoivä Tccctä 
6v0trifiaj xotvd xaxd 6%i6tv\ die wohl nur dem geläufigen Gegen- 
satze zu der Kategorie der dreifachen ^ixxa ihr Dasein verdankt; 
doch darf nicht unerwähnt bleiben, dass schon bei Aristoxenus 
die Kategorien des (iixtov und xoivov neben einander vorkonmien 
(z. B. bei den drei Tongeschlechtem). — Die drei Kategorien 
der astrophischen Partien, der antithetischen und der metrisch 
ordnungslosen Gedichte geboren wenigstens nicht an die Stelle, 
welche ihnen Hephaestion in dem von ihm überlieferten Systeme 
der metrischen Compositionen nachweist, — überhaupt werden wir 
derselben leicht entrathen können, da sie kein praktisches Inter- 
esse für uns haben. — Endlich muss noch einmal .darauf hin- 
gewiesen werden, dass die Kategorien der dxoXeXvfiiva und der 
e'l ofioicDv nicht zwei den Tcatä 6%^^''^ coordinirte Klassen bilden, 
sondern dass sie vielmehr zusammengenommen eine den oucrd 
6%i6iv gegenüber stehende zweite Klasse bilden, und zwar in 
der Weise, dass die i| bfioicov nur ein besonderer Fall der dxo- 
XsXvfidva sind. 

Die Hephaestioneische Kategorien-Tafel lässt sich in folgender 
Weise vereinfachen: 
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A. Kaxa öri^ov 

1. anXa (Epos) 

2. fiexra (neuere Komödie) 

B. Kaxa 6v6tri(ia^ 6v0r7ifiatixd 

I. Kaxa c%BCiv (antistroph. Responsion) 

1. M0V06tQ0fpl%d 

2. Katä nsQLHonrjv 

a. incodtnd {üatd nsQLnoTeriv 

OflOLOflBQij) 

a incodi^nd 
ft ngocpÖLTid 
y (ASGtpdmd 
d^ naXivmdmd 
b' nsQtcodixd 

b. %atd TesQixonrjv dvonoionsQ^ . 

II. 'Anolslvfiiva 

1. 'AnoXsXvfisva (l| dvofioimv) 

a. avofioiooTQOtpa 

a st8Q6aTQoq>ov 
^ dXXoioatqotpov 

b. atfiriTOV 

2. {'AnoXsXvfisva) i^ ofio^mv 

a. xard nsQLOQtafiovg fiv^aövg 

b. dnSQlOQlGTOV. 

Ein Gedicht ist entweder stichisch oder systematisch com- 
ponirt. 

A. Das stichische Gedicht ist entweder 1. einfach oder un- 
gemischt wie das Homerische Epos oder 2. es ist aus verschiedenen 
stichischen Partien gemischt, von denen die einen dem einen, die 
anderen einem anderen Metrum angehören, wie die meisten 
Dramen der neueren Komödie. — Hierher würde man nun am 
besten 3. die fistQ^xä axaxta wie den Margites herziehen, in welchen 
mehrere Metra ohne Ordnung durcheinander gemischt sind. 

B. Die systematischen Gedichte. Hierher gehören einestheils 
die lyrischen Gedichte, andemtheils die lyrischen Partien der 
Tragödien, Komödien und Satyr -Dramen. Wir können sie zu- 
sammen als Gantica bezeichnen. 

Ein Ganticum zerfällt in Systeme. Mit Rücksicht auf die 
teme ist entweder: 
I. Das Ganticum xara 6%i6iv gegliedert d.h. es findet eine 
antistrophische Responsion der in ihm enthaltenen Systeme (wenn 
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auch nicht aller Systeme) statt. Entweder folgen alle Systeme dem- 
selben metrischen Schema — dann ist das Ganticum monostrophisch; 
oder es lassen sich in ihm mehrere Gruppen oder Perikopen je 
von mehreren Systemen unterscheiden. Es ist auffallend^ dass 
hier Hephaestion die gewohnliche Compositionsform der tragischen 
Gantica unberücksichtigt lässt, welche mehrere Perikopen Ton je 
zwei metrisch-respondirenden Systemen oder Strophen enthalten. 
Räumt man auch diesen^ wie es billig ist, die gebührende Stelle 
ein, so zerfallen die perikopisch gegliederten Gantica in folgende 
drei Unterarten: a. die Perikope enthält zwei einander gleiche 
Systeme oder eine strophische Syzygie (tragische Gantica) oder 
b. die Perikope enthält drei oder vier Systeme, von denen min- 
destens zwei einander gleich sind (sogenannte epodische Gliede- 
rung mit ihren verschiedenen Species, zu denen auch die meso- 
dische, palinodische, periodische Gliederung gehören). Oder das 
Ganticum ist c. in Beziehung auf seine Perikopen ein avoiioio- 
[iSQ^g wie z. B. die strophisch-respondirende Partie der Parabase 
(Ode, Epirrhema, Antode, Antepirrhema). 

n. Das Ganticum ist ein anoXaXv^iivov d.h. die Systeme, 
woraus es besteht, sind einander ungleich, keines steht mit dem 
anderen in metrischer Responsion. Besteht nun ein solches System 
aus ungleichen metrischen Reihen, dann heisst es anoXsXvyiivov 
schlechthin; besteht es aus gleichen zu einem einzigen Hypermetron 
verbundenen Reihen, so heisst das Ganticum i^ onoiov. Es kann 
nun auch vorkommen, dass ein Ganticum aus einem einzigen 
langen Systeme besteht. Dann wird für dasselbe der Name aV^iyrov 
gebraucht, wenn es ein dnoXskviiivov (i^ ofioicov) ist, — der 
Name änsgiogiörov, wenn es i^ ofiovcov gebildet ist. Bei der 
gewöhnlichen Gompositions-Manier, wo sich mehrere auf einander 
folgende Systeme unterscheiden lassen, wird für eine Partie i| 
bfioicov der Name ^^xarcc jcsQioQi6(iovg äviöovg", für ein uTtokslv- 
fibvöv der Name dvofiOLOötQotpov gebraucht, und zwar ist dies 
letztere wiederum ein srsgo^tQotpov oder dkXotoötQOipov, je nach- 
dem es entweder zwei oder mehrere Systeme enthält. 

Hiermit sind die Kategorien der Gantica, in welchen eine 
einzige der bisher genannten Gompositions-Manier herrscht, ab- 
geschlossen. Ihnen stehen diejenigen Gantica gegenüber, in denen 
sich mehrere Gompositionsarten vereint finden. Dies sind die 
drei verschiedenen Arten der ynxxa. 
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1. In den ^ixtä xatä öxd^i^v sind zwei oder mehrere der 
unter B I genannten Formen antistrophischer Responsion vereint, 
z. B. die monostrophische und epodische. 

2. In den (iLXta xatcc övötrunaxa ist eine der unter B I ent- 
haltenen antistrophischen Responsionsformen mit einer der unter 
B n genannten responsionslosen Formen (mit einem änokskviievov 
oder i^ 6fioio3v) vereint. 

3. In den [iLxrä xarä yivog ist stichische Compositions- 
Manier mit systematischer vereint, sei es nun mit respondirenden 
oder nicht respondirenden Systemen. Eine gesammte Tragödie, 
insofern sie stichische Dialog- (oder Monolog-) Partien enthält, 
ist ein (iLXtbv xatä yivog. Aber auch bestimmte einzelne Partien 
eines Dramas werden hierher zu rechnen sein. So z. B. die 
komische Parabase, in welcher der als Parabase in engerem 
Sinne bezeichnete Haupttheil in stichischer Compositions-Manier 
gehalten ist, während die übrigen Theile systematisch sind (das 
xoiiiidrLOv ist entweder ein ccTtoXsXvfiivov at^rjtov oder ein 
ajtsQLOQcötov i^ bfioicov^ — das ^naxQov ein djtsQioQLOtov i^ 
6fM)/ov, — die sog. imQQifiiiatixri öv^vyia ein xatä jceqixonriv 
avoiiotofiSQag). 

§ 30. 
Die strophische Composition der lyrischen Dichtungen. 

Die ältesten Nomoi und chorischen Dichtungen. 

Die früheste Art der Poesie ist die lyrische, d. i. die ge- 
sungene Poesie, — zunächst ein blosser Gesang (pSri ^tAiJ), 
dann ein Gesang unter Begleitung eines musikalischen Instru- 
mentes (zunächst eines Saiteninstrumentes, der Lyra), welches 
auf einer früheren Stufe mit den Tönen der Melodie unison, ging, 
späterhin aber dieselbe mit abweichenden Accordtönen begleitete 
(Griech. Harmonik § 5). Der Boden, auf welchem die Lyrik er- 
wachsen ist und ihre nächste Entwickelung erhalten hat, ist der 
Cultus. Der Mensch zollte der Gottheit seine Anerkennung und suchte 
sie sich gnädig zu stimmen durch ein Gebet, welches die Macht 
des Gottes pries und ihm die Wünsche des Sterblichen aussprach — 
es war eine Rede, die, weil man sich von dem gewöhnlichen Leben 
ab- der geheimnissvoll waltenden höheren Macht zuwandte, auch in 
der Wahl der Worte und durch höheren Gedankenflug sich von 
der Rede des gewöhnlichen Umganges abheben musste, — ein Gebet, 
welches mit höheren und mannichfaltigen Accenten vorgetragen 
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und eben dadurch zur Melodie wurde, — welches der Ungebunden- 
heit der gewöhnlichen Umgangssprache gegenüber sich in gleich- 
massigen Sätzen aussprach und hierdurch Takt und Rhythmus 
erhielt. Ja selbst das orchestische Element, welches wir in der 
Blüthezeit der Lyrik mit deren vollendetsten Kunstformen aus- 
gebildet finden, liegt schon dem Keime nach in jenem hiera- 
tischen Ursprünge der Melodie, denn die Stätte, an welcher jene 
alten religiösen Melodien ertönten, war eine gottgeweihte, ein 
Altar, auf dem die Opfer brannten und den man während des 
Opfergesanges umwandelte. Vgl. Griech. Harm. § 1. 

Von diesen primären Hymnen (denn so müssen wir die Ergüsse 
der ältesten hieratischen Lyrik bezeichnen) vermögen wir freilich 
bei den Griechen keine Beste nachzuweisen. Bios mythische 
Namen von Sängern dieser Lieder haben sich in der späteren 
Tradition der Griechen erhalten, Namen wie Chrysothemis, Phil- 
ammon und Orpheus. Wir kennen aber auch den Namen, mit 
dem die Lieder bezeichnet wurden; es ist der noch bis in spätere 
Zeit übriggebliebene Name vofiog^ d. i. Gesetz, eine Bezeichnung, 
welche sie wohl nur wegen des in ihnen waltenden stetigen 
Charakters trugen, der sie von der Rede des gewöhnlichen Lebens 
unterschied. Aber nicht blos die Griechen, sondern auch die 
übrigen ihnen verwandten Völker sind in ihrer Poesie von der 
oben bezeichneten Stufe hieratischer Poesie ausgegangen, ja wir 
dürfen behaupten, dass einst die indogermanischen Völker in 
der vorhistorischen Zeit, wo sie noch eine ungetrennte Einheit 
bildeten, nicht blos die Sprache, nicht blos die Gesetze der alten 
Familien- und Stamm Verfassung, nicht blos die frühesten reli- 
giösen und mythologischen Vorstellungen und sacralen Gebräuche 
gemeinsam hatten, sondern dass auch die Ursprünge der alten 
religiösen Lyrik noch in jene früheste Lebenszeit zu versetzen 
sind, in welcher die später getrennten indogermanischen Völker 
einst gemeinsam im Oriente gelebt haben. 

Dasjenige dieser Völker, welches noch in seinem späteren 
Wohnsitze der alten indogermanischen Ursprache am nächsten 
steht und deshalb für unsere Sprachwissenschaft ^ eine so be- 
deutende Stellung einnimmt, eben dasselbe Volk hat auch in 
seiner Litteratur jene früheste Stufe der religiösen Lyrik fixirt 
Es ist dies das Volk der Lider. Bei den Griechen sind die Nomoi 
der ältesten Sänger früh in Vergessenheit gerathen; von den 
analogen Lieder der Lider hat sich ein reicher Schatz erhalten, 
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der schliesslicli nach vielen Jahrhunderten, etwa wie bei den 
Griechen die Gedichte Homers, gesammelt und schriftlich fixirt ist 
(in der Veda-Sammlung). Die Verfasser dieser Lieder waren wie 
Chrysothemis und Philammon Sänger und Priester zugleich. Die 
einzelnen Namen derselben sind gleich den Liedern treulich über- 
liefert; welch früher Zeit sie angehören, geht daraus hervor, dass 
das locale Gebiet, welches hier vorausgesetzt wird, noch nicht 
das spätere Inder-Land am Ganges ist, sondern die nordwestlich 
gelegene Landschaft der fünf Flüsse (das Pendjab), auf die sich 
damals das alte indische Leben noch beschränkte. Kurze Lieder 
sind es, mit denen sich der Sänger an eine Gottheit wendet, an 
Indras, Agnis, Prithvi, Varunas, in denen er ihre Macht preist, 
ihrer Thaten, ihrer Kämpfe gegen die ihnen und den Menschen 
entgegenstehenden feindlichen Mächte gedenkt und ihre Hülfe 
nnd ihren Segen in der Noth der Kämpfe und des Misswachses 
erfleht. Wir müssen anerkennen, dass wir es hier zwar mit durchaus 
archaischen Erzeugnissen des ältesten poetischen Schaffens zu 
thmi haben, dass aber nichts desto weniger in ihnen bei aller 
Naivetät und Kindlichkeit ein wahrhaft poetischer und häufig 
ein grossartig erhabener Ton angeschlagen wird, — wir haben 
hier eine Poesie, welche mit der Masslosigkeit und dem Schwulste 
der späteren indischen Dichtungen nichts gemein hat und auch 
in ihrer sprachlichen und syntaktischen Eigenthümlichkeit weit 
mehr an die Weise der Griechen als an das spätere Inderthum 
erinnert. 

Ist uns also auch kein Product der frühesten Stufe griechi- 
scher Lyrik erhalten, sind auch die Gesänge jener hierarchi- 
schen Dichter schon Jahrtausende lang verklungen, so gewährt 
uns doch die Vedalitteratur der Inder ein nahezu getreues Eben- 
bild der ältesten griechischen Nomoi: — blos die Sprache, das 
Locale, die Helden- und Göttemamen, die Sänger sind andere, 
aber dem Geiste und dem Inhalte nach müssen wir diese indischen 
Vedalieder auch für die Griechen voraussetzen. Der alte indische 
Vers ist, wie S. 44 angegeben ist, ein noch wesentlich silbenzählender 
und meist nur in der Schlussdipodie quantitirender, — wir haben 
keinen Grund, anzunehmen, dass der Vers des der Vedapoesie 
entsprechenden Zeitraumes der griechischen Lyrik ein ähnlicher 
gewesen sei, vielmehr weist alles darauf hin, dass auch damals 
schon wie in dem späteren Epos und wie in der späteren Nomos- 
poesie der daktylische Hexameter das übliche Metrum war. Aber 

B. Wbstphaii u. H. GiiBditsoh, aUgcm. Theorie der griech. Metrik. 14 ^ , 
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eine andere metrische Eigenthümlichkeit moss jene altgriechische 
Lyrik mit der Yedapoesie nothwendig gemeinsam gehabt haben, 
nämlich die jedesmal mit einem Sinnesabschnitte zusammen- 
fallende gleichmassige Gmppirung mehrerer auf einander folgender 
Verse zu einem Systeme oder einer Strophe. Das Vorwaltende ist 
im Altindischen die Composition des Gedichtes nach distichiscben 
Strophen; zwar kommen auch längere Strophen vor, aber gerade 
das entschieden älteste Metrum, welches sich auch bei den alten 
Iraniem (im Avesta) wiederfindet und auch der Langzeile der 
Germanen und dem alten Satumius zu Grunde liegt, bildet immer 
nur distichische Strophen (die Anustubh- oder ^^^^ten-Strophe). 
Wir dürfen annehmen, dass auch in den ältesten Nomoi der 
Griechen je zwei Hexameter eine distichische Strophe bildeten, 
innerhalb deren eine aus zwei Perioden von je einem Vorder- 
und Nachsatze bestehende Melodie zu ihrem Abschlüsse kam, um 
dann jedesmal in den beiden darauf folgenden Hexametern repetirt 
zu werden. Diese aus zwei Hexametern bestehende Strophe ist 
es, die sich in einer späteren Stufe der Lyrik zum elegischen 
Distichon umgestaltet hat. Neben ihr mochten aber auch scbon 
complicirtere tristichische und tetrastichische Verbindungen von 
Hexametern gebildet werden, wie auch in den Veden längere als 
distichische Strophen vorkommen. 

Der alte Nomos war ein an heiliger Stätte und zur heiligen 
Zeit von einem Priestersänger ausgeführter Sologesang, bestimmt 
zum eigentlichen Cultuszwecke. Aber noch andere Lieder müssen 
schon in dieser ersten Periode der Lyrik aufgekommen sein: 
Lieder der Ernte und Weinlese, Hochzeitslieder und Grabeslieder. 
Auch sie hängen mit dem religiösen Bewusstsein zusammen und 
können in gewisser Weise ebenfalls als Cultuslieder bezeichnet 
werden; doch waltet hier neben dem Göttlichen, speciell neben 
dem Elemente der chthonischen Gottheiten, deren Gebiete sowohl 
Hochzeits- wie Todtenfeier angehörte, auch das specifisch Mensch- 
liche vor. Wesentlich ist diesen Liedern, dass sie nicht als 
Monodie von einem Einzelnen, sondern von einem ganzen Chore, 
oft von wechselnden Halbchören und durch Einzelgesänge unter- 
brochen, ausgeführt wurden. Von den alten Hochzeitsgesängen 
gibt die Darstellung eines Hymenäus auf dem Schilde des Achilles 
IL 18 ein Bild; noch treuer ist die Weise der alten Todtenklagen 
in dem Threnos an der Leiche des Hektor wiedergegeben, welcher 
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in das letzte Buch der Ilias 718 — 776 eingeschaltet ist; sogar 
die alte Strophenform ist hier gewahrt, denn es läs»t sich deut- 
lich erkennen, dass die Hexameter in den zwei letzten Abschnitten 
des Threnps zu je vier tristichischen Strophen vereint sind. Auf 
dem Boden dieser halb religiösen, halb weltlichen Gesänge sind 
die Refrains oder Epiphonemata erwachsen, d. i. einzelne, die- 
selben Worte wiederholende Verse, die entweder am Ende einer 
Strophe oder am Ende eines umfassenden Abschnittes wieder- 
kehren und die Grundstimmung des ganzen Liedes, sei dies nun 
die freudige Stimmung der Ernte- und Hochzeitslieder, sei es der 
düstere Schmerz angesichts des Todten, in der significantesten 
und vernehmlichsten Weise immer von neuem zur Anschauung 
bringen. Auch in diesen mehr volksmässigen Gesängen wird 
häufig genug das daktylische Hexametron den Rhythmus gebildet 
haben; aber gerade hier haben wir das Gebiet, wo zuerst Rhyth- 
men aus dreizeitigen Takten, aus lamben und Trochäen, auf- 
kamen. Besonders mag dies in den Ernte- und Weinliedern der 
Fall gewesen sein, aus denen späterhin der lambus und Trochäus 
durch Archilochus für die kunstmässigere Poesie entlehnt wurde. 
Diesen chorischen Gesängen gegenüber mit ihrem volks- 
thümlichen Tone und ihren häufig erst im Augenblicke von den 
Sängern improvisirten Versen muss der Nomosgesang schon als 
eine kunstmässigere Art der Poesie angesehen werden. Vielleicht 
hat auch selbst der Nomos ein die Götter feierndes Chorlied, 
nämlich den Päan, zu seiner historischen Voraussetzung. So 
fasst dies wenigstens die Tradition der Griechen auf, deren 
letzter Niederschlag sich in der Chrestomathie des Proklus p. 244 
.findet: täv aQ%aCa}v x^QOvg [ördvtov xal XQog avXov ^ IvQav 
adovtCDV tov vo^ovj Ägvöod-Sfiig 6 K^r^g ^gätog . . . Kid^UQav 
avttkaßcjv ... [lovog ri6s vo^ov, xal 6vdoHi^i]6avtog avtov dta- 
\LBVBi 6 tQ oTtog tov dyc3vi0^atog. 

Das epische Lied. 

Der griechische Nomos hatte einen specifisch hieratischen 
Charakter, er wurde nur an den Festen der Götter, zu heiliger 
Zeit und an heiliger Stätte vorgetragen und dem Cultuszwecke, 
dem er diente, entsprechend, waren die alten Sänger, von denen 
er herrührte, gewissermassen priesterliche Personen. 

Aber auch die festlichen Zusammenkünfte der Fürsten und 
Edlen verlangten zur Hebung der frohen Stimmung ein durch 
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einen geübten Sänger vorgetragenes Lied. Diese profane Fest- 
poesie war zunäclist auf die in dem Nomos liegenden Elemente 
angewiesen. Häufig kamen in den ältesten Nomoi^ wie wir aus 
den entsprechenden Vedagesängen der Inder ersehen, neben der 
vorwaltenden lyrischen Hymnodik auch solche Partien vor, die 
in einem erzählenden Tone die Thaten der Götter feierten. Diese 
gleichsam episodischen Bestandtheile wurden nunmehr, abgelost 
von ihrer hieratischen Grundlage, zu selbständigen erzählenden 
Liedern erweitert: an die Thaten der Götter schlössen sich die 
Thaten der Heroen, die ja in ihrer ursprünglichen Gestalt eben- 
falls göttliche Wesen waren: die Kämpfe, welche die Götter und 
Heroen gegen Riesen, Drachen und andere der Menschen- und 
Götterwelt feindliche Unholde geführt, wurden zum Typus der 
menschlichen Kämpfe; denn das frühere religiöse Bewusstsein 
assimilirte Göttliches und Menschliches und Hess die Götter und 
Heroen fortwährend auf die diesseitige Welt einwirken. 

Diese epischen Einzellieder, genannt xAia ai/d^cov, werden 
von einem Sänger unter dessen Kithara- (oder Phorminx-) Beglei- 
tung vorgetragen, gerade wie auch den alten Nomos das Saitenspiel 
des Sängers begleitete; in einem Phemios und Demodokos hat 
die Homerische Dichtung das unvergessliche Bild solcher kitha- 
rodischen Sänger gezeichnet, — doch verstehen ?iuch andere als 
diese eigentlich fachmässigen Künstler, z. B. Achilleus, die xXia 
avÖQäv zu singen. Melischer Vortrag und Instrumentalbeglei- 
tung ist der charakteristische Unterschied der epischen Einzel- 
lieder von dem späteren rhapsodischen (recitirten) Epos; die Form 
des Gesanges setzt zugleich nothwendig strophische Gliederung 
wie in den ältesten lyrischen Liedern voraus: wir dürfen es für. 
sicher halten, dass die alten Epen der Aoiden systematisch oder 
strophisch waren im Gegensatze zu dem stichisohen Epos der 
Rhapsoden. Auch die indische Poesie hat auf die Periode der 
hymnodischen Vedalieder eine Epoche des epischen Einzelliedes 
folgen lassen. Doch haben sich nur wenige Reste dieser Dich- 
tungen erhalten, welche zufällig unter die Sammlung der Veda- 
hymnen aufgenommen sind. Ein viel reicherer Liederschatz ist 
aus der Periode des epischen Einzelliedes von dem Volke der 
alten Germanen der Nachwelt überliefert. ~ Denn gerade diese 
Periode ist es, die in den strophisch gegliederten Liedern der 
skandinavischen Edda-Sammlung überliefert ist. Wir können 
die Lieder der Edda genau in derselben Weise ein Gegenbild 
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der griechischen xksa &vSqAv nennen ; wie wir vorher die Veda- 
hymnen ein Gegenbild der frühesten griechischen vo^ioi, genannt 
haben. Dass die Eddalieder gesungen wurden oder wenigstens 
ursprünglich für den Gesang gedichtet sind, wird durch die atro- 
phische Gliederung deutlich bezeugt. 

In der späteren Geschichte der germanischen Poesie sehen 
wir, wie die alten epischen Einzellieder zu einem einheitlichen 
umfassenden Epos zusammengezogen werden. Den skandinavischen 
Liedern vom drachentödtenden Sigfrid standen ursprünglich alt- 
hochdeutsche Lieder von gleichem Inhalte und in gleichem 
poetischen Tone parallel; sicherlich werden auch sie in der von 
Karl dem Grossen veranstalteten Sammlung enthalten gewesen 
sein. Da tritt im dreizehnten Jahrhunderte eine neue Bearbeitung 
derselben Begebenheiten des Sigfrid-Mythus in dem Gedichte von 
den Nibelungen auf: statt der althochdeutschen Sprache liegt 
uns hier das Mittelhochdeutsche vor, an Stelle der alliterirenden 
Langzeilen erblicken wir gereimte Verse; und ist auch die tetra- 
stichische Strophenform noch immer festgehalten, so haben wir 
trotzdem nicht mehr ein für den Gesang, sondern ein für den 
mündlichen Vortrag oder für die Leetüre bestimmtes Epos vor 
uns. Dieselbe Begebenheit, welche in dem Edda- und dem ihm 
parallel stehenden althochdeutschen Einzelliede den Stoff eines 
in sich abgeschlossenen selbständigen Gedichtes oder sogar ver- 
schiedener Gedichte gleichen Inhalts bildete, ist jetzt zu einem 
integrirenden Theile, gleichsam einem blossen einzelnen Capitel 
des umfassenderen Epos geworden, in welchem alle stofflichen 
Widersprüche, welche wir so häufig zwischen den alten epischen 
Einzelliedem finden, so viel als möglich (wenn auch keineswegs 
vollständig) auszugleichen versucht sind. Die epischen Einzel- 
lieder des Altgermanischen und das mittelhochdeutsche Epos 
repräsentiren nun zwei verschiedene Perioden der epischen Dich- 
tung, die auch bei den Griechen auf einander folgten. An die 
Periode der gesungenen und unter Instrumentalbegleitung vor- 
getragenen xAia drSgäv schliesst sich die Periode des von Ge- 
sang und Kithara emancipirten Homerischen Epos, dessen 
Verhältniss zu den xXia ävSgiSv im Allgemeinen gerade so auf- 
zufassen ist, wie das im Obigen kurz angedeutete Verhältniss 
der altgermanischen epischen Einzellieder zum mittelhochdeutschen 
Epos. Eine solche durchgreifende Dialektverschiedenheit, wie 
zwischen den beiden Schichten der deutschen Epik, braucht freilich 
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zwischen den xXia avÖQäv einerseits und den Homerischen Epen 
andererseits nicht vorausgesetzt zu werden; auch das Metrum ist 
im Griechischen dasselbe geblieben^ nämlich der daktylische 
Hexameter. Dagegen hat das Homerische Epos eben deshalb, weil 
es nicht gesungen, sondern recitirt wird, die strophische Gliede" 
rung der alten gesungenen Epen durchgehends aufgegeben: es 
ist statt einer systematischen eine stichische Composition ge- 
worden, und wir haben hier auf griechischem Gebiete die früheste 
Erscheinung einer Auflösung der ursprünglichen Strophenform 
der Poesie. 

Terpander*). 

In dem Bisherigen stellten sich 3 Perioden der Poesie dar: 
1) die Periode des archaischen vo^iog^ 2) die Periode des epischen 
Einzelliedes, 3) die Periode der zusammenfassenden nicht mehr 
musikalisch, sondern declamatorisch vorgetragenen epischen Dich- 
tung. Die Denkmäler der ersten und zweiten Periode sind bei 
den Griechen ganz und gar untergegangen und wir mussten von 
stammverwandten Völkern, von Indem und Germanen die Ana- 
loga dafür entlehnen. 

Die zweite Periode (das gesungene epische Einzellied) schliesst 
ab, als die dritte Periode auftritt. Anders ist es mit der ersten 
Periode. Denn auch in der Zeit des epischen Einzelliedes und 
in der Blütheperiode des Homerischen und kyklischen Epos 
werden neben der epischen Dichtung fortwährend jene in der 
ersten Periode auftretenden Nomoi und Hymnen weiter producirt 
Und als die in Homerischen und kyklischen Epen waltende Pro- 
ductionskraft mit dem Anfange des siebenten Jahrhunderts ab- 
zusterben begann, da war es eben jene Nomos-Lyrik, der sich 
die poetische Triebkraft des hellenischen Volkes vorwiegend zu- 
wandte. Es beginnt hiermit eine vierte Periode der griechischen 
Poesie, deren Begründer uns als die festhistorische Persönlichkeit 
des gefeierten Terpander entgegentritt. Wie späterhin Athen, so 
ist jetzt Sparta und das eng damit zusammenhängende Delphi 
die Hauptpflegstätte der Poesie; daher wird denn Terpander in 
dem Werke des alten Glaukus von ßhegium über die Dichter 
und Componisten der Begründer der ersten spartanischen Kata- 

*) Auf J. Flach's Polemik, der in seiner Gesch. d. griech. Lyrik die 
folgende Darstellung, wie er selber sagt, benutzt und als Leitfaden ge- 
braucht hat, einzugehen, habe ich keine Veranlassung. 
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stasis der musischen Kunst genannt. Plut. Mus. 9. Dies Werk, 
von dem uns werthvoUe Fragmente in der Plutarchischen Schrift 
jcsqI nov6iKrjg erhalten sind, ist für die nächsten Jahrhunderte 
der lyrischen Poesie unser Hauptführer und namentlich müssen 
wir es in Beziehung auf Chronologie zur alleinigen Grundlage 
nehmen. 

Mit Terpander hört die archaische Zeit des kitharodischen 
Nomos auf. Der Nomos erhält jetzt eine feste kunstmässige Form, 
die für die ganze folgende Zeit stereotyp bleibt und auch späterhin 
in der chorischen Lyrik, ja selbst in der Tragödie des Aeschylus 
Eingang findet Es ist die 7-theilige Terpandrische Gliederung 
Poll. 4, 66. Den Haupttheil des Nomos bildete die Mitte, genannt 
oiKpaXog; er euthielt in der epischen Sprache und Manier Homers 
irgend eine Darstellung von den Thaten des im Nomos zu feiernden 
Gottes. Voraus ging ein demselben Gotte gewidmeter lyrischer 
Theil, genannt ciQX^9 ^^^ dieser aQx^ entsprechend folgte auf 
den ofupakog ein zweiter lyrischer Theil, der den Namen ötpQayCg 
führte. Diese 3 grösseren Theile waren mit einander durch 
kleinere üebergangsglieder verknüpft; die aQxd mit dem onqiaXog 
durch die xataxQoitd^ der oi^tpakog mit der 6q>Qayig durch die 
jiBxaxatatQond, Mit diesen 5 Theilen war der eigentliche Nomos 
abgeschlossen; voraus ging demselben ein tcqooIihov, und diesem 
in Ton und Inhalt entsprechend folgte auf die 6ipQayig ein izi- 
koyog. Während der eigentliche Nomos sich lediglich in Epik 
oder in objectiver Lyrik bewegte, waren diese den Nomos um- 
schUessenden Partien subjectiv gehalten; der Nomos -Componist 
flehte darin irgend eine Gottheit an (es brauchte nicht die im 
eigentlichen Nomos gefeierte zu sein), ihm den Sieg zu verleihen 
über die anderen Eitharoden, die zugleich mit ihm am Festagon 
mit kitharodischen Nomoi auftraten. Vgl, hierüber den Nachtrag. 

Der Hauptsache nach gehörte mithin der kitharodische Nomos 
der epischen Poesie an und die ganze Weise Terpanders ist 
wesentlich das Product des Einflusses, den die Homerische Epik 
auf die lyrische Poesie gewinnt. Es war diese Bedeutung Homers 
für den kitharodischen Nomos sogar so gross, dass an Stelle des 
eigentlichen (fünftheiligen) Nomos geradezu eine Partie aus der 
Ilias oder Odyssee vorgetragen werden konnte; der Kitharode 
nahm in einem solchen Falle ziemlich denselben Standpunkt wie 
die Componisten unserer Tage ein, die einen ihnen gegebenen 
poetischen Text melodisiren. Plut. Mus. 5. 6. 
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Man hat wohl früher bei den einzelnen Theilen des Terpan- 
drischen Nomos an eine Art strophischer Gliederung gedacht, 
aber auch dies hatte der Terpandrische Nomos mit dem Epos 
gemein^ dass die strophische Gliederung, welche allerdings für 
die Nomoi des Ghrysothemis und Philammon vorauszusetzen ist, 
völlig aufgegeben wurde. Wir besitzen darüber das ganz be- 
stimmte Zeugniss in den Aristotelischen Problemata 19, 15. Der 
Terpandrische Nomos ist das früheste Beispiel eines ,,durchcom- 
ponirten" Liedes; die erhaltenen Lieder auf Nemesis und Helios 
können ein ungefähres Bild der iie strophische Gliederung und, 
was dasselbe ist, die strophische Repetition der Melodie ver- 
schmähenden Form des Nomos gewähren, nur dass man sich 
den letzteren natürlich viel umfangreicher denken muss. Ein 
Wechsel der Tonarten und ebenso auch ein Wechsel der Rhyth- 
men war der Terpandrischen Composition etwas fremdes. Von 
Anfang bis zu Ende bewegte sich der gesammte Nomos mit 
sammt dem Proömium und Epilogus in daktylischen Hexametern. 
Flut. Mus. 6. Procl. ehrest. 245. Nur 2 Nomoi waren in anderer 
Taktform gesetzt, nämlich der vö^iog oQd'Log und der vo^ios tgo- 
Xatog. Der poetische Text zeigte hier durchgängig lange Silben, 
die aber nicht je zwei und zwei, sondern je drei und drei zu 
einer rhythmischen Einheit verbunden waren: wir können also 
die Verse dieser Nomoi als molossische bezeichnen*). Ln vofiog 
Ggd-iog trug die zweite Länge des Molossos, im vofiog rgoxalog 
die erste den rhythmischen Hauptictus; zugleich wird uns über- 
liefert, dass jede einzelne Länge ein XQovog tstQuötifiog gewesen 
sei, also denselben Umfang, wie der Daktylus und Spondeus des 
epischen Hexameters gehabt habe. Die zum Gesänge hinzu- 
kommende Begleitung der Eithara konnte also auf jede einzelne 
Länge des Gesanges vier einzelne xQovot ngätoc kommen lassen 
oder sie konnte eine jede einzelne Länge mit einer vierzeitigen 
daktylischen oder spondeischen Taktform begleiten. 

TQOX^ctog arifiavxog ogd'Mg 

Gesang-Text uZ tl» J^ 

Der den Anfang betonende Molossos hiess roxcctog örnianog^ 
der die zweite Länge betonende Molossos hiess oQ^iog. Die 

*) Vgl. Erste Auflage Bd. I, S. 99. 100. 
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Stelle bei Plutarch Mus. 28, welche diese beiden RhythmeB auf 
Terpander zurückführt, lautet: JtQo0s^^Q^6d^ai ksyetac xal xbv 
tfig ogd'iov (iskpäias tqojcov rov xatcc tovg ogdiovg^ JtQog ta tä 
oq^Ig) xal rov örifiavtbv XQOxcctov^ d. h. Terpander hat diejenige 
Weise der o^^O-toj-Melodie aufgebracht, welche nach o(>'9'tos-Takten 
vorgetragen wird und hat femer nach Analogie des oQd'ios-Toktes 
den öfifiavroS'Tski aufgebracht Was die im Anfange dieser Stelle 
erwähnte o^-Ö-toj- Melodie betriflFt, so unterscheidet hier der Be- 
richterstatter zwischen zwei verschiedenen Arten des vofiog agd-Log: 
die eine Art ist der kitharodische, die andere ist der erst nach 
Terpander aufkommende aulodische und auletische voiiog ogd'iog. 
Die erstere Art ist in jenen eben beschriebenen Takten gehalten, 
welche von dem Namen, der den Nomos führte, den Terminus 
technicus oQd'tOL Ttcdsg erhalten haben; der spätere aulodische 
und auletische Nomos war nicht in oQd'ioi noSsg^ sondern in 
anderen Takten gehalten. Der zweite Theil jenes Satzes bezeichnet 
die auf der zweiten Silbe betonten Molossen als die frühere, die 
anf dem Anfange betonten Molossen als die spätere Erfindung 
Terpanders; nach Pollux 4, 64, Suidas s. v. voftog xi,^aQ(p8ix6g 
und Plutarch Mus. 4 hat er einen nach dem in ihm herrschenden 
Rhythmus sogenannten vo^i^og tQOxatog componirt — es muss 
dieser vo^iog ZQOxcctog nothwendig derjenige sein, in welchem 
Terpander den xQoxatog 6riiiavt6g als Takt angewandt hatte. Die 
eigentlichen 3-zeitigen Trochäen (den f-Takt) hat Terpander in 
seinen vo^iol nicht angewendet, aber den zuerst von ihm auf- 
gebrachten f-Takt (den zwölfzeitigen Molossos) und zugleich den 
ganzen Nomos, worin dieser Takt vorkam, hat er mit einem Ter- 
minus technicus bezeichnet, der dem gewöhnlichen Namen des mit 
dem schweren Takttheile beginnenden Drei-Achteltaktes entlehnt 
ist Wir haben daraus zu schliessen, dass der 3-zeitige trochäische 
Rhythmus, der erst späterhin mit Archilochus in der kunstmässigen 
Poesie Bürgerrecht erhält, schon mindestens zu Terpanders Zeiten 
(also zwei Generationen vor Archilochus) in den neben der kimst- 
mässigen Poesie hergehenden volksthümlichen Gesängen, etwa in 
Dionysos-Liedern oder Hymenäen, gebräuchlich war. 

Elonas. 

Die Aulosmusik der Griechen ist nicht fremdländischen Ur- 
sprungs, sondern wurde seit frühester Zeit nicht minder, wie 
Lyra^und Phorminx, zur Begleitung der volksmässigen Lieder 
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bei Processionen^ Hochzeits- und Todtenfeier angewandt Die 
kunstmässige Entwickelang der Aulodik aber erfolgte erst viel 
später als die der Eitharodik. Dem Charakter der Blasinstrumente 
entsprechend (die antiken Auloi haben mit unserer Klarinette die 
meiste Yerwandtschaft) war die Aulodik viel bewegter und 
ergreifender als die ruhige Musik der Kithara und konnte des- 
halb nicht^ wie diese, zu hymnodischer Verherrlichung der Gott- 
heit an den Festagonen zugelassen werden (vgL Bd. I, S. 17 — 24). 
Eine Generation nach Terpander lebte der Booter, oder wie andere 
Berichte sagen, der Tegeate Klonas, der, auf den Vorgang Ter- 
panders fussend, auch fcLr die Aulodik feste Eunstformen erfand 
und ihr eine hervorragendere Stellung, als sie bisher eingenommen 
hatte, zu verschaffen suchte. Auch Elonas' aulodische Compo- 
sitionen führen den Namen i/oftot und müssen daher als ein zur 
Aulosbegleitung vorgetragener Sologesang, nicht als ühorgesang, 
angesehen werden, üeber die Art und Weise dieser aulodischen 
vofioi fliessen die Nachrichten viel spärlicher, als über die kitha- 
rodischen roftot des Terpander: alles, was wir von Elonas wissen, 
ist in den bei Plutarch Mus. 3, 4, 5 erhaltenen Auszügen aus 
der Schrift des Glaukus von Rhegium enthalten. Die haupt- 
sächlichsten seiner vofioi waren der vofiog xw^Qxiog^ ixixi^dsiog*) 
und iXeyogy die sich, wie die Namen andeuten, entweder auf 
Dionysische Festeslust oder auf die Todtenfeier beziehen. Ausserdem 
gilt Elonas auch als Dichter und Gomponist aulodischer ngoöodui^ 
die von seinen vi^oi avXpdixoi gesondert werden und daher 
nicht als Monodien, sondern als Chorgesänge aufzufassen sind. 
Die Metra, deren sich Elonas bediente, waren theils epische 
Hexameter, theils elegische Distichen, die hier zum ersten Mal 
in der Geschichte der musischen Eunst der Griechen auftreten 
und offenbar in den für die Leichenfeier componirten i/dftoi des 
Elonas ihre Stelle hatten. Es ist schon früher bemerkt, dass 
die allerälteste Lyrik der Griechen die daktylischen Hexameter 
zu distichischen Strophen zusammengestellte. Eine solche Strophe 
bestand also aus 4 daktylischen Tripodien, je 2 und 2 zu einer 
Periode vereint. Der ruhige kitharodische Gesang gebrauchte 
die sämmtlichen 4 Tripodien akatalektisch, entsprechend dem 
ruhigen Charakter dieser Gattung der musischen Eunst. In der 
bewegteren Aulodik wurde die alte distichische Strophe in der 

*) So ist Plat. de mns. 5 zu lesen statt ts %al datog, vgl. meine Ausg. 
8. 73 ff. 



Digitized by VjOOQIC 



§ 30. Die strophische Composition der lyrischen Dichtungen. 219 

Weise umgestaltet^ dass nur die 2 ersten Tripodien akatalektisch 
blieben, wogegen die 3. und 4. einen katalektischen Schluss er- 
hielt. Die continuirliche Folge der gesungenen Worte wurde 
somit durch 2 -zeitige Pausen unterbrochen. Die rhythmische 
Neuerung des Terpander, die gedehnten Molossen, bleiben blos auf 
den kitharodischen vofiog beschränkt, das innerhalb des aulo- 
dischen vofiog auftretende elegische Mass aber hat schon in der 
auf Klonas folgenden Generation sich weit hinaus über das Ge- 
biet der Todtenklage verbreitet und wird der Rhythmus für ganz 
heterogene Gattungen der Lyrik, immer aber bleibt der Aulos 
sein ständiger Begleiter, so lange es sich nicht von der musika- 
lischen Begleitung gänzlich emancipirt und zum rhythmischen 
Träger eines blos für die Leetüre oder Recitation bestimmten 
Gedichtes wird. 

ArchilochuB. 

Eine wesentlich neue Epoche in der Geschichte der metri- 
schen Kunst der Griechen datirt mit Archilochus. Zwar ist das 
Meiste von dem, was die alten Berichterstatter als Neuerungen 
des Archilochus bezeichnen*), nicht in der Weise eine ihm ganz 
und gar eigenthümliche Erfindung, wie späterhin die älteren 
Tragiker rhythmische und metrische Formen aufbringen, die bis 
dahin noch völlig unbekannt waren: vielmehr besteht die eigent- 
liche Bedeutung des Archilochus zum grössten Theil nur darin, 
dass er solchen metrischen Formen, welche bisher nur dem Ge- 
biete der volksmässigen Poesie angehörten, in den Kreis der 
eigentlichen Kunst hereinzog und ihnen eine den daktylischen 
Hexametern und Elegien coordinirte Stellung anwies. 

Die gesammten Neuerungen des Archilochus lassen sich 
kürzlich auf folgende vier Punkte zurückführen: 

1) Gebrauch der Metren des 3-zeitigen Rhythmengeschlechtes, 
sowohl der Trochäen wie der lamben. Schon zur Zeit Terpanders 
muss es volksthümliche Gesänge gegeben haben, welche in diesem 
|-Takte gehalten waren (S. 217), aber erst durch Archilochus 
wurden sie für die höheren Gattungen der Poesie dienstbar ge- 
macht. Wir dürfen überzeugt sein, dass auch die weiteren Eigen- 
thümlichkeiten der trochäischen und iambischen Metra, wie sie 
bei Archilochus erscheinen, ihr ^sysd'og^ ihre rhythmische Glie- 
derung nach Dipodien, der Gebrauch irrationaler Silben, die 

*) Plut. Mus. 28. 
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Auflosung bereits vor Archiloclius sich herausgebildet hatte. In 
den alten volksmässigen Gesängen werden sowohl die iambischen 
Trimeter wie die trochäischen Tetrameter zu kurzen isometrischen 
Strophen gruppirt gewesen sein. Welche Strophen hier Archi- 
lochus gebildet hat, lässt sich bei der Kargheit der Fragmente 
nicht mehr erkennen. Doch besitzen wir eine Nachricht über 
den musikalischen Vortrag der Archilocheischen Trimeter. Sie 
wurden nämlich nicht durchweg gesungen, sondern es kam auch 
vor, dass einzelne Partien eines in Trimetern gehaltenen Ge- 
dichtes unter gleichzeitiger Instrumentalbegleitung recitirt wurden. 
Dies ist der Vortrag, den wir Modernen den melodramatischen 
nennen: bei den Alten hiess er jcaQaxataXoyii. Plut Mus. 28. 

2) Das von den Vorgängern im daktylischen Elegeion an- 
gewandte Princip asynartetischer Bildung wurde von Archilochos 
auch auf die 3 -zeitigen Metra übertragen. So liess er z. B. in 
einem akatalektisch auslautenden Tetrameter den in der Grenze 
der beiden tetrapodischen Kola vorkommenden schwachen Takt- 
theil ausfallen: 

OJ.KJJ.0J.KJJ. J <J J D J. KJ J 

3) Die grosse Bedeutung, zu welcher bei Archilochus die 
Metra des dreizeitigen Taktes gelangen, wirkt zugleich um- 
gestaltend auf die rhythmische Geltung der Metra des vieraSeitigen 
Taktes. Ein daktylischer Takt wird durch Beschleunigung der 
aycoyq dem rhythmischen Werthe nach einem Trochäus ganz 
und gar gleichgestellt. Archilochus kann mithin in einer und 
derselben Strophe und selbst in ein und demselben Verse eine 
trochäische Reihe mit einer daktylischen verbinden, ohne dass 
die Taktgleichheit dadurch gestört wird. 

Ausser dem epischen und elegischen Verse sind die von 
Archilochus angewandten metrischen Elemente folgende: 

— u — ü — u — C/|_ u _ O — u _ 

— u - u - y 

ö — U — ü- u_0_w_ 

— \AJ _ KAJ _ 

_ \JU — v-\y _ KJU _ _ 

— wu _ v-\y _ \ju _ \ju 
O — uu _ \j<j _ CJ 
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4) Abgesehen von den isometrisclien Strophen lag dem 
Archilochus in dem elegischen Distichon bereits Eine aus un- 
gleichen Metren bestehende Strophe vor. Das in ihr sich zeigende 
Princip hat Archilochus nun weiter verfolgt^ ohne indes den 
äusseren Strophenumfang des elegischen Distichons zu über- 
schreiten. Die meisten seiner alloiometrischen Strophen bestehen 
sogar nur aus 3, einige sogar aus 2 Eola^ deren letztes alsdann 
iTtpöog sc. 0tlxog genannt wird (z. B. die Verbindung eines 
iambischen Trimetron mit dem iambischen Dimetron oder mit dem 
daktylischen Penthemimeres). Eine Eigenthümlichkeit des Archi- 
lochus besteht nun darin, dass, wenn in einer Strophe ein dak- 
tylisches und ein trochäisches (iambisches) unmittelbar auf ein- 
ander folgen^ dass dann diese beiden verschiedenen Elemente 
niemals wie die beiden Eola des elegischen Verses zu einem 
einheitlichen Metron verbunden sind, sondern noch als selbständige 
Theile neben einander stehen und gewissermassen selbständige 
Verse bilden: es findet zwischen beiden nicht nur durchgängige 
Cäsur statt, sondern es ist auch der Hiatus und die schliessende 
övXkaßrj ciSicig)OQog gestattet. Zu einer wirklichen Verseinheit 
wagt also Archilochus zwei durch ihr metrisches Genos ver- 
schiedene Kola noch nicht zu verbinden. 

Olympus. 

Die bisher genannten Entwickelungsmomente in der musischen 
Kunst gehören dem individuell nationalen Leben der Griechen an, 
ohne dass hier irgendwie von einer Aufnahme fremdländischer 
Elemente die Rede sein kann. Erst nach Archilochus oder genauer 
in die Zeit zwischen Archilochus und Thaletas fällt nach der 
auch hier zu Grunde zu legenden Chronologie des Glaukus von 
Rhegium die Einwanderung phrygischer Musiker nach Griechen^ 
land, deren Haupt allgemein mit dem Namen Olympus bezeichnet 
wird, Olympus ist nicht in der Weise wie Terpander, Klonas, 
Archilochus eine feste historische Persönlichkeit: der Name scheint 
vielmehr ursprünglich dem alten mythischen Ahnherrn jener 
phrygischen Aulodenschule zuzukommen und erst in übertragenem 
Sinne auf einen der Zeit nach Archilochus angehörigen Phryger, 
der sich derselben Schule zurechnete, übertragen worden zu sein. 
Das wesentliche durch ihn in die musische Kunst der Griechen 
hineingeführte Element ist die avhfixixri {lovOixyi oder die ijfiXri 
avXri6igy d. h. die blos durch Blasinstrumente dargestellte und 
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vom Gesänge emancipirte Instrumentalmusik; nach deren Vor- 
bilde sich in nicht allzu langer Zeit auch eine ^tAi) xid'dQieig 
oder xid'aQt6rixi^ herausbildete. Eine reine Instrumentalmusik 
war den Griechen bis dahin etwas fremdes und eben der Name 
Olympus ist es, durch welchen dieselbe bei den Griechen natio- 
nalisirt wird. In ihr lernten die Griechen zuerst die Dur-Ton- 
arten kennen {OQvyLöti und Aväi6ri), während vor Olympus bei 
ihnen nur die alt-nationale Moll-Tonart {^(0Qi6ri und AioXiOtC) 
in Gebrauch gewesen war*). Die Musik des Olympus suchte aber 
so viel wie möglich sich der eigenthümlichen Art nationaler 
griechischer Kunst zu accommodiren ; es werden auch dorische 
Compositionen des Olympus erwähnt und in der allgemeiuen 
Form schloss sich Olympus dem durch Terpander und Elenas 
auf eine feste Eunstform zurückgeführten vofiog an. In den 
meisten Nomen des Olympus wurde die Melodie statt durch eine 
Singstimme durch rein instrumentales Aulosspiel dargestellt; in 
einigen i/dfiot aber, z. B. in dem vo^og auf Athene, wählte er 
die aulodische Vortragsweise des Elonas, d. h. die Aulosmusik 
übernahm nur die Rolle der Begleiterin einer Singstimme. 

Besonders wichtig aber sind die Compositionen des Olympus 
dadurch, dass in ihnen zuerst das dritte und vierte der griechi- 
schen Rhythmengeschlechter angewandt war, nämlich das ionische 
und päonische. Das ionische wurde damals noch der bakcheische 
Takt genannt; das päonische scheint Olympus sowohl in der 
später geläufigen Form des ^-Taktes wie auch des f-Taktes^ des 
sogenannten naCcov inißatog^ angewandt zu haben, Plut. Mus. 
29. 32. 10; ausserdem wird dem Olympus von dem Bericht- 
erstatter bei Plut. 5, 29 auch die Erfindung des x^Q^^^Sy d. h. des 
Trochäos und des jCQoöodiaxov zugeschrieben. Der letztere war 
von ihm im vo^iog auf Ares, der erstere in den Haupttheilen des 
vo^og auf Athene gebraucht worden, dessen Archa im Tcaieov 
iTtißarog gehalten war. Beide Rhythmen aber kommen schon 
bei Archilochus vor. Dagegen ist als eine wesentliche Neuerung 
des Olympus das sogenannte xarä SaxxvXov eläog zu nennen 
eine rhythmische Composition, die vorwiegend aus daktylischen 
Tetrapodien bestand und die nach Plut. Mus. 7 im v6(iog oQ^tog 
(nämlich im auletischen vo^og oQd'iog^ nicht im gleichnamigen 
kitharodischen vo^og des Terpander) vorkam. 



*) üeber diese Tonarten s. griech. Harmonik u. Melop. § 31. 
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Die zweite musische %atdataaig zu Sparta. 

Unter diesem Namen begreift Glaukus von Rhegium eine 
Reihe von musischen Neuerungen verschiedener Meister, deren 
Hauptthätigkeit sich ebenso wie die Terpanders an Sparta und 
Delphi anknüpft, aber sich darin von der Terpanders und seiner 
nächsten Nachfolger unterscheidet, dass sie sich vorzugsweise 
auf die chorische Lyrik bezieht. Die chorische Musik ist viel- 
leicht die älteste (S. 208), aber die monodische war früher als 
sie zu fester Norm und Regel gelangt. Thaletas aus Kreta 
war der erste, der auch der chorischen Poesie ein gleichsam 
kanonisches Ansehen verschaffte und in den Kreis der Festagone 
hineinzog. Die von ihm componirten Chorgesänge waren Päane 
und Hyporchemata. Alles was wir von ihrer rhythmischen Form 
wissen, beruht auf den von Plut. Mus. 10 aufbewahrten Worten 
des Glaukus von Rhegium: fi£fttfi^^<&at fiav avxov {ßakr^xav) rä 
^AqpX6%ov (isXrij iTtl di ro iLaTtQoxBQov ixtstvm^ xal roi/ naltova 
xal xQfjTLXov Qv&fiov BLQ T^i/ fiekonouav ivd'stvat,^ olg ^AqxlXoxov 
R ^B%QYi0%^ai^ all' ovd' ^ÖQfpia ov8\ TeQJCavÖQOVj ix yccQ rijg 
'Okv^TCov avXi]0sa>g Sakriiav (paölv i^etQydöd'ai xavxa xal do|at 
noirixriv äyad'ov ysyovdvai. Einerseits hat also Thaletas aus den 
auletischen Nomoi des Olympus den von Archilochus noch nicht 
angewandten fünfzeitigen päonischen Takt in der viersilbigen 
und dreisilbigen Form (- ^ u w und - ^ -) für seine chorischen 
Hyporchemata und Päane aufgenommen, denselben Takt, der auch 
in der Komödie so häufig für hyporchematische und hyporchema- 
ähnUche Chorgesänge angewandt wird; — andererseits hat er 
sich an die Archilocheischen Metra angeschlossen, aber dieselben 
länger ausgedehnt, was nicht anders zu verstehen ist, als dass 
er die daktylo -trochäischen Strophen des Archilochus, welche 
höchstens auf drei oder vier Kola beschränkt sind, zu um- 
fassenderen Bildungen entwickelt hat. Von Thaletas' Gedichten 
ist uns kein Vers mehr überkommen; doch sind wir so glück- 
lich, von den Gedichten seines Nachfolgers Alkman eine nicht 
gerade unbedeutende Anzahl von Fragmenten zu besitzen, die in 
der letzten Zeit noch durch ein grösseres, fast unschätzbares 
Bruchstück eines Hyporchema vermehrt worden sind. Gerade 
dieses grössere Denkmal Alkmanischer Poesie vermag uns über 
die durch Thaletas in Sparta einheimisch gewordene metrische 
Composition Aufschluss zu geben. 
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Es ist dieselbe Compositionsform, in welcher Aristophanes am 
Schlüsse der Lysistrata den Chor der Spartaner sein in national- 
lakonischem Dialekte gehaltenes Hyporchema singen lässt. Die 
metrischen Grimdelemente sind der Hauptsache nach dieselben, 
welche schon in dem daktylo- trochäischen Gedichte des Archi- 
lochus vorkommen, trochäisches und iambisches Dimetron und 
Trimetron, akatalektisch und katalektisch, mit häufiger Irratio- 
nalität, dazu kürzere daktylische Glieder, seltener anapästische 
Bildungen. Wie bei Archilochus sind die einzelnen Kola regel- 
mässig durch eine Cäsur von einander gesondert, nur aus- 
nahmsweise findet zwischen ihnen eine Wortbrechung statt. Ein 
Hauptunterschied aber von Archilochus besteht darin, dass die 
antistrophische Besponsion aufgegeben ist; denn wir erblicken 
sowohl in jenem Fragmente des Alkman, wie im Spartanerchore 
der Lysistrata lediglich alloiostrophische Systeme, in denen 
höchstens eine gewisse Analogie der Bildung, niemals aber eine 
genaue Responsion stattfindet Das Hyporchema hat mehr als 
jedes andere Chorlied einen mit der ausdrucksvollen Orchestik 
respondirenden mimetischen Charakter, und eben dieser ist es, 
welcher die antistrophische Responsion fern hält*). 

Ein anderer unterschied von Archilochus besteht darin, dass 
Alkman den daktylischen und trochäischen Reihen auch hin und 
wieder logaödische Reihen beigemischt hat, und dieses ist die 
wesentliche Neuerung, welche die Metrik des Alkman gegenüber 
den früheren metrischen Entwickelungsstufen darbietet Die loga- 
ödische Bildung aber ist hier sichtlich noch in ihren ersten 
Anfängen begriffen und noch weit entfernt von der Häufigkeit 
des Gebrauches, welchen wir bei den um nicht viel jüngeren 
lesbischen Erotikern antreffen. Grössere Vorliebe hat Alkman 
für ein rein daktylisches Metrum und zwar in der tetrapodischen 
Form des xata ddxtvkov elSog^ welches Olympus in seinem v6[iog 
oQd'Los angewandt hatte. Da es überliefert ist, dass Olympus 
auch anderweitig dem Thaletas ein Vorbild in der Metrik war, 
so dürfen wir annehmen, dass eben durch die Vermittelung des 
Thaletas jenes daktylische Metrum dem Alkman überkommen ist 
Mit voller Sicherheit lässt sich dieses von dem kretischen Metrum 
sagen, welches Alkman in einem von Aphrodite handelnden und 

*) üeber Alkmans Fragment (ßergk P. L. III* p. 35), welches den obigen 
aus der zweiten Aufl. herübergenommenen S'ätzen entgegen allerdings anti- 
strophisch ist, vgl. A. Rossbach's Bemerkungen in den Nachträgen. 
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wahrscheinlich aus einem Hyporchema stammenden Fragmente 
(Hephaest. p. 43) angewendet hat. 

Unter den Hegemonen der zweiten musischen Katastasis wird 
Alkman von Glaukus nicht angeführt und wir müssen schon 
deshalb in Alkman weniger einen originären Schöpfer neuer 
metrischer Form, als vielmehr einen Nachahmer des Thaletas 
erblicken. Gleichwohl wird ihm von einem andern Berichterstatter 
bei Plut. Mus. 12 (wahrscheinlich von Aristoxenus) eine rhyth- 
mische Tcaivotoyila zugeschrieben. Besteht diese ^^^^iK^aviicrj xaL- 
t'orofi^a" in den zuerst bei Alkman nachweisbaren Logaöden? 
oder haben wir dabei nicht vielmehr an das metabolische Ge- 
dicht Alkmans zu denken, dessen Strophen zwei verschiedenen 
metrischen Schemata folgten? (vgl. oben). Zu der letzteren 
Annahme werden wir dadurch veranlasst, dass in jener Stelle 
des Plutarch die 'Jlkx^avLxfj xaivoto^ia unmittelbar mit der auf 
die trichotomische Gliederung nach Strophe, Antistrophe und 
Epodos sich beziehende UtriijLxoQeLog xaivoro^ia in Zusammen- 
hang gebracht wird. Ein anderer Nachfolger des Thaletas war 
Xenodamus von Kythere, ein Dichter von Päanen und Hyp- 
orchemen. Plut. Mus. 9. Derselben Kategorie gehört auch der 
aus dem italischen Locri stammende Xenokritus an, welcher 
nicht blos Päane dichtete, sondern auch den ersten Anfang 
dithyrambischer Composition mit weit ausgesponnenen heroisch- 
epischen Themata gemacht hat. 

Neben diese chorischen Dichter der zweiten musischen xara- 
0ta6Lg ötellt Glaukus von Rhegium zwei Meister, welche sich 
vorwiegend mit monodischen Compositionen beschäftigten, aber 
dennoch auch für die chorische Lyrik der folgenden Periode eine 
grosse Bedeutung haben, den Polymnastus, welcher in der 
Zeit zwischen Thaletas und Alkman lebte, und den Sakadas, 
den jüngeren Zeitgenossen Alkmans, der noch in die folgende 
Periode hineinreicht. Polymnastus gehört dem Kreise der spar- 
tanischen Dichter und Componisten an; Sakadas' Thätigkeit scheint, 
abgesehen von seinen wiederholten Siegen zu Delphi, hauptsäch- 
lich auf Argos concentrirt gewesen zu sein. Der erstere ist der 
Vollender der aulodischen Kunst, insonderheit gab er den voiiov 
oQd'LOL die abschliessende Form; seine Compositionen erfreuen 
sich namentlich in melischer Beziehung des Beifalls der Aristo- 
phaneischen, ja sogar noch der Alexandrinisphen Zeit. Auf 
Sakadas werden iiskri und alayela zurückgeführt. Auch er war 

B. Wbstphal u. H. GiiEDiTSCH, aUgem. Theorie der griech. Metrik. 15 
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mithin aulodischer Componist, aber auch für chorische Poesie 
muss er eine hohe Bedeutung gehabt haben. Flui Mus. 8^ 9. 4, 6. 

Stesichoreisches Zeitalter. 

Der Sikeliote Stesichorus ist es, der für die chorischen Ge- 
dichte im Allgemeinen die in der jetzt folgenden Zeit übliche Form 
festgestellt hat. Er machte den Wechsel zweier Strophenschemata 
in ein und demselben Gesänge zur feststehenden Norm. Auf zwei 
gleiche Strophen, die 0tQoq)Yi und ävrL0tQoq)og, folgte eine un- 
gleiche dritte, die ijtpdog sc. drpo^ij, und das ganze Gedicht 
zerlegte sich durch Kepetition dieser drei Systeme in mehrere 
triadische, mit dem Worte nsQixojcav zu bezeichnet Gruppen. 
Dies sind die sprichwortlich gewordenen „ra xQia Exri6L%6Qov^', 
Spätere Grammatiker und Scholiasten berichten, dass sich der 
Chor beim Singen der Strophe von der Rechten zur LinkcD, 
bei der Antistrophe von der Linken zur Rechten bewegt habe, 
während die Epode stehend gesungen worden sei; vgl. Boeckh, 
Berl. Akad. 1828 p. 99. Es lässt sich nicht ermitteln, in wieweit 
diese wohl aus dem jüngeren Dionys. Halikarn. in die späteren 
Scholien und Lexika übergegangene Notiz Gültigkeit hat. Es ist 
immerhin möglich, dass sie erst aus der Etymologie von 6tQ0(p'li 
und dvrL6rQoq)og gefolgert ist. Es kam auch vor, dass ein nach 
Stesichoreischer Weise trichotomisch gegliedertes Gedicht ganz 
und gar von einem stillstehenden Chore ohne orchestische Be- 
wegung vorgetragen wurde; sicherlich war dies bei den Hymnen 
der Fall*). Der Umfang der einzelnen Stesichoreischen Strophen 
lässt sich bei der Abgerissenheit der einzelnen Strophen nicht 
mehr beurtheilen. Unter den bei ihm gebrauchten Metren haben 
wir zwei Hauptgattungen zu unterscheiden: daktylische Reihen 
zu längeren Versen verbunden (eine weitere Ausbildung des xatä 
ddxrvXov sldag) und episynthetische Metra in der Form der 
Daktylo-Epitriten. Jene finden sich besonders in den dd^ka hl 
UeXCcc^ der FriQvovCg^ der 'JAtov jcsQövg xmd^Eksva^ diese in der 
^Ogiöteta. Die specielle Metrik zeigt bei der Behandlung der 
beiden genannten Strophengattungen, in wiefern sich hier Stesi- 
chorus an das Vorbild des Sakadas und des aulodischen Nomos 
überhaupt angeschlossen hat. In einem Gedichte erotischen Inhalts, 
der 'Padtva, findet sich eine der lesbischen Lyrik analoge chori- 
ambisch -logaödische Form; sonst kommen logaödische Reihen 
*) Aristot. probl. 19. 
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bei Stesichorus hauptsächlich nur als Strophenschluss vor und 
die Häufigkeit ihres Gebrauches überwiegt im Allgemeinen noch 
Dicht die Art und Weise, in welcher sie von Alkman verwandt 
wurden. Erst Stesichorus^ Nachfolger Ibykus ist es, der sich 
unter den chorischen Dichtern dem logaödischen Metrum mit 
Vorliebe zugewandt hat, aber auch bei ihm walten (weit mehr 
als bei späteren Dichtern) in der einzelnen logaödischen Beihe 
die daktylischen vor den trochäischen Takten vor. Ausser den 
logaödischen Bildungen aber gebraucht Ibykus gern das oiara 
SdxtvXov eldog des Stesichorus, selbst in den erotischen Poesien, 
denen er sich später zuwandte. 

Gleichzeitig mit Stesichorus blüht die lesbische Dichterschule, 
die hauptsächlich durch Alcäus und Sappho vertreten wird, 
Sie hat an der Stesichorischen Formentwickelung keinen Theil 
genommen, sondern ist auf dem Standpunkte der tetrastichischen 
oder distichischen Strophenform stehen geblieben, welche ein 
unmittelbares Ergebniss des alten Volksliedes ist. In der That 
repräsentiren die Lesbier diejenige Gattung der musischen Kunst, 
welche wir Neueren als die einfache „Liedform" bezeichnen würden. 
Die meisten Strophen sind isometrisch; kommen Verse verschie- 
denen metrischen Schemas in einer Strophe vor, so sind min- 
destens die beiden ersten einander gleich und nur im Schlüsse 
tritt ein Wechsel des Versmasses ein. So einfach auch ihre 
Strophenbildung ist, so stellt sich dennoch in Beziehung auf die 
Vers-Schlüsse eine eigenthümliche Erscheinung heraus. Es kommt 
nämlich vor, dass in einer logaödischen Strophe an derselben 
Stelle zwei Eeihen durch Wortbrechung mit einander zusammen- 
hängen und mithin einen einzigen Vers ausmachen, wo beide 
Reihen in den Antistrophen entschieden zwei selbständige Verse 
bilden. Dies ist vor Allem bei dem kurzen zweitaktigen Schluss- 
verse der sogenannten Sapphischen Strophe der Fall. Spätere 
Dichter sind in einem solchen Falle immer consequent, denn 
sie würden solche Beihen in allen Antistrophen entweder durch 
tsXeia U^tg und durch Zulassung des Hiatus und der avkkaßrj 
adtdfpoQog zu zwei selbständigen Versen von einander trennen 
oder durch Fernhaltung des Hiatus und der syllaba anceps und 
Gestattung der Wortbrechung in allen Antistrophen zu einem 
einheitlichen Verse mit einander verbinden. Es lässt sich jene 
Inconsequenz der Lesbiei* nicht gut anders beurtheilen, als dass 
wir bei Sappho und Alcäus etwa in gleicher Weise wie oben 

16* 
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bei den daktylo-trochäischen Verbindungen des Archilochus eine 
Periode der Versbildung voraussetzen, in welcher die später mit 
so grosser Festigkeit gewahrten Gesetze für die Verbindung der 
Reihen noch nicht vollständig ausgebildet waren; die abschliessende 
Ausbildung scheint erst ein Resultat der Stesichoreischen Chor- 
poesie zu sein. Von den in den vorausgehenden Perioden ent- 
wickelten Metren lassen sich blos die päonischen und anapästisclien 
bei den Lesbiern nicht nachweisen, alle übrigen, Daktylen, lamben, 
Trochäen, lonici, sind in mannichfachem ^^ysd'og von ihnen an- 
gewandt. Gleich dem Archilochus und dem Alkman eine Reihe 
des daktylischen Metrums mit einer trochäischen oder iambischen 
zu verbinden (die episynthetische Form) verschmähen die Lesbier, 
dagegen findet das logaödische Metrum in ihrer Strophenbildung 
die umfassendste Vertretung und in dieser Beziehung repräsentiren 
sie ihrem Zeitgenossen Stesichorus gegenüber einen entschiedenen 
metrischen Fortschritt. — Wie sich Ibykus zu Stesichorus ver- 
hält, so schliesst sich an die Lesbier der mit Ibykus gleichzeitige 
lonier Anakreon an. Auch er dichtet gleich ihnen hauptsäch- 
lich nur für monodischen Vortrag, seltener sind seine Strophen 
für hymnodischen Chorgesang bestimmt. Ein eigentlich metrischer 
Unterschied zwischen den Lesbiern und Anakreon besteht nur in 
der Verschiedenartigkeit der Freiheit, welche sich beide für den an- 
lautenden Takt der Logaöden verstatten, worüber das Nähere unten. 

Pindarisches Zeitalter. 

Das letzte Entwickelungsmoment für die Formbildung der 
lyrischen Poesie wird durch Lasus von Hermione gebildet, sowohl 
in melischer wie in rhythmisch-metrischer Beziehung. Plut. Mus. 29. 
Nur die allerfrüheste Zeit hat den Gesang mit unisonen Tonen 
{tcqo^x^Q^^) begleitet; Archilochus, vermuthlich aber schon Ter- 
pander begleitete den Gesang mit divergirenden Tönen des Instru- 
mentes. Plut. Mus. 28. So war die Musik also mindestens eine 
zweistimmige. Die Polyphonie der Begleitung wurde durch Lasus 
zu einer wenigstens für die chorische Poesie geltenden Kunst- 
form erhoben: auf einen Ton des Gesanges kamen gleichzeitig 
mehrere durch ihre Höhe von einander verschiedene Töne der 
begleitenden avloL Li Beziehung auf die Metrik heisst es von 
Lasus bei Plut. Mus. 29: Big triv did'VQa^ßixrjv aytayriv (ista- 
6t7i0ag rovg ^vd'^ovg. Der Ausdruck bietet im Einzelnen immerhin 
noch einige Schwierigkeit des Verständnisses, aber soviel steht 
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fest, dass Lasus neue rhythmische Formen eingeführt hat, welche 
von da an besonders in der Dithyrambenpoesie Geltung erhielten. 
Neue rhythmische yevrj und sSdri können durch Lasus nicht ein- 
geführt sein; die dochmischen Bildungen sind zwar ein etwa erst 
in der Zeit des Lasus auftretendes neues rhythmisches slSog^ 
aber sie sind auf die Tragödie beschränkt und haben weder im 
Dithyrambus noch sonst in der lyrischen Chorpoesie eine Stelle. 
Eine Umgestaltung aber und zwar eine bedeutende Umgestaltung 
ist wenigstens einer der bisher bestehenden rhythmischen Formen 
zu Theil geworden: die logaödischen Bildungen zeigen nämlich 
von der Zeit des Lasus an, gegenüber den Logaöden der Lesbier, 
des Alkman und Stesichorus, eine reiche Formfülle, welche durch 
die jetzt eintretende Freiheit der Auflösung, durch wechselnde 
Stellung der daktylischen Takte innerhalb des logaödischen Kolons 
und durch Verbindung mit iambischen und trochäischen Glieder 
hervorgerufen wird. Wir werden um so mehr Grund haben, in 
Lasus den Urheber dieser Freiheiten logaödischer Bildungen zu 
erblicken, als wir dieselben auch in den von ihm uns über- 
kommenen kurzen Fragmenten nachweisen können. 

So wird denn nun von jetzt an das logaödische Metrum ein 
vorwaltendes Mass der lyrischen Chorstrophen. Nur ein einziges 
noch steht ihm hier gleichberechtigt zur Seite, das von Stesi- 
chorus für die Chorlyrik eingeführte daktylo-epitritische Metrum. 
Bei Simonides walten die Logaöden vor, bei Bakchylides die 
Daktylo-Epitriten, bei Pin dar, der für uns bei dem Untergange 
der übrigen lyrischen Litteratur die Hauptquelle für die Metrik 
der chorischen Lyrik wird, stehen wenigstens in den Epinikien 
die logaödischen und daktylo-epitritischen Gediehe der nume- 
rischen Vertretung nach einander coordinirt. Nur ein einziges 
Mal kommt in seinen 44 Epinikien eine päonische Ode vor, 
Olymp. 2, nur ein einziges Mal eine dem Archilocheischen Stile sich 
annähernde Daktylo- Trochäen -Bildung mit schliessendem Ithy- 
phallicus, Olymp. 5. Dasjenige, was dem Pindar, gegenüber dem 
Simonides und Bakchylides, in metrischer Beziehung eigenthümlich 
ist, hat die specielle Metrik bei Gelegenheit der Besprechung der 
daktylo • epitritischen und logaödischen Strophen näher nachzu- 
weisen; im Allgemeinen aber herrscht für die sämmtlichen Lyriker 
aus der Zeit der Perserkriege ein und dieselbe Norm der Bildung 
und auf den Buhm eines genialen Neubildners metrischer Formen, 
wie er unbedingt den älteren Tragikern Aeschylus und Phry- 
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lüchus vindicirt werden muss, kann Pindar keinen Anspruch 
machen. In der strophischen Anordnung hält er, wenigstens der 
Regel nach, die trichotomische Gliederung des Stesichorus fest; 
nur wenige Oden haben die ältere monostrophische Form. Für 
die Gruppirung des Inhaltes wendet Pindar die durch Terpander 
aufgekommene Gliederung an, welche den Haupttheil in die Mitte 
des ganzen Gedichtes verlegt und die denselben umgebenden 
Theile dem Inhalte nach gleichmässig einander entsprechen lasst. 
Vermuthlich war auch diese Terpandrische Gliederung durch 
Stesichorus in die chorische Lyrik eingeführt. Und so sind auch 
die metrischen Strophengattungen, deren sich Pindar bedient; 
nicht sein eigen: die Daktylo-Epitriten gehen auf Stesichorus, die 
Logaöden auf Lasus zurück. Doch ist dieser Mangel an Origi- 
nalität rhythmischer Bildung kein Vorwurf für Pindar, so wenig 
wie die Sophokleische Poesie durch die verhältnissmässig geringe 
Zahl verschiedener rhythmischer Formen beeinträchtigt wird. 
Und für uns Modernen, denen aus der chorischen Lyrik nur 
die Pindarischen Epinikien überkommen sind, ist und bleibt 
Pindar schlechterdings die Grundlage für die metrische For- 
schung. In der Tragödie respondiren niemals mehr als nur 
jedesmal zwei Strophen antistrophisch mit einander, in den Fin- 
darischen Gedichten eine weit grössere Zahl, und eben deshalb 
lassen sich hauptsächlich nur aus Pindar mit Sicherheit die 
ILsyi^ri der einzelnen Verse bestimmen. Schwieriger aber ist 
es, namentlich in Pindars logaödischen Strophen, die Verse in 
die einzelnen rhythmischen xAXa zu zerlegen. Es ist dies eine 
Aufgabe, deren richtige Lösung einen ausserordentlich grossen 
Fortschritt in der Disciplin der antiken Metrik bezeichnen 
würde. Vor allem muss man hierbei sich aller alten Vorurtheile 
entschlagen und den viel vertretenen Gedanken aufgeben, als ob 
gerade die Länge des Pindarischen Verses etwas so sehr bedeu- 
tungsvolles sei, — dass gerade hierdurch der Ernst und die 
Würde der chorischen Lyrik bedingt würde. Wäre dies der Fall, 
so müssten die ungleich längeren Hypermetra, in denen Aristo- 
phanes den Kleon und AUantopoles ihr gemeines Zungengefecht 
auskämpfen lässt, den langen Pindarischen Vers an Würde noch 
weit überragen. Die Vereinigung von Kola zu längeren oder 
kürzeren Versen wird zunächst nur durch die Melodie und deren 
Gliederung nach Vorder- und Nachsatz bedingt und wir können 
nicht umhin, nachdrücklich auf das zurückzuweisen, was im ersten 
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Bande zu Anfang der Rhythmik über Vers- und Periodenbildung 
gesagt ist. 

Auch vom Zusammenhange der Pindarischen Metra mit den 
Tonarten y in welchen die Strophen gesungen wurden, hat man 
sich durchaus falsche Vorstellungen gemacht. Die mit möglichst 
viel Spondeen beschwerten Daktylo-Epitriten hat man dorische, 
die Logaöden äolische und wieder andere lydische oder gar 
lokrische Strophen genannt Wem blos das Wort äolische und 
dorische Tonart genügt, um damit, ohne auch nur den Versuch 
zu machen, das Wesen dieser Tonarten zu erforschen, über- 
schwängliche Vorstellungen zu verbinden und diese in den Metren 
wieder zu erblicken, bei dem ist allerdings dem freien Phanta- 
suren der Subjectivität ein schrankenloser Spielraum gegeben, und 
wo die Begriflfe fehlen, da stellt das leere Wort von selbst sich 
ein. Aber welchen Zusammenhang wird man zwischen Tonart 
und metrischer Strophenbildung finden können, wenn man weiss, 
dass die Aioki6rC nichts anderes ist als ein im Aufsteigen und 
Absteigen identisches Moll, und dass die dogi^xi nur darin von 
der AlokiCtC abweicht, dass die Melodie nicht in der Prime, 
sondern in der Quinte schliesst? Was hat dieser Quintenschluss 
mit Daktylo-Epitriten gemeinsames? Die specielle Metrik wird 
den unumstösslichen Nachweis geben, dass diese Daktylo-Epi- 
triten je nach der poetischen Gattung, der sie angehörten, 
geradezu in jeder der griechischen Tonarten gesungen werden 
konnten. 

Was unserem rhythmischen Gefühle wohl immer fremdartig 
bleiben wird, ist der sich bei Pindar findende Mangel von üeber- 
einstimmung zwischen den Abschnitten des Rhythmus und des 
Gedankens. Wir nennen unsere modernen Gedichte nur dann 
fliessend, wenn möglichst häufig an das Ende eines Verses ein 
Satzende fallt und wenn ein aus mehreren Gliedern bestehender 
Vers, z. B. ein trochäischer Tetrameter, auch in der Grenzscheide 
der beiden Reihen ausser der metrischen Cäsur gleichsam eine 
Cäsur des Gedankens zeigt. Die tragischen Strophen tragen 
dieser unserer modernen Forderung ungleich mehr Rechnung als 
Pindar, dem die Responsion zwischen rhythmischen und Satz- 
ghedem ganz und gar gleichgültig ist und der auch die Kola 
ein und desselben Verses fast niemals durch eine beabsichtigte 
Cäsur von einander sondert. Nicht einmal das Ende einer Strophe 
fallt bei Pindar ausnahmslos mit einem Satzende zusammen. Auch 
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dies ist dem Pindar nicht eigen thümlich; die Fragmente von Alcäus' 
und Sappho's Dichtungen und ihre Nachbildungen bei den Römern 
zeigen vielfach die nämliche Erscheinung. Aber nichts desto 
weniger bleibt es uns unbegreiflich, weshalb gerade die griechi- 
schen Lyriker, wir können sagen allein unter den Dichtem aller 
Völker und aller Zeiten, die Congruenz zwischen rhythmischem 
and Gedankenschluss gestört haben. 

§ 31. 
Die stichische und strophische Composition der dramatischen 

Dichtungen. 
Die historischen Elemente der dramatischen Poesie sind 
dieselben, welche der Tambographie des Archilochus als Voraus- 
setzung dienen, die volksthümlichen Chorlieder an den diony- 
sischen Festen verbunden mit monodischen Vorträgen des aus 
der Mitte des Chors hervortretenden Koryphäos. Nicht blos bei 
den loniern, sondern auch bei den Dorern (hauptsächlich in 
Sicilien) und bei den Attikern bestand dies alte volksthümliche 
Institut dionysischer Poesie, und überall waren schon in froher 
Zeit die dafür gebrauchten Metra wenigstens der Hauptsache 
nach dieselben: iambische Trimeter, trochäische, iambische und 
anapästische Tetrameter und die sich an diese anschliessenden 
trochäischen, iambischen und anapästischen Hypermetra. Freilich 
konnte die Verschiedenheit der Stämme und ihrer Dialekte auch 
für die Form der Poesie nicht ohne Einfluss bleiben. Dahin 
müssen wir in metrischer Beziehung namentlich die verschiedene 
Art der Quantität rechnen, welche wir im Trimeter, Tetra- 
meter u. s. w. des Archilochus, der sicilischen Komödie und des 
attischen Dramas finden. In Beziehung auf die durch zwei 
Consonanten hervorgebrachte rhythmische Verstärkung einer 
kurzen Silbe zeigt der Vers des Archilochus und der ihm nach- 
folgenden lambographen dieselbe Weichheit des ionischen Dia- 
lektes, die uns schon im Homerischen Hexameter entgegentritt: 
blos eine Muta mit folgendem q oder folgendem X vermag einen 
vorausgehenden Vocal in seiner grammatischen Kürze zu wahren^ 
jede andere Consonantencombination macht die grammatische 
Kürze zu einer rhythmischen Länge. In der attischen Komödie 
und auch in den der gewöhnlichen Umgangssprache der Attiker 
sich annähernden Trimetern der attischen Tragödie hat die 
Combination von muta cum liquida auf die Umgestaltung einer 
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grammatischen Kürze zur rhythmischen Länge einen weit ge- 
ringern Einfluss — der attische Dialekt nimmt an der Ueber- 
windung zweier Consonanten nicht den Anstoss wie der ionische. 
Und wiederum anders gestaltet sich das rhythmische Silbengesetz 
im Trimeter und Tetrameter des Epicharmus. Vgl. Cap. IL 

Diese Verschiedenheit prosodischer Verhältnisse ist ein 
sicherer Beweis, dass weder das siciliscbe noch attische Drama 
die Gesetze für die Bildung des dialogischen Verses den Tri- 
metem und Tetrandetern der lambographen entlehnt hat; wir 
müssen annehmen, dass diese Versarten schon in früher Zeit ein 
Gemeingut aller griechischen Stämme waren, und dass schon vor 
der Zeit des Archilochus sowohl bei Dorern wie bei Attikern 
die alterthümliche Poesie der Dionysosfeste sich jener Metra in 
der später bei Dorern und Attikern sich zeigenden prosodischen 
Eigenthümlichkeiten bediente. 

Die ältere attische Komödie hat trotz der Mannigfaltigkeit 
der Metra, wie sie uns bei Aristophanes gegenübertritt, dennoch 
jenes oben bezeichnete metrische Gebiet, welches die iambischen 
Trimeter und die trochäischen, iambischen und anapästischen 
Tetrameter und Hypermetra begreift, in der Wesenheit der rhyth- 
mischen Bildungsform nicht allzuweit überschritten. Nehmen wir 
diejenigen Metra des Aristophanes aus, in welcher diesen einen 
Tragiker oder chorischen Lyriker parodirt, so lassen sich seine 
sämmtlichen trochäischen, iambischen und anapästischen Chor- 
metra unmittelbar auf die in demselben metrischen Geschlechte 
gehaltenen Tetrameter und Hypermeter zurückführen. Ausser 
diesen werden nur zwei metrische Gattungen mit Vorliebe von 
Aristophanes für den komischen Chor verwandt, einmal die 
päonischen Metra und andererseits leichte logaödische Bildungen, 
insbesondere Glyconeen und logaödische Prosodiaca. Ob wir auch , 
hierin annehmen müssen, dass diese Metra schon vor der Ent- 
wickelung der alten dionysischen Volksgesänge zur Komödie ein 
altes Eigenthum der Attiker waren, oder ob hier Aristophanes 
und seine Vorgänger mit Bewusstsein auf die metrischen Bil- 
dungen der hyporchematischen und erotischen Lyriker recurrirt 
haben, muss dahin gestellt bleiben. 

Die Tragödie tritt als eine fest entwickelte Kunstform in 
Attika fast ein Jahrhundert früher als die Komödie auf, dennoch 
hat sie die volksthümlichen Metra der alten Dionysosfeste weniger 
streng [festgehalten als die Komödie. Jambische Tetrametra, 
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Hypermetra und anapästische Tetrametra hat sie ganz und gar 
aufgegeben; sie hat von den Metra jener alten volksmässigen 
Poesie, der sie selber entstammt, nur die iambischen Trimetra, 
die trochäischen Tetrametra und die anapästischen Hypermetra 
festgehalten, neben ihnen aber eine so grosse Anzahl anderer 
metrischer Formen sich zu eigen gemacht, wie wir sie niemals 
bei einem und demselben Lyriker wiederfinden. Für die Metra 
des tragischen Chores mussten die bereits ausgebildeten Formen 
des mit der Tragödie aus derselben Quelle hervorgehenden 
Dithyrambus eine von selbst sich darbietende Fundgrube ge- 
währen, und wir werden wohl insbesondere die mannigfaltigen 
logaödischen Bildungen der tragischen Chorstrophen hierauf 
zurückführen dürfen. Leider sind uns die logaödischen Bildungen 
des Dithyrambus zu wenig bekannt: es lässt sich nicht ent- 
scheiden, wie viel einerseits bei den Aeschyleischen, andererseits 
bei den Sophokleischen und Euripideischen Logaöden, die unter 
einander die merklichste Verschiedenheit zeigen, aus der Lyrik 
entlehnt, und was auf Rechnung der Individualität des einzelneu 
tragischen Dichters zu setzen ist. 

Neben den logaödischen Chormetren nehmen in der Tragödie 
des Aeschylus die trochäischen und iambischen Strophen eine 
hervorragende Stellung ein. Von den trochäischen und iambischen 
Strophen des Aristophanes sind sie dem Bildungsprincip nach 
durchaus verschieden. Die dort so häufige trationalität der 
schwachen Takttheile ist fast gänzlich vermieden, dagegen tritt 
katalektische Bildung im Aus- und Inlaut der Reihe in einem 
solchen Grade hervor, dass wir in keinem anderen Metrum der 
Griechen etwas ähnliches, wiederfinden. Wir haben wohl Grund, 
darin eine eigenthümliche Erfindung des Aeschylus oder auch 
• wohl des altern Phrynichus zu erblicken. Noch ein anderes 
Metrum muss als ein individueller Rhythmus der Tragödie gelten; 
dies sind die Dochmien, die wir vor Aeschylus nirgends an- 
treffen, ~ die wenigen Verse des Pindar, in denen man wenigstens 
einen Ansatz zu dochmischer Bildung erblickt hat, gestatten 
auch eine andere metrische Auffassung. 

Ausserdem zeigen sich in der Tragödie auch noch ionische, 
daktylische und daktylo-epitritische Bildungen. Die letzteren 
kommen, wenn wir von dem Aeschyleischen Prometheus absehen, 
nur bei Sophokles und Eurlpides vor, und dürfen mit Sicherheit 
als eine Entlehnung aus der Lyrik aufgefasst werden. Dasselbe 

Digitized by LjOOQIC 



§ 31. Die stichische nnd strophische Composition der dramat. DichtuDgeo. 235 

gilt auch -von den bei Aeschylus noch mehr als bei seinen Nach- 
folgern beliebten daktylischen Chorstrophen, welche aus der 
Lyrik des Stesichoms entlehnt sind. Die lonici bei Aeschylus 
sind ebenfalls häufiger als bei den Späteren und dürfen vielleicht 
darauf Anspruch machen, dass sie schon seit alter Zeit den 
dionysischen Volksgesängen angehören. 

Hiermit sind die in den tragischen Chorstrophen vor-^ 
kommenden metrischen Formen abgeschlossen, denn die nur ein- 
mal bei Aeschylus in den Hiketiden 418 fif. vorkommenden 
päonischen Strophen können wir gegenüber den so reich vertre- 
tenen logaödischen, dochmischen, iambischen und trochäischen 
Bildungen nicht in Anschlag bringen. Die chorische Lyrik zeigt 
ganz entschieden einen mit der Zeit fortschreitenden immer grösser 
werdenden Kreis metrischer Formen, in den Chören der Tragödie 
ist dies umgekehrt. Sophokles enthält sich der bei Aeschylus 
so häufigen trochäischen Bildung ganz und gar, und auch die 
iambischen Strophen des Aeschylus kommen bei ihm nur drei 
oder vier Mal vor. Nicht viel anders verhält es sich hier bei 
Euripides: wir dürfen wohl sagen, dass sich die Technik der 
Sophokleischen und Euripideischen Chorstrophen vorwiegend nur 
im logaödischen und dochmischen Mass bewegt. Anders aber 
gestaltet sich das Verhältniss für die tragischen Monodien 
und die mit diesen zusammenhängenden d^Qijvoi. Bis auf den 
Prometheus sind der Aeschyleischen Tragödie die Monodien ganz 
und gar unbekannt, und auch bei Sophokles und Euripides treten 
sie erst im letzten Decennium des peloponnesischen Krieges auf. 
' Wir haben darin ein« Concession zu erblicken, welche die Tragiker 
seit dieser Zeit den überall so beliebten Nomoi des Phrynis und 
seiner Nachfolger machten, und wir dürfen annehmen, dass auch 
die in diesen tragischen Monodien vorkommenden Metra ebenso 
wie die hier übliche alloiostrophische Bildung den Nomoi der 
spätem Lyriker entlehnt sind. Aristot. probl. 19, 15. 

Der eigentliche Schwerpunkt der tragischen Rhythmopöie 
beruht nicht auf diesen erst später hinzukommenden Monodien, 
die ohnehin ihrem poetischen Gehalte nach ziemlich untergeordnet 
smd, sondern auf den Chorliedem, und mit Rücksicht auf diese 
ist die rhythmische Kunst des Aeschylus entschieden höher zu 
stellen als die seiner beiden Nachfolger. Das erkannte auch 
schon das Alterthum; so referirt Plutarch Mus. 21 aus einer 
Schrift des Aristoxenus: ty yccQ tcsqI tag Qvd'iAOTtoUaQ jtoLxMa 
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ov6y JCoixcXotSQa i%Qri6avxo ol TCaXaioi' irC^mv yovv tr^v Qv^iii- 
xriv noimXiaVj xal tcc jC6qI tag XQOVfiatiTcccs dh duclixtovg xoxb 
noixiXdtBQa ijv. Durch die Aristotelischen Problemata 19, 4 
erfahren wir, dass auch Phrynichus in Beziehung auf Mannig- 
faltigkeit in der Rhythmopöie auf dem Standpunkte des Aeschylus 
gestanden haben muss, und wenn Aristoph. Vesp. 220 von 

spricht, so ist die Anerkennung, die damit den Chorstrophen der 
Phrynichischen Tragödie gezollt ist, sicherlich ernst gemeint und 
darf nicht, wie man gemeint hat, als Ironie gefasst werden. 
Aristoxenus (bei Plut. de mus.) nennt von tragischen Meistern 
niemals den Sophokles und Euripides, sondern nur den Phry- 
nichus und Aeschylus: von ihnen sagt er, sie seien (piXoQQvd^iiot', 
und sie und ihre Zeitgenossen sind es, welche Aristoxenus der 
öxrivixrj fiovöixrj der spätem Zeit, d. i. der den skenischen Mono- 
dien eine besondere Vorliebe zuwendenden Tragödie des Sophokles 
und Euripides entgegensetzt. Aristoxenus denkt hier nicht an 
den Inhalt, sondern an die rhythmische Form der Poesie, und 
auch wir Modernen können nicht umhiu, dem Aristoxenus völlig 
beizustimmen, wenn er, was rhythmische Pormfülle anbetrifft, 
den Aeschylus höher als Sophokles und Euripides stellt. 

So viel hier im Allgemeinen von den metrischen Bildungs- 
arten des Dramas, dessen näherer Besprechung der grössere Theil 
der speciellen Metrik gewidmet ist. Es bleibt uns hier nur eine 
kurze Auseinandersetzung der mit den metrischen Formen im 
nächsten Zusammenhange stehenden einzelnen Partien der 
Tragödie und Komödie übrig. Nach der ausföhrlichen 
Erörterung, welche dieser Gegenstand in meiner Schrift über 
Aeschylus erhalten hat, wird es hinreichen, wenn ich unter Ver- 
weisung auf jene Arbeit mich hier auf eine gedrängte Uebersicht 
beschränke. 

Horat. art. poet. 189 stellt fiir das Drama eine gewiss nicht 
von ihm zuerst ausgesprochene Forderung auf: 

Neve minor neu sit quinto productior acta 
fabula qnae posci volt et spectata reponi. 

Damit ist allerdings gesagt, dass es Dramen gab, welche mehr 
oder weniger als fünf Acte enthielten, aber das normale, gleichsam 
legitime Mass eines Dramas wird hier auf fünf Acte angesetzt 
Die Gliederung nach fünf Acten ist nun aber keineswegs erst 
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innerhalb des römischen Dramas aufgekommen, sie gehört viel- 
mehr wesentlich der Oekonomie des griechischen Dramas an und 
hat in der historischen Entstehung derselben ihre eigentliche 
Berechtigung. 

Nicht eine Verdeckung der Buhne durch den Vorhang war 
es, was das Drama in Acte sonderte, sondern der Gesang des 
gewöhnlich in der Orchestra, bisweilen aber auch auf der Scene 
befindlichen tragischen Chores. Wie Aeschylus bei seiner drama- 
tischen Aufführung immer vier mit einander zusammenhängende 
Dramen darstellt, so kommen bei ihm in jedem einzelnen Drama 
vier Hauptchorlieder vor. Durch diese vier Chorlieder werden 
drei Acte oder drei Epeisodien von einander gesondert; dem 
ersten Chorliede pflegt ein Prologos voranzugehen, dem letzten 
eine Exodos zu folgen; rechnen wir diese den Chorliedern voraus- 
gehenden und nachfolgenden Theile den drei Epeisodien als 
ersten und letzten Act hinzu, so ergeben sich damit die von 
Horaz für das Drama verlangten fünf Acte. 

Diese auf der Vierheit der Chorlieder beruhende Gliederung 
des Dramas ist von Aeschylus überall gewahrt, aber sie ist ihm 
keineswegs eigenthümlich. Auch die Komödie des Aristophanes 
hat sieb dieser Oekonomie angeschlossen; die Acharner haben 
vier, der Frieden hat nur drei Hauptchorlieder, jenes Stück ist 
„quinto actu productior" dieses „quinto actu minor^^; alle übrigen 
Aristophaneischen Stücke kommen mit den Aeschyleischen in der 
Anzahl der Chorika überein. Auch Sophokles und Euripides sind 
ebenfalls in den bei weitem meisten ihrer Dramen der Aeschy- 
leischen Norm gefolgt (bei Sophokles hat blos die Antigone fünf 
Chorika und somit sechs Acte, der Philoktet hat nur drei Chorika 
und somit nur vier Acte). Unter den Berichten der Alten, welche 
uns über die einzelnen iisgrj XQaycDÖiag xal xcafi^öiag nähere 
Auskunft geben, hat derjenige am meisten Werth, der uns aus 
der fragmentarisch erhaltenen Schrift des Aristoteles TtSQl noiri- 
uTi^g darüber vorliegt (Arist. poet. 12 und proleg. Aristophan. 
p. XLIV Bergk). Vier ^isgri sind es, die hiernach allen Dramen 
der Tragödie, der Komödie, dem Satyrdrama gemeinsam ist: 
Der Prologos, die Epeisodia, die Exodos und das Chorikon. Unter 
Chorikon (auch ^^opov fiekog genannt) versteht Aristoteles keines- 
wegs eine jede vom Chore oder Chorführer vorgetragene Partie: 
es gibt vielmehr auch Chorpartien innerhalb eines Epeisodions, 
welche nicht als besondere ftapi^ ^^^ äQci^iatog angesehen werden, 
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sondern eben nur ein Bestandtheil des Epeisodions sind. Zu 
einem solchen Chorikon, welches auf den Namen eines besondern 
^iQog Ansprüche machen kann^ gehört es^ dass es ein ^iys^os 
Uocvov hat, d. h. ein grösseres in sich abgeschlossenes und für 
sich verständliches Ganze bildet. Solcher Chorika kommen der 
Regel nach, wie schon oben bemerkt, dem griechischen Drama 
vier zu; das erste davon heisst nach Aristoteles nccQoSog oder 
auch wohl sHöoSog, die drei übrigen führen in der Tragödie den 
Namen ötccöiiia. Beide Namen stammen ebenso wie alle übrigen 
für die ^i^ij tQaypdias xal xca^pdiccg gebrauchten termini tech- 
nici aus der altern Zeit der dramatischen Kunst, ja, sie haben 
sich vielleicht schon zu jener Zeit geltend gemacht, in welcher 
man statt der kunstmässigen Dramen nur jene volksmässigen 
Dionysoslieder hatte, die erst in ihrer weitern Ent Wickelung 
zum Drama führten. Damals gab es, wie in den altern Stücken 
des Aeschylus (Pers. und Hiket) noch keinen Prolog. Die Auf- 
führung begann mit dem ersten Auftreten des Chorea, und dies 
ist eben die ^uQoSog oder ei'öoöog xoqov. Nach dem ersten 
Chorliede trat in der altern Tragödie noch ein Schauspieler 
hinzu, der mit dem Koryphäus einen Dialog hielt. Dieser Partie 
kam der Name ^^i^tsiöodos", d. i. ein zum Auftreten des Chores 
hinzukommendes Auftreten des Agonisten zu und das ganze 
darauf folgende Meros hiess inei66dco,v (seil. iisQog). Nach dem 
Ende desselben mit der Entfernung des Schauspielers von der 
Bühne begann der Chor ein zweites Lied, er hatte hier bereits 
seinen Platz, seine Oraöig^ eingenommen; deshalb erhielt das 
zweite Chorikon den Namen ötdöLfiov {[leQog). Ebenso erfolgte 
mit dem Abschlüsse dieser Partie eine zweite Epeisodos des 
Agonisten; dann wieder ein zweites Stasimon des Chores; dann 
in gleicher Weise eine dritte Epeisodos und ein drittes Stasimon 
und mit dem Ende des letztem, welches zugleich das letzte 
Chorlied ausmachte, begann der mit der ^^odog ^opov endende 
Schlusstheil des ganzen Stückes. Wie die vorausgehenden Partien 
von dem Herbeikommen des Chores oder Schauspielers oder 
dem Stehenbleiben des Chores ihre Bezeichnung erhalten hatten, 
so wurde diesem fünften und letzten Theile des Dramas vom 
Portgehen des Chores der Name Exodos zu Theil. In Bezug anf 
die metrische Composition der einzelnen Theile gelten folgende 
Normen. 
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Parodos. 

Parodos heisst sowohl in der Tragödie wie in der Komödie 
der erste Vortrag des Chores mit Einschluss der anapästischen 
Hypermetra, die (in einigen Tragödien) der ersten Strophe 
desselben unmittelbar vorausgehen. Diese Definition gilt für alle 
uns erhaltenen Dramen und beruht auf den Angaben der älteren 
Schriftsteller wie Aristoteles und Plutarch, so wie auch der 
meisten späteren Scholien: alle anderen Definitionen enthalten 
höchstens nur einen Theil des Richtigen, wie aus dem Folgenden 
hervorgehen wird. 

1. Dass die Parodos zunächst ein Vortrag des Gesammt- 
chores sei, „;i;o()ov", sagt Aristoteles ausdrücklich, und wir 
können daher die Wechselgesänge zwischen Koryphäus oder ein- 
zelnen Choreuten und Bühnenpersonen nicht als Parodoi ansehen: 
finden solche ^elri statt, ehe ein gemeinschaftliches Chorlied ge- 
sungen ist, so haben wir die Parodos nicht beim ersten Auf- 
treten des Chores, sondern im weiteren Verlaufe des Dramas zu 
suchen. Dies gilt z. B. vom Oedipus Coloneus, wo die Parodos 
nicht etwa v. 117 oQUy tig Üq* ^v; nov vaCsiy sondern nach 
Plutarchs ausdrücklichem Zeugnisse v. 668 avC'Jtnovy ^svs^ täöde 
Xcigag beginnt*). Wenn daher Spätere die Parodos als den 
Gesang des einziehenden Chores definiren, so kann dies wenigstens 
keine allgemeine Gültigkeit haben. Schol. Phoen. 202. Euclides 
bei Tzetzes in Cramer Anecd. Oxon. 3 p. 344, 12; 346, 16; 
Gramer Anecd. Par. 1 p. 19. 

2. Gehen dem ersten Gesänge des Gesammtchores ana- 
pästische Hypermetra unmittelbar vorher, so werden auch 
diese zur Parodos gerechnet; so in den Supplices des Aeschylus 
V. 1, in den Persern 1, im Agamemnon 140 und Aiax 134, ein 
Gleiches muss von den iambischen Tetrametern und den darauf 
folgenden lyrischen Versen vor dem ersten Chorgesange in den 
Wespen 230 angenommen werden. Dies widerspricht zwar 
scheinbar den Worten des Aristoteles, denn die Anapästen werden 
nicht vom Chore, sondern von dem Koryphäus vorgetragen, aber 



*) Plut. an seni sit ger. respubl. 3. Solche Partien wie Oed. Col. 117 
sind amöbäisch gesungene Monodien, keine Chorika. Dagegen sind fisXrj^ 
welche unter die beiden Halbchöre des Chores vertheilt sind, immerhin 
Chorgesange — ein „erster Vortrag des Chores" kann daher auch im 
Wechsel der Halbchöre gesungen werden, er bleibt immerhin ein Chorikon. 
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es folgt aus dem Zusammenhange der ganzen Stelle: x^Q^^^^ *^ 
TiccQoSog fi£V ri jrpoJrij kiivQ okov %oqov (wahrscheinlich oAij xov 
XOQOv)^ ötdoL^ov dh (idlog xoqov ro avev avaitaioxov ocal rQO- 
XccLOv: Aristoteles gibt dem Stasimon, gegenüber der Parodos, 
die negative Bestimmung , dass es keine Anapästen enthalte und 
hiermit ist indirect gesagt, dass die Anapästen von der Parodos 
nicht ausgeschlossen werden sollten. Ausdrücklich bezeugen dies 
zwei Stellen des Hephaestion*), in welchen es heisst, dass die 
anapästischen Systeme vorzugsweise in der Parodos gebräuchlich 
wären. Aus der Ausschliessung der Trochäen vom Stasimon geht 
hervor, dass in der Parodos anstatt Anapästen auch Trochäen 
d. h. trochäische Tetrameter vorgekommen sein müssen: sie sind 
zwar in den erhaltenen Dramen wenigstens nicht als Einzugs- 
trochäen nachzuweisen, aber ein Scholion zu den Acharnern 204 
enthält in der That die Angabe, dass sowohl in der Tragödie 
wie in der Komödie der Chor mit Trochäen aufzutreten pflegte, 
wenn er im eiligen Laufe hereinkam. Den trochäischen Tetra- 
metern stehen die von dem Scholiasten als Parodos bezeichneten 
iambischen Tetrameter analog, mit welchen in den Wespen der 
Chor seinen Einzug hält: sie werden von dem Chorführer vor- 
getragen, gehen im weiteren Verlaufe in das lyrischere Euripi- 
deion Tessareskaidekasyllabon (den dikatalektischen Tetrameter) 
über und müssen wie dieser gesungen sein. Wir können aus 
diesem Einzugsliede auf den Vortrag der Anapästen einen sicheren 
Schluss machen: auch diese wurden nicht etwa blos declamirt, 
sondern gesungen, oder wenigstens melodramatisch unter Instru- 
mentalbegleitung vorgetragen — und zwar nicht vom ganzen 
Chore, sondern immer nur von einem Einzelnen, wahrscheinlich 
dem Koryphäus; während ihres Vortrags hielt der Chor seinen 
Einzug in die Orchestra und nahm seine Stellung für den Tanz 
ein, mit dem er das unmittelbar auf die Anapästen folgende 
Gesammtchorlied begleitete. Die anapästische Monodie bildet 
gleichsam die erste Einleitung des Chorliedes, beide machen 
aujch dem Inhalte nach ein zusammengehörendes Ganze aus und 
werden deshalb zusammen unter dem Namen Parodos begriflfen. 
In den späteren Stücken, namentlich bei Sophokles und Euripides, 
fehlen die Anapästen, der Chor hält schweigend seinen Einzug: 
hier bezeichnet Parodos blos das eigentliche Chorlied, eine Be- 



*) Heph. p. 71. 76 dvanciiGtiKoi , et drj iv nctQodco 6 xogog Isysi. 
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deutung, die auch Aristoteles hauptsächlich im Auge hat, ohne 
aber, wie wir bereits bemerkten, die Anapästen auszuschliessen. 
Blosse Einzugsanapästen ohne ein folgendes Chorlied sind nie von 
den Alten Parodos genannt worden, und wir dürfen daher auch 
nicht die Choranapästen im Anfange der Hecuba mit diesem 
Namen bezeichnen. Die Widersprüche späterer Scholiasten sind 
ohne Bedeutung, da sie lediglich von einer willkürlichen Etymo- 
logie der Wörter Parodos und Stasimon ausgehen. Am aller- 
wenigsten aber berechtigt die Stelle des Aristoteles, die Parodos 
blos von den Einzugsanapästen zu verstehen, wie Fritzsche ad 
Aristoph. Ran. p. 387 meint, der den Sinn jener Stelle folgender- 
massen angibt: Parodos ist der erste Vortrag des Chors und zwar 
eine blosse Recitation, kein Gesang, aus blossen Anapästen und 
Trochäen bestehend. Fritzsche betonte das Wort U^lq und sieht 
darin einen besonderen Gegensatz zu dem von dem Stasimon ge- 
brauchten iiiXog. Aber Ai^tg heisst im Allgemeinen Vortrag, 
und kann sowohl Recitation als Melos bezeichnen; aus der Ari- 
stotelischen Definition des iitsiöodiov aber ergibt sich auf das 
bestimmteste, dass Aristoteles nicht blos das ötdCi^ov^ sondern 
auch die Parodos zu den [liXri xoqov rechnet. 

3. Die Parodos ist, wie sich gezeigt hat, in ihrer ältesten 
mit dem Namen zusammenhängenden Form die Verbindung 
von einem Chorliede mit einem monodischen Vortrage 
und stand hierdurch zu den ferneren Chorliedern des Dramas, 
den Stasima, in einem festen äusserlichen Gegensatze, da die 
letzteren, der Aristotelischen Definition zufolge, der Anapästen 
entbehren. Als in der weiteren Entwickelung des Dramas der 
Dialog ausgedehnt und die Chorpartien auf einen geringeren 
umfang beschränkt wurden, da verschwanden die Eingangsana- 
pästen und die Parodos begann gleich mit dem eigentlichen 
Chorgesange, aber sie erschien auch jetzt noch in einer Form, 
die ihr ebenfalls einen von dem Stasimon verschiedenen Cha- 
rakter verlieh, a) Anapästische Perioden (Hypermetra) bald in 
strengerer, bald in freierer Form, von dem Chorführer oder den 
Führern der Halbchöre gesungen, treten zwischen die einzelnen 
Strophen. So: 

Antigen. 100. (?t^. a, Anap., dvr. oc\ Anap., atq. ß\ Anap., 
dvt. ß\ Anap. 

R. WBSTPHAii u. H. GiiBDiTBCH, allgem. Theorie der grieoh. Metrik. 1 6 
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» 

Alcest. 77. Anap., axQ. a\ Anap., avx, a. Anap. 
Halbchöre und deren Führer. 
atQ, ft, avt. ^. Anap. 
Chor und Chorführer. 

Hierher sind auch die komischen Parodoi der Acharner 204, 
Lysistrata 254, Ran. 324 zu rechnen, wo die Chorstrophen von 
trochaischen, iambischen, anapästischen Tetrametra des Chor- 
fiihrers unterbrochen werden. 

b) Statt von den Chorführern in der Orchestra können die 
Anapästen auch von den Schauspielern ano öxrjv^g gesungen 
werden. So schon in der Parodos des Prometheus v. 128, die 
auch von dem Scholiasten als solche angesehen wird: auf jede 
Strophe des Chors folgt je ein System des Prometheus: 

atQ, a. Anap. dvt. a. Anap. otq, ^. Anap. dvt, (!>, Anap. 

Philokt. V. 135: nach der ersten, zweiten und vierten Strophe 
ein System des Neoptolemus, das zweite von einem Diraetron des 
Chorführers, ctq, avx. y von Neoptolemus unterbrochen: 
<FT^. a . Anap. dvt, a. Anap. <ft^. ^, dvt, ^, Anap. axq. y. dvt, y. 

Hierher ist wahrscheinlich auch Ajax v. 136 zu rechnen: 

Anap. atQ, a. dvt. a, intpd, Anap. (Tekmessa), Anap. (Ch), Anap. (T.), 
atq. ß', Anap. (T.), dvt, ß', Anap. (T.). 

Medea v. 96: Anapästen der Medea und der Trophos, xqo- 
pdos und iycpdog der Chorfahrerin. 

nqofpd, Anap. atq, Anap. dvt, Anap. ^ittpS, 

Die Proodos steht hier an der Stelle der Einzugsanapästen, nur 
durch die mehr melische Form des Metrums verschieden. 

c) An die Stelle der von den Bühnenpersonen gesungenen 
Anapästen treten lyrische Stropheo und Antistrophen, die Parodos 
erhält dadurch völlig die Form eines Kommos. Den Anfang dieser 
Bildung zeigt die Parodos des Philoktet 6xq, avx, y\ Hierher 
gehört: 

Soph. Electr. 121. 

ffr^. «'. dvt. a , atQ. ^ . dvt. ^ . ctQ. y. dvt. y. inqtd. 
Ch. Elect. Ch. E. Ch. E. Ch. E. Ch. E. Ch. E. ChTE. 
Eurip. Electr. 166, nach einer vorausgehenden Monodie 
der Electra 112—165. 

6tQ. dvt, 

ChTi? ChTT. 
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Helen. V. 167, nach einer kurzen monodischen Proodos 
(164 — 166) und mit nachfolgender Epodos der Helena: 

OTQ. a (Hei.). dvT, a (Gh.). atQ. ß' (HeL). dvt, ^ (Gh.). 

Troad. v. 153, 0tQ. a', civr. «', 6tQ. ß^ avt. /J', die beiden 
ersten im monodischen Wechsel zwischen Hekabe und den Führe- 
rinnen der Halbchöre, den Eingangsanapästen auch in der Form 
sich annähernd, im Wechsel der Personen mit dem Einzugsliede 
der Wespen zu vergleichen. 

Dass diese lyrischen Partien trotz ihrer kommatischen Form 
wirkliche Parodoi sind, geht aus den Angaben der Alten unwider- 
leglich hervor. So wird die Stelle der Euripideischen Electra von 
Plutarch, die Stelle des Prometheus und der Sophokleischen 
Electra von dem Scholiasten als Parodos bezeichnet. Daraus er- 
gibt sich auch die Unrichtigkeit der Ansicht, dass an diesen Stellen 
von Seiten des Chores nur monodischpr Gesang stattfände; wir 
müssen vielmehr die Behauptung aufstellen: weil diese Stellen, 
wie die Alten bezeugen, Parodoi sind, so folgt daraus, dass hier 
neben den Monodien äno öxriv^g und einzelner Choreuten auch 
ein wirklicher Chorgesang stattfindet, denn die Parodos kann 
niemals blos monodische Partien begreifen. 

Au? d,er Komödie gehören unter die mit b) und c) bezeich- 
neten Kategorien die Parodoi der Ritter 247, des Friedens 301 
(beide aus trochäischen Teframetern und einem trQchäiscJ^en 
Hypermetron bestehend, ohne eine antistrophische Partie), der 
Wolken 269, Vögel 310, Thesmophoriazusen 655, Frösche 324, 
Plutus 253. 

Diese kommatischen Formen der Parodos können nicht be- 
fremden, denn sie ergeben sich alle als natürliche Fortbildungen 
des ursprünglichen Principes. Bei Aeschylus ist die Parodos eine 
Verbindung von Chorlied und vorausgehenden Anapästen, die 
monodisch vom Chorführer vorgetragen werden, aber durch die 
immer mehr sich geltend machende Forderung nach mannig- 
faltigerer dramatischer Action und Lebendigkeit wird diese ein- 
fache Form zu neuen Gestaltungen modificirt: die anapästischen 
Monodien treten zwischen die Strophen des Chorliedes, bald nach 
alter Weise vom Chorführer, bald von einer Bühnenpergion ge- 
sungen, bald unter beid^ vertheilt, und endlich tritt an die Stelle 
d/$r Anapästen aTCo axrjv^g eine Strophenform im lyrischen Metruixi, 
wie sie für die Monodien geeignet war. 

16* 
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4. Schon die Verbindung des Chorliedes mit monodischen 
Partien ergibt auch im äusseren Umfange einen Unterschied 
zwischen Parodos und Stasimon, durch den namentlich hei Sopho- 
kles die Parodos bedeutend hervortritt. Aber auch dieser Unter- 
schied ist im Wesen der Parodos bedingt. Die Chorpartien waren 
im älteren Drama die Hauptsache; namentlich aber musste der 
Chor beim ersten Auftreten seine ganze imposante Bedeutung 
entfalten, während im weiteren Verlauf des Stückes bei der Ent- 
wickelung der Handlung das lyrische Interesse hinter das drama- 
tische zurücktrat. So nahm die erste Chorscene auch äusserlich 
einen grösseren Umfang ein als die folgenden, ähnUch der als 
Introduction geltenden ersten Scene unserer meisten Opern. In 
den meisten Stücken des Aeschylus übertriflpfc der eigentliche 
Chorgesang der Parodos, ganz abgesehen von den Anapästen, 
die Stasima an Zahl der Strophen: in den Supplices 16, den Per- 
sern 11, im Agamemnon 13 Strophen. Auch bei Sophokles findet 
eine ähnliche Erscheinung statt: während seine Stasima nie mehr 
als 3 oder 4 Strophen enthalten, umfasst die Parodos im Oedipus 
Rex 6, in den Trachinierinnen 5 Strophen, und nur im Oedipus 
Coloneus steht sie den Stasima gleich, weil sie hier erst in die 
Mitte des Stückes fallt, so dass also bis auf diese einzige wohl- 
begründete Ausnahme sich der grossere Umfang der Parodos für 
Sophokles als ein durchgängiges Gesetz zeigt. Weniger tritt dieser 
Unterschied zwischen den Parodoi und Stasima des Euripides hervor, 
da dessen Chorlieder meist nicht mehr Anspruch auf die frühere 
Bedeutung machen. Bei der grossen Ausdehnung der Aeschy- 
leischen Parodoi musste sich von selber eine Gliederung in einzelne 
Theile ergeben, sowohl dem Inhalte als der Form nach. So in den 
Supplices. Während die Chorführerin in den Eingangsanapästen 
das unglückliche Loos der Schwestern beklagt und über die Ver- 
folger Verwünschungen ausruft, verweilt der erste Theil des Chor- 
liedes (die ersten 10 Strophen) bei der Betrachtung der früheren 
Schicksale des Danaosstammes, welche in den kommosartig 
zwischen die Halbchöre getheilten Strophen des zweiten Theiles 
wieder neuen Klagen Platz macht. Schon durch den gemein- 
schaftlichen Refrain der Strophenpaare ist der zweite Theil auch 
äusserlich von dem ersten geschieden. So sind auch in der 
Parodos der Perser durch (istaßoXri ^vd^fiäv gleichsam zwei, im 
Agamemnon drei Gesänge zu einem grossen Ganzen vereint. 
Hiermit hängt eine andere Eigenthümlichkeit, der Gebrauch 
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der Epodeii; zusammen. Die Epodos im Drama bildet stets den 
Abschluss eines Ganzen und kommt daher regelmässig nur als 
letzte Strophe des Ghorgesanges vor. Bios in folgenden Parodoi 
findet die Epodos in der Mitte statt: 

a et' in, ß' ß^ y Y d^ 9^ b b ^ ^ 
Agamemn. 104 



Perser 66 



daktylisch. trochäisch. iambisch. 

(T ^ / d' d' a' e' 5' g' 



Iphig. Aul. 164 
Phoeniss. 202 



troohäisch. 




trochäisch, 
a OL \f y y 

glykoneisch. trochäisch. 



Mit Kecht hat G. Hermann diese Stellung der Epodos als einen 
Unterschied zwischen Parodos und Stasimon hervorgehoben. Will- 
kürlich aber ist es, wenn 0. Müller, nicht um diese Eigenthüm- 
lichkeit zu erklären, sondern sie abzuleugnen, in der ersten, 
zweiten und vierten der eben angeführten Parodoi mit den Trochäen 
und ebenso in den Supplices mit der 11. Strophe ein ganz neues 
Chorlied, nämlich das erste Stasimon, beginnen lässt. Die Länge 
des Gesanges kann kein Grund für die Zerschneidung sein, denn 
die Parodos der Phoenissen besteht nur aus 5* Strophen. Was 
0. Müller als zwei getrennte Ghorgesänge ansieht, sind nur die 
durch iistaßoXrj Qvd'^äv getrennten Theile desselben Chorgesanges, 
eine fi^ra/JoAiJ, die auch in der Lyrik z. B. in dem 14 strophigen 
Gesänge Alkmans vorkam. Mit ihr ist auch ein Wendepunkt des 
Gedankens gegeben, wie überhaupt Inhalt und metrische Form im 
genauesten Zusammenhange steht; aber es ist kein neuer selb- 
ständiger Inhalt: schon die Anfangs worte der Trochäen Phoen. 239: 
vvv da fiot TtQO tsix^cDVj Pers. 114 tavta ftot ^BXay%Cxmv ver- 
bieten, hier ein neues Chorlied zu beginnen. Gern stimmen wir 
dagegen der von 0. Müller vorgeschlagenen Umstellung der Epodos 
in den Persem bei, da sie dem Zusammenhange des Sinnes nach 
unmittelbar vor den Trochäen stehen muss 

a a' |5' (T y / ^' b b' g' g'. 

Dann bildet auch hier wie in den übrigen Beispielen die Epodos 
den Abschluss eines Ganzen, zwar nicht eines ganzen Chorgesanges, 
aber doch den Abschluss eines der Theile, worin die zu einer 
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grösseren Strophenmasse ausgedehnte Parodos nach metrischer 
Form und Inhalt gegliedert war. 

5. Ausser der Parodos wird von Pollux und Euklides bei 
Tzetzes*) eine Epiparodos erwähnt. Der erstere erklärt sie als 
den zweiten Eintritt des Chores, nachdem er vermittels einer ftata- 
ötaövg^ eines Scenenwechsels verschwunden war; Tzetzes als den 
Eintritt eines zweiten Chores, nachdem der erste abgezogen. 
Nach dem letzteren könnte man etwa den Chor der Mysten in 
den Fröschen als ein Epiparodos bezeichnen, aber auch dies Bei- 
spiel würde nicht recht passen, denn der erste Froschchor war 
ja überhaupt nicht sichtbar und konnte weder Einzug noch Auszug 
gehalten haben. Vielleicht will Euklides nichts anderes als Pollux 
sagen und nur missverständlich hat Tzetzes von zwei verschiedenen 
Chören gesprochen. Aber auch von der Epiparodos im Sinne 
des Pollux ist es nicht leicht eine sichere Vorstellung zu ge- 
winnen. Wahrscheinlich wurde mit dem Namen Epiparodos das 
(in der Orchestra gesungene) zweite Chorikon solcher Dramen 
bezeichnet, in welchen das erste Chorikon (die Parodos) nicht 
in der Orchestra, sondern auf der Bühne gesungen wird. Wir 
hätten demnach in dem zweiten Chorikon der Eumeniden und der 
Septem eine Epiparodos zu sehen. 

Stasimon. 

Die auf die Parodos folgenden Lieder des Gesammtchores 
werden Stasima genannt. Aristoteles definirt sie im Gegensatze zu 
der Parodos als Gesänge des Chores ohne Anapästen und Trochäen 
(s. Aesch. Prol. S. 7). Dies passt aber weder für die Stasima der 
Komödie (Acham. 1143, Thesmoph. 947), noch für die Stasima 
der Aeschyleischen Tragödie (Suppl. 625, Eum. 307, Agam. 355, 
Sept. 822, Pers. 532, 623), dagegen findet es ohne Ausnahme auf 
alle Stasima des Sophokles und Euripides Anwendung. Auch 
sonst hat Aristoteles in seinen Definitionen der (isqtj TQayadiag 
nur die neuere (nach-äschyleische) Tragödie im Auge. Hiernach 
würde der Unterschied des Stasimon von der Parodos nur ein 
äusserlicher zu sein scheinen, wenn sich nicht noch andere 
Momente geltend machen Hessen, in welchen eine weitere Ver- 
schiedenheit der Parodos und des Stasimon besteht. Das Stasimon 
ist nicht so grossartig angelegt als die Parodos, es ist fast 
stets von geringerem Umfange. Während die Parodos bei ihrer 
*) Westphal Prolegomena zu Aeschylus' Tragödien S. XIII. 
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grösseren Ausdehnung in mehrere Theile zerfallt und deshalb 
auch in der Mitte eine Epodos als Sehluss des ersten Theiles 
zulässt, tritt in dem Stasimon die Epodos immer ans Ende des 
Ganzen. Künstliche Anordnung und Gruppirung der Strophen 
zu einander lässt sich nur in den Stasima Choeph. 935 und 783 
wahrnehmen: 

während sie in der Parodos durch die Einflechtung der monodi- 
schen Anapästen häufig ist. Gewöhnlich folgen Strophe und 
Antistrophe paarweise (nach Syzygien) aufeinander. Bei dem Be- 
ginne des Stückes, wo die Handlung erst vorbereitet wird, konnte 
der Chor eine ausgedehntere Stellung einnehmen, ja er diente 
hier dazu, die Handlung zu motiviren und über den Anfang 
hinaus im ahnenden Geiste das ganze Stück zu überschauen; im 
Weiteren Verlaufe wird die Handlung rascher und angespannter, 
sie darf daher von dem Chore nicht allzulange unterbrochen 
werden; das Stasimon dient deshalb meist dazu, einen Ruhepunkt 
in der Handlung zu bilden und deren einzelne Momente unter 
idealem Gesichtspunkte zu fassen. 

Nach häufig wiederkehrender Angabe der Scholiasten und 
Lexikographen*) ist das Stasimon von dem Chore stehend ge- 
' suDgen, und hierdurch der Parodos entgegengesetzt, bei welcher 
Bewegung stattfand. Allein schon Hermann und Müller haben 
mit Recht bemerkt, dass diese Angaben unrichtig sind. Sie be- 
ruhen offenbar auf der Etymologie des Namens, durch die sich 
die Späteren wie in vielen anderen Fällen verführen liessen, und 
auf dem Vergleiche, mit welchem man das Wort Stasimon zu 
Parodos setzte. Aristoteles, der für uns die älteste Quelle ist 
und dem wir hier unbedingt folgen müssen, weiss von diesem 
Unterschiede nichts, der, wenn er stattgefunden hatte, viel signi- 
ficanter war als der von ihm selber angegebene sein würde. 
Wenn die Stasima ohne Bewegung gesungen worden wären, so 
würde die Orchestik in den allermeisten Stücken blos auf die 
Parodos beschränkt sein und von dem orchestischen Elemente 
im Drama kaum die Rede sein können. Bedenkt man hierzu die 
Lebhaftigkeit der hellenischen Natur, den bewegten Inhalt vieler 

*) Schol. Phoen. 202. Etym. m. 725, 2. Euklid, bei Gramer Anecd. 
Ox. 8 p. 346, 20; 844, 26, Anecd. Paris. 1, 19. Schol. Ean. 1281. Schol. 
Trach. 216. Schol. Vesp. 278. 
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Stasima, so lässt es sich in der That nicht begreifen^ dass hier 
die Choreuten hätten still stehen können und dass die Orchestik 
blos auf die Parodos beschränkt gewesen wäre. 

Die Angabe der Scholiasten ist also eine durch falsches 
Etymologisiren herbeigeführte Absurdität. Sie haben offenbar you 
der Orchestik keinen Begriff mehr, sie verwechseln gedankenlos 
das Einziehen des Chores mit der orchestischen Bewegung und 
denken nicht daran, dass die Orchestik der Tanz innerhalb eines 
gegebenen Raumes von einem bestimmten Standorte aus ist, von 
Welchem die Choreuten ausgehen und zu dem sie wieder zurück- 
gehen. Die richtige Erklärung des Wortes gibt Hermann: Neque 
stasimum ab eo, quod immotus stet chorus, dictum est, sed 
quod a choro non accedente primum et ordines explicante, sed 
iam tenente stationes suas canatur. 

Der Tanz war bei dem Stasimon der Tragödie wie bei der 
Parodos die Emmeleia, die gewöhnliche tragische Orchesis, 
deren Charakter als ruhig, feierlich imd majestätisch bezeichnet 
wird. Wo die Stimmung bewegter war, konnten auch andere 
Tanzweisen angewandt werden (besonders in den bisweilen inner- 
halb der Epeisodia vorkommenden Chorika wie Trach. 205). 
Missverständlich ist in einer der von Tzetzes in Cramers Anecd. 
Oxon. 3, 344 benutzten Quellen die i(i(iBX6ia als ein von xuQodos 
und ötäöiiiov verschiedenes drittes (ligog xQaycidiag aufgeföhri ■ 
Der den komischen Chorika eigenthümliche Tanz ist der Kordax, 
von so lascivem Charakter, dass ihn kein Nüchterner tanzen 
mochte Epict. char. 6. Dem Satyrdrama gehört der bakchan- 
tische Sikinnis-Tanz an. Athen. 14, 630 B. 

Parodos und Stasimon der Komödie. 

Auch in der Komödie heisst das erste Chorikon TtccQodog 
oder s^aodog und ebenso kommt in ihr auch ein 6td6iyiov vor 
(das 0tä0L(iov wie die xccQodog wird von Aristoteles zu den p'^ 
xoLvä aitavxfov sc. dga^dtcov gerechnet). Aber nicht jedes der 
drei auf die Parodos folgenden Chorlieder ist in der Komödie ein 
6tcc0inovy sondern zwei oder mindestens eines von ihnen fahrt 
den Namen 7caQaßa6ig. — Im Allgemeinen unterscheiden sich 
die komischen Chorika darin von den tragischen, dass sie mit 
Ausnahme der Parodos fast nie in einem Zusammenhange mit 
der in den- Epeisodien den Zuschauern vorgeführten komischen 
Handlung stehen; es sind „eingelegte" Lieder, Chor-Couplets. Ihr 
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Inhalt ist entweder ein Lobgesang auf eine Gottheit oder per- 
sonlicher Spott auf bekannte oder wohl gar im Theater anwesende 
Personen. Dasselbe war auch der Inhalt der alten volksthüm- 
liehen Dionysos-Gesänge ^ aus denen die Komödie sich entwickelt 
und die Freiheit des Spottes als eine durch den Dionysos -Cult 
sanctionirte Licenz sich bewahrt hat. 

Das erste Chorikon steht ^ wie gesagt ^ mit dem Inhalte des 
Stückes, mit dem was auf der Bühne vorgeht und noch vorgehen 
wird, im Zusammenhange. Nach Ende des Epeisodions aber tritt 
der Chor in sein altes Recht des Verspottens ein, er verlässt seinen 
Platz zwischen d^v^iiXri und oxriviq und tritt auf beiden Seiten 
der ^vfidlri hin in den Vordergrund der Orchestra unmittelbar 
den Zuschauern gegenüber, an die er nunmehr seine Worte 
richten will. Von diesem Verlassen des Standpunktes erhält nun 
das zweite komische Chorlied den Namen Parabasis. Um zu 
verspotten, muss der Dichter dem Publicum gegenüber sich in 
seiner Berechtigung und Bedeutung darstellen und so wird, ehe 
das eigentliche Spottchorlied beginnt, von dem Chorführer eine 
monodische Partie im Namen des Dichters vorgetragen. Sie ist 
meist in anapäst. Tetrametern (in den Nubes in Eupolideen) ge- 
halten und auf die anapäst. Tetram. folgt, wie gewöhnlich auf 
die Tetrameter der Komödie, ein in demselben anapäst. Metrum 
gehaltenes Hypermetron. Die Tetrameter führen den Namen 
der Parabase im engem Sinne; das sich daran schliessende und 
dasselbe Thema fortführende Hypermetron führt seiner metrischen 
Beschaffenheit wegen den Namen ^xqov oder Tcvtyog, Gewöhn- 
lich gehen den Tetrametern der Parabase im engeren Sinne noch 
einige Kola voraus, mit denen der Chorführer den die Bühne 
verlassenden Schauspieler verabschiedet, eine Partie, wie sie auch 
sonst als Einleitung komischer und tragischer Chorika vorkommt. 
Diese Partie führt in der Parabase den Namen Kommation. 

Alle drei Theile der Parabase, die hiermit genannt sind, das 
Kommation, die eigentliche Parabasis und das Makron, sind aber 
nur als die monodische Einleitung des darauf folgenden Chor- 
gesangs anzusehen; ihre Eigenthümlichkeit besteht blos darin, 
dass sie im Namen des Dichters gesprochen werden, im übrigen 
aber stehen sie den Anapästen, welche häufig am Anfange eines 
tragischen Chorikons vom Koryphäus vorgetragen werden, parallel. 
Das Chorikon der Parabase ist vom Standpunkte der dramatischen 
Oekonomie aus die Hauptsache, es ist das eigentliche xoqlxov 
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fi^Xog und unterscheidet sich von den übrigen Chorika haupt- 
sächlich nur durch seine eigenthOmliche Form der Strophen- 
anordnung. Es ist dies dieselbe ^ welche Hephaestion xata ne^t- 
xoTtriv ccvoiiotofiSQti nennt (vgl. oben). Die Strophengliederung 
ist a, ß, a, ß. Die Strophen a heissen die adij und avradrj^ 
sie sind meist hymnodischen Inhalts und in der metrischen Form 
schliessen sie sich den Rhythmen der chorischen Lyriker, des Stesi- 
chorus, Pindar u. s. w. an. Die Strophen ß heissen iicC^Qr^La und 
civtSTtiQQfjfia'j ihr Inhalt ist überall der eines derben persönlichen 
Spottes, und die metrische Form dieser beiden Strophen hat das 
Eigenthümliche, dass sie entweder aus 16 oder aus 20 trochäischen 
Tetrametern besteht, eine Anzahl, die sich am besten so erklären 
lässt, dass 4 tetrastichische oder pentastichische Strophen zu 
Grunde liegen. Der trochäische Tetrameter ist hier als alter 
melischer Spottvers, als welcher er ja schon bei Archilochus vor- 
kommt, in seinem Rechte; bisweilen aber treten päonische Verse 
an dessen Stelle, namentlich da, wo der Spott noch lasciver und 
die orchestische Bewegung des Chores noch bewegter wird. Der 
auf den ersten Anblick auffällige Wechsel der strophischen An- 
ordnung, wo auf die Ode nicht sofort die avtadrj^ sondern erst 
das Epirrhema folgt, ist wahrscheinlich noch ein unmittelbarer 
Rest der den Komödien zu Grunde liegenden volksmässigen Dio- 
nysosgesänge, als unter der Festbegeisterung und unter der Wein- 
laune die. Ausbrüche des Dankes an die Gottheit und der frivole 
Spott in raschem Wechsel auf einander folgten, und man nach 
einem auf ein Spottlied folgenden Lobgesange wieder zum Spotte 
zurückkehrte. 

Die drei ersten monodischen oder einleitenden Theile heissen 
ccTtlicj weil sie nicht antistrophisch repetiren. Die darauf fol- 
genden 4 Strophen dagegen werden wegen der hier stattfindendefü 
metrischen avtajtodoövg als öntXa^ oder auch ijCLQQrjiLatixfi öv- 
t,vyCa bezeichnet. 

Nur einmal braucht der Koryphäus von der Persönlichkeit 
des Dichters zu reden und sie den Zuschauern gegenübertreten 
zu lassen. Es geschieht dies eben im zweiten Chorikon, — im 
ersten d. i. in der Parodos konnte es deshalb nicht geschehen, 
weil hier der Chor gleich beim Eintritt in die Handlung der 
Bühne verflochten ist — , er wählt dazu den ersten Ruhepunkt, 
der ihm mit dem Ende des ersten Epeisodions geboten ist. In 
dem dritten und vierten Chorikon, welches der Chor in der Komödie 
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vorzutragen hat, erinnert wenigstens eines in seiner metrischen 
Form an die imQQtifiatLxri öv^vyia und daher führt auch dieses 
nach den Angaben der Alten den Namen Parabasis. Da, wie gesagt, 
der Dichter sich über sein Verhältniss zum Publicum in der Ein- 
leitung der ersten Parabase ausgesprochen hat, so fehlen dieser 
zweiten Parabase die anXä [i^Qrj. Die zweite Parabase wird daher 
naQcißaifLg ätsXi^g genannt, während die erste eine Tcagcißatfig 
TBUCa ist. Es ist schon bemerkt, dass diese zweite Parabase 
entweder das dritte oder das vierte von den vier komischen Chor- 
liedem umfasst. Dasjenige Chorlied, welches keine Parabase und 
keine Parodos ist, heisst wie das zweite, dritte, vierte Chorikon 
der Tragödie ein Stasimon; von epirrhematischer Syzygie zeigt 
sich hier keine Spur; vielmehr wählt hier Aristophanes gewöhn- 
lich die bei den Lyrikern vorkommende monostrophische Com- 
positionsart (es folgen mehr als zwei Strophen desselben metri- 
schen Schemas auf einander). Dem Inhalte nach ist dies Stasimon 
entweder ein skoptisches Lied gleich dem Epirrhema der Parabase 
oder es hat einen hymnodischen Inhalt gleich der parabasischen 
Ode. Mit dem Zurücktreten der skoptischen Licenz seit der Zeit 
der sicilischen Expedition verschwindet das Interesse an der 
Parabase: die drei auf die Vögel folgenden Stücke, Lysistrata, 
Thesmophoriazusen und Ranae enthalten je nur Eine Parabase, 
in den letzten zwei Stücken , den Ekklesiazusen und dem Plutus, 
fehlt die Parabase gänzlich, wie denn hier auch das komische 
Chorlied überhaupt so gut wie völlig geschwunden ist. 

§ 32. 
Stilarten, Ethos und OompoBition der Strophe. 

Aristides de musica p. 29. 30 Meib. überliefert: tgoTCot dh 
ptXoTCouag yBvei fiiv tgstg, 6id^vQa^ßvx6g^ vofiixog^ tQaycxog. 
6 fih/ ovv vo[ivxbg tgoTCog iörl vijroftdijg, 6 6h did^vQaußixbg 
lie606idi^gj da tQayixbg vTtatosvdi^g. sldsv dh svQiöxovtai nXslovg^ 
ög Svvatov 8i onoLotijta rotg yevixotg vnoßaXXeiv ^ igfotixoC ts 
yÄp xaXovvtai xivsg^ mv tS lov iTCLdtcXdniot ^ xal xcmnvxoC^ xal 
iyitcDiiiaörLXOL. xqoxol 8\ Xiyovxai Sia to 0vv€(iipaiv€LV Tccog ro 
Tjdvg xaxa ta [liXi] f^g dvavoiag. 

Hiermit zusammenzustellen ist eine andere bald darauf bei 
Aristides folgende Stelle, wo er von dem Unterschiede der Melo- 
dien nach Tongeschlecht, System, Tonart, XQOitog und ri^og 
spricht: diccg)BQ0v6c d' aXXtjXcjv at (leXonociac 
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ysvsvy 6s ivaQiiovLog , ;|^pa)/iarfcxif, öiatovog, 

<Sv6ti]iiatLy mg imatoBvS'qg^ ^leöosvdrig^ vr[to£i8rig. 

rovcDj d)g JciQtog, OQvyiogy Avdcog. 

TQOJCciy vofiLxäy didvQa^ßcxä, XQayixä, 

fj^scy Sg fpa^ievj triv fikv övataXtcxriv, de* ^g Tcdd'ti limriQa 
xivovfisv triv di ^la^rakxvxriv y di fig xov d^^ibv i^sysL^ofisv 
xriv 8% ^ioriv^ 8i rig slg igruiCav r^v ^XV'^ ytSQidyo^sv. T^^tj 
dl tavxa ixakstxOy insidri mql xa xi^g tpvxiig xaxa<fxij(iaxa dia 
xovxcov TtQ&xov id'scDQstxo X£ xol öicuQ^oiko ^ aXX^ ovx ix ^6v(Dv' 
dXXa yccQ xavxa ^hv (og {nigri 6vvsQyst itgog xipß d'sgasteiav xäv 
jtad'ävy xb ds xiXsiov ovv [liXog, xb xal xtiv scaideiav avskluirj 
nQo6dyov* (og ydg inl xäv iaxQixäv fpaQ^xmv ov [lia xig vkri 
TtitpvxBv Idö^at xd nenov^oxa xov cci^axog^ ^ ö* ix jtXeiovmv 
öviifiixxbg ivxBXfi Tcovet xi^v ovriöLV, ovxco dl xdv^dÖB. ^ixqov 
[ihv rj ^sk(p8la ngbg xaxoQd^dDötv, xb dh i^ ccjtdvxwv xäv ^isgäv 
öv^TtXriQiDd^hv avxuQxi^xaxov, 

Die erste Stelle des Aristides lautet in der Uebersetzung des 
Marcianus Capella p. 189 Meib.: Melopoeiae species sunt tres, 
hypatoides, mesoides, netoides. Et hypatoides est quae appellatur 
tragica; quae per graviores sonos constat; mesoides quae dithy- 
rambica nominatur, quae tonos aequales mediosque custodit; 
netoides quae et vo(iLx6g consuevit vocari, quae plures sonos ex 
ultimis recipit. Sunt etiam aliae distantiae, quae et tropica mala 
dicuntur^ aliae homologica. Sed haec aptius pro rebus sub- 
rogantur, nee suas magis poterunt divisiones aflferre. Hae autem 
species etiam tropi dicuntur. 

Der zweiten Stelle des Aristides entsprechend lesen wir bei 
Euklid. Introd. härm. p. 20 Folgendes: 

Msxaßokri S% Xsysxai xsxQaxäg' xal ydg xaxcc ydvxyg xal xaxd 
6v6xri^a xal xaxd xovov xal xaxd fisXoscoiiav ... xaxd dl (isXo- 
JcoUav yCvBxai ^sxaßoXij^ oxav ix SiaCxaXxixov ^d'ovg slg öv^xak- 
xixbv ^ ii0vxa6xvx6v y iq i^ fjövxaöxixov stg xi xäv Xovtc&v ^ 
(isxaßoXrj yivrixac. 

"Eöxi S% 8ia6xaXxixbv (ilv ^d^og ^sXoTtmlag^ dv ov öTKUci" 
vsxai (isyaXonQdTteta xal diag^a il^vxijg dvdgäSsg xal TCQd^Bis 
fjQcaixal xal jtd^rj xovxotg olxeta^ (idXtöxa (ilv ^ XQayc^dia, xal 
xäv Xomäv öh 00a xovxov Ix^xac xov x^Q^^'^^VQ^S' 

Sv0xaXxixbv ds^ de' ov öwdyexai fj tlwxil slg xansivoxrfla 
xal avavÖQOV didd-söiv. agfioösi ds xb xolovxov xaxd^xrjfia totg 
iQCDXtxotg 7td^£0c xal d'Qiqvoig xal otxxotg xal xotg jtaQaTtXrjölois» 

Digitized by VjOOQIC 



§ 32. Stilarten, Ethos und Composition der Strophe. 253 

^Hövxaöttxov dl i^^og iöti ^sXonotiag^ m Ttaginstca rj^e^o- 
rrig fvxrjg xal xatd0tri(ux ikevd^iQiov ts xal slQrjvcxov. aQ^60ov0i 
dh avtä vnvoif naiävsgj iyxciiitaj öviißovXal tucI %a tovtoig 
ofiota. 

Indem wir die kurze Stelle des Anonymus de musica 27 (65) 
nnd des Bacchius p* 13^ worin unter den verschiedenen Tropoi 
die fistaßoXrj xax ^%og ohne weitere Definition aufgeführt ist^ 
übergehen, fQgen wir noch eine Stelle aus der Rhythmik des 
Aristides p. 43 Meib. hinzu, worin es heisst: 

Tqwioi 8\ wg (isXoTtOL^ag xal Qvd^^ioTCoUag rä ydvei tQstg^ 
CvOTuktixog^ diaötaXtLxog, ri0v%a0ti,x6g, tovtcuv exa0tov 
Big stäfi dvavQov(i€V j xatä xavxa totg inl tfjg (leXoTCoUag slgri- 
nivoLg. 

Was uns hier überkommen ist, sind nur dürftige Excerpte 
von Epitomatoren, deren Quelle schliesslich auf Aristoxenus zu- 
rückgeht. Wäre uns der Theil der Aristoxenischen 0toix^tcc 
uQ^owTcd^ worin er von der (istaßoXii ccqiiovlxi^ und der ^isXo- 
itoiCa geredet, erhalten, so würde unsere Anschauung dieser Ver- 
hältnisse viel klarer und lebendiger sein. So aber müssen wir 
uns mit den dürftigen Excerpten begnügen. Was wir daraus 
erfahren, ist Folgendes: 

Die alten griechischen Techniker unterschieden die Cantica 
nach dem ri^og d. h. nach der Art und Weise, wie das Gemüth 
des Zuhörers durch sie afficirt wird. Aristides braucht für ri^og 
auch den Namen tgonog. Die uns vorliegenden Stellen reden 
sowohl von der Melodie wie vom Rhythmus, sowohl das eine wie 
das andere von diesen beiden vermag das Gemüth in eine be- 
stimmte Stimmung zu versetzen. Es gibt drei Hauptgattungen 
iyiwi) der ri%'ri oder XQonoi^ eine jede Hauptgattung zerföllt 
wieder in Unterarten (stdrf). 

Das erste '^d'og ist das dia0taXtix6v, der Ausdruck der 
Megaloprepeia und der männlichen Stimmung der Seele. Es 
kommt hauptsächlich vor in den Cantica der Tragödie und wird 
deshalb auch tgayvxöv genannt 

Ihm steht entgegen der xQonog 0v0taXtcx6g; wie jener 
\uyakonQi7teva und 8iaQ(ia il^vxfjg ävÖQfSdsg bewirkt, so der systal- 
tische ta7t€iv6trjta xal avavÖQOv Sid%60vv. Die hier bewirkten 
Stimmungen sind einerseits die des unmännlichen Schmerzes 
(d*' f^g Tcdd'ti XvntjQä xlvov^sv Aristid.), andererseits erotische 
Stimmungen. Daher passt dieser tQoscog nach Euklid sowohl für 
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iQOUxd wie für ^Qrjvoc und olxxoi. Die tqotcoi iQcatvxoi, wv 
l'dioL ijtid^dXa^ioc xal xco^cxoi, welche Aristides als sCdri nennt, 
sind Unterarten dieses tQOJtog 0v6rakrtx6g, Er umfasst also die 
eigentlichen Klagelieder, die erotischen Cantica^ die Cantica der 
Komödie (deren Charakter unter der rajCEtvottig mit bezeichnet 
ist) und; wie wir hinzufügen müssen, auch des Satjrdramas. 
Die skoptische Poesie der lambographen gehört ebenfaHs diesem 
Ethos an. — Wenn dieser tgonog auch den Namen vo(itx6g führt, 
so geht daraus heryor, dass auch die voiiot der systaltischen 
Gattung angehörten. Wir haben dabei freilich nicht an die alten 
kitharodischen Nomen des Terpandrischen Stils zu denken, sondern 
an die kitharodischen Nomen der späteren Zeit, wie sie seit 
Phrynis einen in der Zeit des peloponnesischen Krieges weiter 
ausgebildeten bewegten Charakter erhielten. Ebenso werden auch 
die auletischen vo^ov hierher zu rßchnen sein. Bacchius p. 14 
Meib. setzt dem ^Oog ineyaXojtQmig u;id dem rid^og ^0vxov xal 
0VVVOVV das r^d'og tajteivov und TcagaT^ß^i^vrixog entgegen. Mit 
dem letzteren ist offenbar das systaltische bezeichnet. Der er- 
habenen (4iastaltischen) und der ruhigen (hesychastischen) Poesie 
steht also die niedrig komische und die schmerzlich bew^te 
Poesie entgegen. Die beiden letzteren bilden zusammen das 
ysvQg pvfftaXttxov. 

Das yivog 7^0vxcc0tLx6v endlich umfasst die Hymnen, Päanen, 
Enkomien, 0v(ißovl€vnxd und die übrigen ihnen entsprechenden 
Arten der höheren Lyrik. Auch der Dithyramb wurde hierher 
gerechnet, wie daraus hervorgeht, dass das ydvag ri6v%a6u%6v 
auch den Namen äid'vQaußcxov führte, und dies mahnt uns, die 
gewöhnliche Vorstellung, als ob der alte Dithyramb eine über- 
schwängliche, j^ orgiastische Poesie gewesen sei, aufzugehen. 
Schon das in den dithyrambischen Fragmenten ao häufig Tor- 
kommende daktylo - epitritische Metrum hätte von jener Ansicht 
abmahnen müssen. Wenn nun die hesychastische Gattung aojßh 
die dithyrambische genannt wird, und hiermit der Dithyramb 
zum vorwiegenden slSog dieser Gattung gemacht wird, so er- 
halten wir hierdurch einen Anhaltepunkt über die Entstehung 
und Ausbildung jener Classificirung nach den tQonov überhaupt 
Wir werden nämlich in die musischen Kunstschulen verwiesen, 
welche seit Sophokles' Zeit in Athen blühten, etwa in die Schule 
des Dämon und seiner Fachgenossen. Damals stand unter den 
Dichtungen der ruhigen Lyrik der Dithyramb, unter den Dich- 
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tungen der bewegten Lyrik der Nomos im Vordergrunde. Aber 
es kann kein Zweifel sein^ dass dieser späteren Zeit blos das 
wissenschaftliche System angehört, welches sich in jener Unter- 
scheidung der süSfi und yivri ausspricht^ die Praxis, woraus jenes 
System abstrahirt ist, ist eine viel ältere und auch die Namen 
diaaraXttxoVj 0v0xakxi7c6v ^ iiövxaöuxov mögen einer älteren Zeit 
angehören. 

Dies sind die drei obersten Kategorien, unter welche die 
Yerschiedenen Arten der melischen Metra zerfallen, wir s^en 
die melischen Metra, denn jene drei Hauptklassen der rhyth- 
mischen Form stehen in unmittelbarem Zusammenhange mit den 
drei tqotcoc iiBXojtouas^ also mit der gesungenen Poesie. Die 
blos für die Recitation bestimmten Metra, wie der epische Hexa- 
meter und der iambische Trimeter, sind von der Unterordnung 
unter die drei i^d'i] oder tgoTtot ^vd-iiOTCouag auszuschliessen. 

Die melischen lamben und Trochäen (wir rechnen hierher 
auch die für den Gesang bestimmten iambischen und trochäischen 
Tetrametra und Hypermetra der *Eomödie) sind ausgeschlossen 
von dem r^o^o^ fi0vxcc6TLx6g^ dagegen sind sie dem ZQOTtog äia' 
oxaXtiKog und cvCtaktixog gemeinsam. Jeder von dieser beiden 
XQOTCOL aber behandelt die lamben und Trochäen auf eigene Art, 
und nichts ist so geeignet, uns die innere Wahrheit, welche der 
Aufstellung der drei xqotiov ^skonoUag zu Grunde liegt, so un- 
abweisbar erkennen zu lassen, als gerade die Art und Weise, 
in welcher die lamben und Trochäen des diastaltischen oder 
tragischen XQonog von denen des systaltischen XQoitog^ der durch 
die lamben oder Trochäen des Aristophanes vertreten ist, sich 
unterscheiden. Die nähere Erörterung gehört der speciellen 
Metrik an. 

Auch die lonici sind dem diastaltischen und systaltischen 
xQQTCog gemeinsam: dort sehen wir sie in den Chorliedem der 
Tragödie, hier in den igoDXixd und öv^itcoxlxcc der subjectiven 
Lyrik, ohne dass sich jedoch zwischen beiden Dichtungsarten ein 
wesentlicher Unterschied in der Bildung des ionischen Metrums 
erkennen liesse. Der hesychastische xgoTCog hat sich dieses 
Metrums nicht minder wie des iambischen und trochäischen 
enthalten. 

Re^ anapästische Bildungen gehören dem hesychasti- 
schen Tropos an. In der Lyrik kommen sie für Embaterien und 
Processionsgesänge vor; noch häufiger macht die Tragödie und 

Digitized by VjOOQ IC 



256 Viertes Capitel. Die vier Arten der rhythmisch-metrischen Systeme. 

Komödie von ihnen Anwendung. Aber in allen den Stellen, wo 
sie hier vorkommen, hat die Tragödie ihren diastaltischen, die 
Komödie ihren systaltischen Tropos aufgegeben und sich sichtlich 
dem tQomog ii6v%a6tix6q zugewendet; die Absichtlichkeit, mit der 
dies geschehen ist, lässt sich am sichersten an den Ana|)ästen 
der Komödie erkennen. 

Die 5-zeitigen Päone sind dem diastaltischen Tropos 
fremd. Um so beliebter sind sie dem systaltischen, sowohl als 
Metrum des komischen Chores wie der hyporchematischen Lyrik. 
Zweimal treffen wir sie auch in den uns erhaltenen Pindarischen 
Gedichten des hesychastischen Stiles, in der zweiten olympischen 
Ode und in dem Fragmente des für Athen geschriebenen Dithy- 
rambus. Von den Päonen der Komödie und des Hyporchemas 
unterscheidet sich das Metrum dieser beiden Pindarischen Ge- 
dichte durch häufigen Gebrauch der Anakrusis und durch Hinzu- 
mischung logaödischer Kola. Einmal hat auch Aeschylus ein 
päonisches Metrum in dem Bittgesänge der Suppl. 418 angewandt; 
schon der Inhalt zeigt, dass auch hier der diastaltische mit dem 
systaltischen Tropos vertauscht ist. Nichtsdestoweniger kennt 
auch die Tragödie einen 5-zeitigen Takt, aber nicht in continuir- 
licher Folge, sondern in häufiger Unterbrechung durch den |-Takt 
Dies sind die Dochmien. Kein Metrum der Tragödie zeigt eine 
so grosse Bewegtheit wie gerade das dochmische, und es liegt 
am Tage, dass es überall, wo es in der Tragödie vorkonmit, 
mag es ein chorisches oder monodisches Mass sein, nicht das 
diastaltische, sondern das systaltische {O'og hat. 

Die episynthetischen Strophen, in denen daktylische oder 
anapästische mit trochäischen oder iambischen Metra gemischt 
sind, kommen dem hesychastischen und systaltischen xQonog zu. 
In der metrischen Bildung lässt sich hier ein nicht minder 
significanter Unterschied der beiden XQOJtOL erkennen, wie er 
zwischen dem systaltischen und diastaltischen tgoTiog in Be- 
ziehung auf die trochäischen und iambischen Strophen vorkommt 
In den initQa istcövvd'sta des systaltischen Stiles, die uns in den 
Epoden des Archilochus, im Hyporchema und bei Aristophanes 
entgegentreten, sind die Daktylen kyklisch gehalten, schliessen 
häufig mit einem dreisilbigen Takte und sind mit iambischen 
und trochäischen Reihen vereint, in denen nur selten ein Spon* 
deus gebraucht ist. Die (latQa iniövv^sta des hesychastischen 
Stiles, in denen fast die Hälfte der Pindarischen Epinikien ge- 
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halten ist, die auch in seinen Hymnen, Päanen, Dithyramben 
häufig genug vorkommen und ebenso auch bei Stesichorus, Simo- 
nides, Bakchylides ein beliebtes Metrum waren, sind durch steten 
spondeischen Schluss einer jeden daktylischen Reihe und durch 
möglichst viele Spondeen in den hinzugemischten trochäischen 
Bestandtheilen charakterisirt. Dem diastaltischen tgoTCog kann 
dies ruhige und gravitätische Chor-Metrum nicht zusagen, daher 
hat sich Aeschylus desselben, mit Ausschluss des von einem 
Späteren überarbeiteten Prometheus , ganz und gar enthalten und 
erst die " folgenden Tragiker, die auf die ethischen Unterschiede 
der Rhythmen weniger bedacht sind, haben sie hin und wieder 
aus der chpriscl^eiii Lyrik in ihre Chorstrophen herübergenommen. 
Wo ein Gleiches bei Aristophanes geschieht, da thut er dies 
stets nicht minder in parodischer Absicht, als wenn er die lamben 
und Trochäen nach Art des diastalischen rgoTCog der Tragödie 
bildet. 

Das Metrum, welches in allen drei Stilarten vorkommt und 
überhaupt schliesslich zu einem fast universellen melischen Metrum 
wird, ist das logaodische. Durch die verschiedene Anzahl und 
durch die verschiedene Stellung der Daktylen innerhalb der 
logaödischen Reihe, durch Anwendung der Anakrusis und der 
asynartetischen Bildung verstattet gerade dieses Metrum eine so 
mannigfache Behandlung, dass es von allen am meisten sich 
eignet, einer jeden Stimmung als Träger zu dienen, nicht nur 
für die drei obersten Kategorien des systal tischen, diastaltischen 
und hesychastischen tQOTtog^ sondern auch für jedes der oben 
angeführten einzelnen etdri derselben 5 sogar nach der Individualität 
der verschiedenen Dichter stellen sich ganz bestimmte Bildungs- 
verschiedenheiten der logaödischen Strophe heraus, welche die 
specielle Metrik näher anzugeben hat. 

So viel im Allgemeinen über die hauptsächlich durch ethische 
unterschiede bedingteii einzelnen Klassen der metrischen Compo- 
sitionen. Die speciellen Kunstmittel, deren sich die alten Qvd'fio- 
novol zur Erweckung einander entgegengesetzter Stimmungen 
bedienen, die Auflösung, die katalektische und asynartetische 
Bildung, die Anwendung der Anakrusis, die Wahl der Taktart^ 
der Ausdruck djesselben Taktes bald durch einen Daktylus oder 
einen Anapäst, bald durch einen lambus oder Trochäus, das 
lidyed'og der Reihe, die Isolirung derselben oder die Verbindung 
mehrerer zu einem Verse oder Hypermetron — alles dies im 

B. WssTPHAii u. H. GLBDtTSCH, aUgelii. Theotie det gtiech. Metrik. 17 
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Anschlüsse an die uns namentlich im zweiten Buche des Aristides 
überkommene üeberlieferung der alten Rhythmiker und zugleich 
im Zusammenhange mit dem bestimmten Ton und Inhalt der 
demselben Metrum folgenden Strophen zu erörtern, ist eine Haupt- 
aufgabe des speciellen Theiles dieser Metrik. Der grosse Verlast, 
den wir für die Denkmäler der antiken Lyrik zu beklagen haben, 
setzt einer umfassenden Eenntniss des ganzen Gebietes der antiken 
Metrik eine schwerlich zu erweiternde Grenze. Wie viele Stro- 
phengattungen werden ausser den uns bekannten in der Ehyth- 
mopöie der Alten noch bestanden haben! So ist es natürUch, 
dass uns gar manches Fragment eines lyrischen Gedichtes vor- 
liegt, zu welchem wir in Beziehung auf die metrische Bildung 
keine weiteren Analoga finden, so dass es daher unmöglich ist es 
einer bestimmten Strophengattung zuzuweisen. Selbst für die Metra 
der Tragiker macht sich häufig genug der Verlust der übrigen 
Tragödien des Aeschylus, Sophokles und Euripides fühlbar, denn 
nicht selten zeigt sich, dass wir für irgend eine bestimmte Species 
einer Strophengattung eine nicht hinreichende Zahl von Beispielen 
besitzen, um die metrischen Bildungsgesetze mit grösserer Ge- 
nauigkeit zu bestimmen. 

Dasjenige aber was mehr als alles üebrige den vollen Ab- 
schluss der metrischen Disciplin unmöglich macht, ist die 
beklagenswerthe Thatsache, dass uns von allen melischen Ge- 
dichten des griechischen Alterthums nur zu zwei oder drei die 
Melodie, in der sie gesungen vnirden, überkommen ist. Schon 
jene Gedichte des Dionysius-Mesomedes haben, vde aus dem ersten 
Bande zu ersehen ist, zu früher völlig ungeahnten Resultaten fOr 
die Metrik geführt, die fast sämmtlich grundlegender Art sind. 
Wären uns auch nur für die Gedichte der einen oder der anderen 
Aeschyleischen oder Pindarischen Strophengattung ausser den 
Textesworten die Notenzeichen überliefert, so würde der Gang 
der Melodie uns über die jedesmalige Taktart, über die Sonde- 
rung der Reihen, über ihre Zusammensetzung zu einem Verse 
oder zu einer musikalischen Periode, über die Grösse der Reihe 
und über das Vorkommen des Taktwechsels sicherlich Aufschluss 
geben, den wir jetzt für manche Strophengattungen vergebens 
suchen. Dass wir vielfach nicht wissen, welcher Taktart ein 
Metrum oder eine Strophe angehört und ob in der letzteren 
Taktgleichheit oder Taktwechsel besteht, ist dabei noch immer 
keine so grosse Lücke in unserer metrischen Eenntniss, als die 
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Unsicherheit, in welcher wir uns in Beziehung auf das Ende und 
auf die Ausdehnung der Reihe befinden. Es gehört nicht blos 
zu einem Rhythmus, dass in ihm bestimmte Takte vorhanden 
sind, die entweder gleich bleiben oder auch dann, wenn sie un- 
gleich sind, noch immer eine Gesetzmässigkeit in ihrer Auf- 
einanderfolge haben; — ein ebenso nothwendiges Erfordemiss 
des Rhythmus besteht darin, dass in der Aufeinanderfolge der 
Reihen eine erkennbare Gesetzmässigkeit besteht. So nothwendig 
diese Forderung der Eurhythmie oder der eurhythmischen 
Besponsion benachbarter Reihen in der modernen Rhythmik 
ist, ebenso unerlässlich war sie auch in der alten. In vielen 
Strophen lässt sie sich ohne Schwierigkeit erkennen, in anderen 
wenigstens mit annähernder Wahrscheinlichkeit; manche Strophen 
aber bieten demjenigen, welcher einer jeden Reihe nur so viel 
rhythmische Takte zuschreibt, als seinem Auge gegenüber durch 
die Silben und Worte ausgefüllt sind, ein wirkliches Chaos in 
der Aufeinanderfolge von Tripodien, Tetrapodien, Pentapodien, 
Hexapodien dar, welches nicht auf den Namen einer Eurhythmie, 
sondern vielmehr eines durchaus arrhythmischen Gebildes An- 
spruch macht. Es ist uns niemals überliefert, ob ein Kolon dem 
Rhythmus nach brachykatalektisch zu messen sei oder nicht, oder 
mit anderen Worten, ob an dem Schlüsse des Kolons eine Dehnung 
oder eine kleinere oder grössere Pause im Gesänge stattgefunden 
hat. Am schwierigsten wird die Frage nach der Eurhythmie bei 
den daktylo-epitritischen und bei denjenigen logaödischen Stro- 
phen, in welchen Tetrapodien (Dipodien) und Tripodien ver- 
bunden sind*). 

*) Dass in der modernen Masik auch Perioden aus einem tetrapodischen 
Vordersätze nnd einem tripodischen Nachsatze nicht arrhythmisch sind, zeigt 
das Thema der Bachschen es-dur Fuge wohlt. Clav. 1,7. In der zweiten 
Repercussion derselben folgen pentapodischer Vordersatz und tripodischer 
Nachsatz; in der dritten Repercussion Tetrapodie, Pentapodie, Tripodie 
auf einander: die Tripodie stets als periodischer Nachsatz. Unser rhyth- 
misches GefShl wird hier nichts von Arrhythmie empfinden. Würde es 
dem rhythmischen Gefühle der Griechen nicht wie dem unsrigen er- 
gangen sein? 
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Fünftes Capitel. 

Die gleichförmigen nnd die angleichfSrmigen, 

synartetischen und asynartetischen Metra 

der ersten nnd der zweiten Antipatheia. 



A. 
Die Metra der ersten Antipatheia. 

(Primäre Metra.) 

§ 33. 
Apothesis der gleichförmigen Metra. 

Entweder sind die sämmtlichen Takttheile einer Periode von 
Anfang bis zu Ende vollständig durch besondere BestandÜieile 
des sprachlichen Rhythmizomenon ausgedrückt: — in diesem 
Falle haben wir ein [litQov bXoxXrjQov oder axatdkrjxtov Yor uns. 
Oder es ist ein Bestandtheil des sprachlichen Bhythmizomenon, 
welches einen einzelnen Takttheil oder einen ganzen Takt der 
Periode darzustellen hätte, unterdrückt worden: — in diesem 
zweiten Falle ist das Metron ein unvollständiges. 

Am häufigsten kommt eine solche, den vollen Bhjthmus der 
Periode keineswegs beeinträchtigende Unterdrückung im Auslaute 
des Metrons vor, und je nachdem hier dem Metron ein blosser 
Takttheil oder ein ganzer Takt fehlt, heisst es fidtQov ocata- 
XriKtcxov oder (idtgov ßQaxvxatakri'Krov, 

Es kann' aber auch im Inlaute des Metrons irgend ein Be- 
standtheil des sprachlichen Rhythmizomenon unterdrückt sein. 
Ein solches Metron heisst XQOKatdXijxtov y wenn der Auslaut voll- 
ständig oder akatalektisch ist; es heisst SLxatdXrixTov, wenn 
nicht blos der Inlaut, sondern auch der Auslaut unvollständig 
(katalektisch oder brachykatalektisch) ist. Doch wird fftr be- 
stimmte Formen solcher im Inlaute unvollständiger Metra statt 
des Namens %QOxatdXrixxov und dLTcatdXrjxtov der Terminus iiJtQOV 
avtvTtad'ig gebraucht 

Jedes im Inlaute unvollständige Metron (TtQOKatdXrjxtoVy di- 
xaxdXrixtoVy avtma^ig) heisst (ihgov dövvdQtritoVy metrum 
inconnexum, im Gegensatze zu dem im Inlaute vollständigen 

Metron {dxatdXrixxov ^ xatakrixtixov ^ ßQaxvxardXrixrov). Für das 

« 
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letztere kommt bei den lateinischen Metrikern der Name metrum 
connexum vor, für welchen die griechischen Originale keinen 
anderen Namen als ^ixQov öwagtritov oder öxn/a^ritvxov dar- 
geboten haben können. 

So gibt es denn mit Rücksicht auf die Eatalexis folgende 
Arten von Metren: 

A. Mit QU öwaQtritcTCci: 

1) YoUständig im In- und Auslaute: [idtQa aTcatäXtixtay 

2) unvollständig im Auslaute: ^. xataXrixttxd und ßgccxv- 
7catdXi]Xta. 

B. MixQu aovvd^vjfta: 

3) imvoUständig im Inlaute: fi.^r^oxofra^ijxralresp. ii^itga 

4) im In- und Auslaute: fi. dvxatakrixxa J ävtucad'ij. 
Wir behandeln zunächst die 6vva(ftr)tvxd» 

I. GLEICHPÖBMIGE SYNARTETICA. 

§ 34. 

MdtQa öwa^rjtvxd fiovostd'^. 

Der Auslaut wird von den Metrikem ipit dem Namen dno- 
^$6iS (depositio) bezeichnet^ ein Terminus, dem mindestens ein 
so hohes Alter wie dem Rhetor Thrasymachos zu vindiciren ist 
Die Apothesis des Metrons ist eine vierfache: akatalekti^ch, 
katalektisch; bracbykatalektisch, hyperkatalektisch^). Das Me- 
kon ist nämlich 

1) iiitQOV dxatdkrixxovj oder 

2) (idtQOv xataXrjxtLxov, oder 

3) iidtQov ßQaxvxardXrixroVy oder 

4) ^dxQOv vTCBQxaxdkrixxov, 

Nach den S. 169. 170 angegebenen Definitionen der Metriker 
kommt es hierbei hauptsächlich auf die Kategorien der dipodischen 
oder monopodischen ßdöig an. Damit sind diejenigen der beiden 
ixiitXoxal x^s TtQcixris dvxcnad'siag zu verbinden. 



*) Schol. Heph. 14. Tract. Harl. 319 Eial dl dno&iastg tiaaaQsg. 
Psendo-Atil. 336 Depodtionis genera sunt quatnor. Missbräuchlich wird 
statt dno^BCii ancb naxdlriiig gesagt, scbol Heph. p. 142 laxiov^ ozv zo avzo 
iaziv dno^saig nal nazdXri^ig' %al ysvinov ictiv dvxl zov dnod-saig nal 
BUti%6v dvzl tov iXdtzoaaig, Im letzteren Sinne (<=, iXdtzmaig) kann xazd- 
Xriiig auch zugleich die Brachykatalezis begreifen, Mar. Vict. 79 (cap. 17, 2), 
Plotius 248. 
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Die Metra der ijtLTcXoxii tQiöijiiog werden von allen 
Metrikem übereinstimmend nach dipodischen ßd6si,g gemessen. 
Hier ist die Terminologie in Beziehung auf die axod'söig folgende 
(wir wählen als Beispiel das tgiii^etgov, — für das diiutQov braucht 
man sich blos die erste ßäövg desselben wegzudenken^ für das 
t€tQd(i6tQov noch eine ßdöcg am Anfange hinzuzufügen): 






ü_u_|o_w_|uy 



Folgt nach der letzten ßdöig nur eine einzige Silbe, so zählt 
man bei der Megethos- Bestimmung des Metrons als xQl^stQov^ 
tstQd^isrQOV, diiisTQOv nur die Zahl der vollständigen ßdöeig^ die 
schliessende Silbe ist eine imsgxatdkri^ig. Daher ist das vor- 
liegende v^SQxatdXrjxrov X(f0%alx6v und la(ißtx6v in den Augen 
der griechischischen Metriker kein tgcfietgov^ sondern ein SifietQov 
iyjCBQxatdkrixtov. 

Die Metra der iniTtkoxri tstQdörnuog. Hier ist die 
Nomenclatur in Beziehung auf die a%6%^a6vg am complicirtesten 
und noch dazu verschieden bei den verschiedenen Metrikem. 
Nach Hephaestion und den meisten übrigen soll jedes dakty- 
lische Metron nach monopodischen^ jedes anapästische nach 
dipodischen. ßdösvg gemessen werden, und somit werden für die 
aus vollständigen daktylischen und anapästischen Versfüssen be- 
stehenden Eola von Hephaestion folgende Terminologien statuirt: 



TCT^afiCT^OV 
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Aristides dagegen p. 50 bestimmt das Megethos des daktylischen 
wie des anapästischen Kolons nach ßdösig iiovojtodixac, wenn 
das Kolon weniger als 6 TCoSsg hat: 



TSTQafiSTQ, d%azdXri%xov . u 
tSTQ, %ataX. slg ßvXXaß, 



u u _ 
_ w u 



_ vy w I _ w v> 

u u _ I u u «. 

— u v> I _ V-; V-; 

u v-> _ I V-» w _ 

_ vy w I _ vy v-> 

v-> »-» — I u u _ 



_ w u 

- w 
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Hat aber ein daxtvXtxvv oder dvajtai0ti7c6v mehr als 6 nödeg^ 
so wird von Aristides sowohl das eine wie das andere nicht nach 
moDopodischen, sondern dipodischen ßdösig gemessen^ z. B. 

tSTQafiBtQOv natalrintixov slg cvlla^^iv 

v->c>«, vyw-.|wu_, »-»u_|uw_, vyv->«|v->w_, u. 

Hiernach ist also sowohl das aus 4 wie das aus 8 icoSag be- 
stehende daxtvXLXüv oder ävanaLötcxov ein tstQafietQOv, Aber 
Aristides lehrt femer: bis zu einem Megethos von 6 Takten 
heisst das dccxtvltxov und dvanaLötvxov ein ^^iibtQov ccnXovv"; 
überschreitet es dies Megethos, dann ist es ein in 2 Kola zer- 
fallendes fjfistQov övvd^Btov". Also das aus 4 Takten bestehende 
^^tBtQciiietQov" ist ein rerQcciistQov dnXovv^ das aus 8 Takten 
oder 4 Dipodien bestehende ein XBTQaikBtQov 6vv^stov^^). In 
dieser Terminologie liegt ein letzter Rest der alten Theorie vom 
Unterschiede der xegMog äövvd^srog {(lovoxcDXog) und övvd'stog 
{dixfoXog). Das aus 8 daktylischen oder anapästischen Takten 
bestehende tsrQa^istQov 6vvd^stov des Aristides ist in der That 
eine Ttsgiodog öwd-srog Sixculog, und ebenso sind die aus 2, 3, 
4, 5 Daktylen oder Anapästen bestehenden [iBtQa aicXa des Ari- 
stides in Wahrheit tcbqIoöol aövvd'stOL ^lovoxcaXoi. Das aus 
6 Daktylen oder Anapästen bestehende Metron , welches Aristides 



*) Nach der Theorie des Hepbaestion würde dies m seinem Enchei- 
ridion nicht erwähnte da%tvXi%6v ein „o^crafieT^oy** sein. Vgl. fragm. de 
versib. in Eichenfeld u. Endlicher Analect. : Octametrmn catalecticum , quo 
nsns est Stesichoms in Sicilia: 

Andiat haec nostri mela carminis et tone pervia mra volabit. 

Dagegen stimmt Mar. Vict. p. 103 mit Aristides: cum anapaesticus versus 
et Septem et octo pedum reperiatur, placuisse maioribus eum per syzygias 
caedi, non alias quam si dactylus supergrederetur hexametrum, utique per 
syzygias scanderetur. 

**) Dies ist der Inhalt folgender Stellen des Aristides: p. 50 to filv 
yccQ [SatttvXi'Kov'^ xad'* eva ßa^vstai n68a %al tcqoxodqsi avvsyyvg xd' X9^' 
vmv ..., zä 8\ [aXXa] %ata dmoSiav ^ av^vylav %al nQOXonQSi eoog X' %q6- 
vmv [libb. nQOXoaQoav jj^^Ji^oor] rj SXiycp nXsiovoav, o&sv tivlg xä vnsgßaivovra 
TO nQOSiQfiiiivov t^v xQOvmv (liys&og [d. i. x^'], diaiQOvvtBg slg Ovo, avv- 
9sTa WQoatiyoQSvaav, — p. 52 ßaivovai [libb. nagapalvovai.'] di rivsg avro 
[d. i. TO daxtvXmdv'] xal xara av^vylav^ noiovvtsg tstgdfistQcc ^ceTaXrjutiiid, 
— p. 52 TO dvccnaiatmov . . . dgxstai filv dnb Sifiitgov xal ngöxcagsi fiixgi' 
tstgai^sTgov. xttl ot€ (isv iativ dnXovv, xa^' ^va noda yCvBtai' oxb 8b 
üvv^Bxov 8i riv ngosino(iBv altCav^ %axd cv^vylav ^ dmodlav. 
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ebenfalls ein ccTtlovv nelint, ist wenigstens in den meisten Fällen 
eine aus 2 tripodischen Kola bestehende icsQCodog övvd'stog und 
muss alsdann ungeachtet seiner monopodischen Messung zu den 
^stQa övvd'sra gerechnet werden. 

Bei Aristides besteht somit für die daktylischen und die 
anapästischen Metra völlige Gleichheit in Beziehung auf die bald 
monopodische^ bald dipodische Messung und die hierauf sich 
gründende Auffassung der Apothesis. Dieser Discrepanz zwischen 
Aristides und Hephaestion haben wir nun noch eine von Hephae- 
stions Scholiasten p. 141 W. uns überlieferte Auffassung hinzu- 
zufügen. Hier heisst es: lareov ovv^ ort, iäv tä daxtvhxa rj 
avaitaiOxixa ßaCvrixai xara öv^vyiav, 1%bl d^tod'iösig «l, worauf 
an einer daktylischen Tetrapodie (mit einem Beispiele aus Alkman 
Mäö^ aya KalXiona d^vyareQ Jiog) folgende Nomenclatur ge- 
geben wird: 

ißCyLBtqov) dnatttlTiHrov _v^u_wv^|_v^u_v^u 
KataX7i%r. stg diavXX. _uu«v^v^|_ww_w 

iiataXrj%t. slg avXXaß. _uv>_wm|_v^u_ 

ßQaxvKaraXrjHTOv -u\j_uu|_uu 

(fiovoii.) vnsqti, sig diavXX. _uw-uw|_w 
VTiSQ'K. slg avXXaß. _ u u _ u u | _ 

Ein aus 4 Daktylen bestehendes ^btqov wird hier also (abweichend 
von der Daktylen -Messung Hephaestions und Aristides') genau 
so gemessen, wie Hephaestion (nicht aber Aristides) ein gleich 
grosses anapästisches Metron auffasst, nämlich als diiisxQov, — 
Die sämmtlichen von ' den Metrikern überlieferten Auffassungen 
der daxtvXtxd und dva7Cai0rixd sind auf folgender Tabelle über- 
sichtlich zusammengefasst: A. bedeutet Aristides, H. Hephaestion, 
S. Schol. Heph. p. 141 W.; eine Beurtheilung dessen, was hier 
richtig oder unrichtig ist, kann erst später gegeben werden. 

[MitQa aTiXä Arist.] 

_ u U _ U U d^flBTQOV A. H. 
u u _ u w _ d(ll£tQOV A. 

_uu_uw-uu rq^fjLsrgov A. H., d^fistgov ßQccxvK. S. 
wu_wu_uu_ TQ^fiBtQOV A. , dCfiBxqov ßqa%v%. H. S. 
_wu_wu_ww_uu XBxqdiiBXQOV A. H., S^fisxqtyif S. 

UU_WU_WU_Uvy_ XSXQciflSfQOV A. , SlflBXQOV H. S. 

_u^^_uvj_ww_uu_ww nsvxdfisxQOv A. H. 
uw_uu_wv^«w^_uvy_ nsvxdfisxQov A., xg^ftsxQov ßQ€cxv%. H. 
_uu_uw_uu-.ww_uw_ KXj e^dfisxQOv A. H., xq^iisxgov S. 

UO«uu_UU_ww_vu_UU- i^dflSXQOV A. , XqtflSXQOV H. 
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[Afi^T^a avvd'sta Arist.] 

tsrQdfisTQOv A., oKtdfistQOV H. 

y xstQccftBtQov A. H. 



Ausser den genannten Terminis bedienen sich die Alten für 
die katalektischen Metren oder Kola auch noch der Bezeichnung 
Ttsvd^riliL^SQeg und iq)^ri^i^£Q6g (sc. xo^^a): 

— uvj|_vu>vu>|y „uul—uv^l—uv^j — 

Mit der brachykatalektischen Messung hängt der Name ^^to- 
hov zusammen, womit ein aus anderthalb dipodischen ßaösig be- 
stehendes xäXov häufig bezeichnet wird, namentlich das XQO%al7c6v, 

_ w _ u I - w. 

Jede Schlusssilbe des vollständigen oder unvollständigen 
Metrons ist eine 6vXXaßri aStdg>0Q0g. Ausserdem lässt die voll- 
ständige, aber nicht die unvollständige (katalektische und brachy- 
katalektische) ßäöcg la^ßcxrj eine anlautende övlXaßrj advd^OQog 
zu. Von den inlautenden ßdöscg tgoxaVxai lässt nur diejenige 
eine ädidfpoQog an, auf welche eine akatalektische oder kata- 
lektische ßäötg folgt, nicht aber eine solche, welche einer brachy- 
katalektischen ßdöig oder einer i^inrc^^xaraAi^l^g vorausgeht. Hephaest. 
sagt vom katalektischen laiißixov p. 17 Yf.: Si%6tav ... rov üaiißov 
TtagaXriy ovxa^ vom brachykatalektischen xQ0%a\:x6v p. 20 W.: idv 
Sb g ßQa%vxaxaXrixtov ^ ov ßovXsrac rov icaQuXriyovra {noda) 
tetgaörifiov l%Biv, 

Die Metriker vor Hephaestion scheinen richtig gelehrt zu 
haben, dass der anlautende novg einer katalektischen iambischen 
ßa6ig nicht aufgelöst werden könne, also nicht: 

sie stellen aber unrichtiger Weise auch für den anlautenden 
mvg der katalektischen trochäischen Schluss-jSa^tg die gleiche 
Regel auf. Hephaestion verbessert hier seine Vorgänger und 
lehrt: das XQO%atxov xataXrjxrcxov nehme bisweilen auch im vor- 
letzten Takte (im ^aQuXi^yov xovg) den Tribrachy s an pag. 22 W. : 
kl p,ivxov xal iv rotg xaxaXrixxiXotg xal b xQCßQa%vg iyx(OQBty 
xad'ccTCBQ TtQOBLQi^xaiiBv, oi [lovov 6 XQOxatog^ mg xivsg otovxai, 
TtagdÖBLyiia xods' 

tAv noXttwv ävS^ag vfitv SrjfiiovQyovs dieotpavm. 
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Unrichtig aber stellt Hephaestion nun auch für das katalektische 
lamhikon die Begel auf p. 17 W.: di%BtaL . . . tov ta^ßov xaga- 
kriyovxa ^ öjcaviag tQlßQa%w. Wir müssen sagen: Die vorletzte 
' Silbe im katalektischen lamhikon ist unlösbar. 

§ 35. 
Mirga dxatdXrjxta iiovoBtörj. 

Von allen Metren sind die P Jonen diejenigen, welche ent- 
schieden die akatalektische Apothesis bevorzugen. Nach ihnen 
ist dieselbe bei den Daktylen, sodann bei den lamben am häufigsten. 
Trochäen, beide lonici, ganz besonders aber die Anapästen haben 
eine ganz entschiedene Abneigung dagegen. — Wir betrachten 
die Akatalexis nach den beiden Klassen der thetisehen und ana- 
krusischen Metra. 

I. Die thetisehen Metra oder Perioden, d. h. die mit 
der d'iötg anlautenden, gehen bei akatalektischer Bildung auf die 
agöLg aus. Die thetisehen Ttodsg kvqwv haben entweder eine 
Kürze oder Doppelkürze zur agötg: eine Kürze (oder irrationale 
Länge) der 3-zeitige Trochäus, eine Doppelkürze der Daktylus, 
der 5-zeitige Päon und der 6-zeitige lonicus a maiore. Im Aus- 
gange der Periode wird „^ffw/oriyrog evsxsv'' (Aristid. p. 50) die 
Doppelkürze der aQöig vermieden, es tritt Contraction derselben 
zur Länge ein, daher 

j.<Aj ± . , statt ±<Kt i\j<j 

J-^JU^ JL U -, statt -^VAAw» ZVAAy 

J.-KAJ j. , statt z_vj^ z_vj^, 

dagegen hat die aSia^^oqog dqdig des Trochäus in der Apothesis 
nichts Auffallendes 



Die aus Contraction der Doppelkürze entstandene Länge der 
ano^^iSig kann natürlich wegen der xhk^vxaia adidfpoQog durch 
eine Kürze ersetzt, die schliessende trochäische Kürze der dno- 
d'Eötg kann umgekehrt durch eine irrationale anderthalbzeitige 
Länge vertreten werden 



Dies sind die Formen der akatalektischen dn:6d'60ig für die 
gleichförmigen thetisehen Metren. Indes kommen die thetisehen 
^itQa dxardXfixra des tgiörj^ov yivog sehr selten vor; in Hephae- 
stions Encheiridion ist, abgesehen vom Ithyphallikon, nur ein 
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einziges Beispiel enthalten ^ das akatalektische tstQciiistQov tqo- 

%Xv^£ fifiv yi(fovtog evild'siQa xQvaomnls %ovq€c. 
Unter den daktylischen iiitQa a%(xx&hf\%%(t steht obenan 
als das älteste und berühmteste das i^d^stQOv rjQ^oVy genannt 
iTCog: 

Mijvtv asids d'sa UrilXriXidsa 'Axilrjos, 

ArehilochuS; Anakreon u. A. bilden akatalektisehe xstQu- 
TtoSlai daxrvhxai (ft^rpov 'j4qxlX6x£iov): 

<^aiv6fi8vov na^ov ot%a8' ayso^ai Archil. Ep. 
^A8vyi,BX'kg xuQC^aca XBXidoi Anakr. 
Mvatcti drivts qtuXayLqoq "AXi^ig Anakr. 

Alkman und Stesichorus bilden akatalektisehe tsTQcciisrQa 
daxrvlixdj genannt UzrjöixoQSia (von Hephaestion nicht angeführt, 
von andern unrichtig Octametrum genannt), — die richtige Be- 
zeichnung als rstga^erga bei Arist. vgl. § 34): 

noXXaKt 8' iv nofivqjaig ogiav oxa | ^Boiciv 3djj noXvtpoivog soQtd 

Alcm. 26. 

ZaaafiCdctg xovSqov ts Hai iy^gldag \ aXXa ts niftfiata xal ftiXi x^co^di/ 

Stesich. 2. 

Femer kommt vor ein akatalektisches TtevrdiistQov daxtv- 
hxovy wie das vorige DcrjöLxoQSLov (Serv. p. 369) oder auch 
SiiiiiisLOv (Hephaest. p. 42) genannt: 

Xatgs ava^ %xctQB^ ^a&sag (idnaQ rjßag Simm. 
Xqvcsov otpga 8i>' 'Sl%sdvoio ytSQaaag Stesich. 8. 

Die hier angewandte Bezeichnung akatalektisehe SaxtvXixd 
ist gegen die Theorie Hephaestions und fast aller übrigen Metriker, 
denn wie wir § 34 gesehen, werden diese Metra xaraXi^xuxa 
slg ÖLövXXaßov genannt*). Doch ist diese Terminologie der 
Metriker ohne allen Zweifel verkehrt und verstösst gegen die 
Consequenz ihres eigenen Systems. Denn xaxaXrixrixd sind die- 
jenigen Metra „o<ya iis^stca^svov ix^v rov taXavtatov tJtoSa"^ 
axaxdXrixxa diejenigen, ^yOOa tbv rsXsvtatov icoda oXoxXtjqov 
ixet". Nun ist aber der y^tsXevtatog jcovg" z. B. des heroischen 
Hexameters, des Stesichoreions u. s. w. gerade so gut ein oAo- 
xXi^Qog und gerade so wenig ein ^j{i6iisicDiiBvog" wie der schliessende 
dnq)(iiaxQog des päonischen Tetrameters und Pentameters und 
als der schliessende ^oXoööog des ionischen Kleomacheions; 

*) Die Auffassung als akatalektisehe Metra bei dem Anonym, nsgl rov 
rigmuov listQov im Append. ad Dracon. ed. Furia p. 42. 
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sind diese päonischen und ionischen Metra axaroAijxra, so 
ist es auch das daktylische Hexametron. Es kann allerdings 
der schliessende Spondeus nach dem Gesetze der tskBvtala 
ädidq)OQog in einen Trochäus übergehen^ aber nach demselben 
Gesetze geht der schliessende Amphimakros der Päonen in <ten 
Daktylus ; der schliessende Molossus des akatalektischen lonikon 
a maiore in die Taktform - _ u über, ohne dass diese Metra 
dadurch zu katalektischen würden. Dass der Schlussspondeus des 
daktylischen Hexametrons ein contrahirter Daktylus ist, hätten 
die Metriker um so eher einsehen müssen, als sie von den beiden 
andern jcodeg mit schliessender doppelkurzen aQ0vg ausdrücklich 
den Satz aufstellen, dass diese Doppelkürze in der katalektischen 
a7c6^B0ig des Metrons zu einer Länge contrahirt werden müsse. 
Ihre Auffassung der akatalektischen daxtvhTcd als wxxaXriixxvm sig 
dtövXkaßov ist hiemach eine entschiedene Inconsequenz. Doch 
lässt sich der Grund dieses Versehens erklären. 

Es gibt nämlich auch daktylische Metra, welche in der Apo- 
thesis auf den Daktylus ausgehen, und zwar ist dessen schliessende 
Kürze ebenso wohl des Uebergangs in eine irrationale Länge fähig 
als die schliessende Kürze des trochäischen Metrons. Zu den 
daktylischen iiovosiSrj oder xa^agd dieser Bildung gehört das 
hexametrum Ibycium Serv. 370. 

Alsi ft'y CO (ftls d'VfiSj taV'6ntBqog cog oxa nof^qtvqCg Ibyc. 4 

und die noch häufigere Tetrapodie, genannt fiirgov ^jiXx(iavtx6v 
(Serv. 369. Mar. Vict. 98): 

^q' ixi Tcaq^BvCag ini^dXXofiai Sapph. 
M&a' äySy KaXXi6na %vyaxBQ z/tö$, 
aQ%' i^armv iytiaVj inl d' tfi,e(}OV 
vfivov xal xaQÜvza rld'si xoq^p Alcm. 

Wir haben keine Garantie, dass jede der vorstehenden 'Reihen 
ein selbständiges Metron bildet, und dass somit der auslautende 
Daktylus in der aTtod'Bötg einer Periode steht. Die Tragiker bilden 
in ihren Monodien lange hypermetrische Perioden aus solchen 
daktylisch auslautenden Tetrapodien, und auch Sappho, Alcäus, 
Alkman mögen diese Art der Composition angewandt haben. 
Sicher ist es nur von dem schliessenden Daktylus der zuletzt 
angeführten alkmanischen Reihe, dass er in der Apothesis einer 
Periode steht, denn er bildet zugleich das Ende einer Strophe, — 
alle drei alkmanischen Tripodien machten, wie uns überliefert 
ist, eine trikolische Strophe aus. Wir können denmach das hu- 
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ßdXXo(U)CL der erwähnten sapphischen Tetrapodie nicht als Be- 
weis anführen, dass der auslautende Daktylus einer Periode eine 
schliessende övlXaß^ aSiatpOQog gestattet. Aber von den bei 
Archiloehus vorkommenden Tetr^podien mit auslautendem Dak- 
tylus sagt Hephaestion p. 50 ausdrücklieh: yivsxai S\ 6 tEksvtatog 
tijg* tstgaTCodiag ölcc xriv ixl tilovg adid^OQOv (övkXaßijv) xal 
däxtvlog xal XQfirixog: 

'Kai ß'qaaas ogstov dvaieatitKXovg. 

b. Die anakrusischen (tdxga äxeitdXrjxra (d. i. die mit 
einer &Q<fig anlautenden) gehen in der akatalektischen axod'eßLg 
auf die d'iöig aus: 



\JU — f VJU _ 



Die schliessende övXXaßfi dSid(poQog ist ebenso aufzufassen wie 
diö schliessende aSidtpoQog des Spondeus, Amphimakros und 
Molossus, die wir soeben besprochen, nur dass in dem einen Falle 
die durch eine sprachliche Kürze ausgedrückte {iiTCQa Siörj^og 
(oder tsrQd6ri(iog) der agaig^ im andern der ^i6ig angehört. 

Aeusserst selten werden anapästische Perioden mit akata- 
lektischer Apothesis gebildet. Die Beispiele wollen mit Mühe 
zusammengesucht werden. Wir treffen zunächst einige vneQ- 
liSTQCC) die mit akatalektischer Reihe schliessen: 

xaxov ag' iysvofiav Fers. 934. 

Sovaiayidvrjg r' 'Ayßdrava Xmmv Pers. 961. 

rii^Cazritai. S' i^ccqyiovvtooe Ban. 376. 

Mal Ttod-sv i(ioloVf inl rtvi t' inCvoiav Av. 405. 

^(p* o XI XB fisyalonsxQov y aßatov d%q6noXiv \ isgbv xsfisvog Lysistr. 483. 

Dies sind tetrapodische, — das erste und letzte dipodische 
xäla^ als Schluss anapästischer Hypermetra. In gleicher Weise 
scheint eine akatalektische Tripodie den Schluss zu bilden Av. 330 

tpovCaVj nxsQvyd xs nocvxa \ nsQ^ßaXs nsqi xs Kv^XoDaai. 
Ein selbständiges Metron bildet ferner die akatalektische Penta- 
podie Acham. 284 

ah iihv ovv 'naxaXsvaofisv ^ od fiiocQu KscpaXi^, 
vielleicht auch Ibyc. fr. 2: 

dsHoav avv oxBaq>i &ooLg ig dfitXXav ißa. 

Nach Hephaestions Auffassung sind zwar diese anapästiachen 
Tripodien und Pentapodien keine dvaxaLörixä dxaxdkrixra^ sondern 
ßQaxvxardkfixta, doch vgl. § 34 — Die Spärlichkeit der Bei- 
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spiele zeigt; welehe Abneigung die Mten im anapästischen 
Rhythmus gegen eine akatalektische Apothesis hatten. 

Viel häufiger kommen iambische Metra mit akatalektischer 
Apothesis vor. Dahin gehört vor allen das Trimetron: 

"Eots ^hoiai (i^iUxotg iomorss. 
Aber auch iambische Tetrametra der eigentlichen Melik sind häufig 
akatalektisch, besonders bei den Tragikern.^ Ein Beispiel aus 
Anacr. gibt Hephaest. p. 18 

Minder häufig sind akatalektische Dimetra als selbständige 
Metra; nach Hephaest. p. 17: 

'Egci TS drfixi %ov% igoa 
aal fiaCvoiiai kov iiaivofiai. 

Auch für liSTQa xa^aQci aus lonici a minore ist akatalek- 
tische Apothesis viel seltener als die katalektische. Die ^litga dixcoka 
sind fast durchgängig katalektisch. Akatalektisch das tQi^stQov: 
TC [18 UavdCovis mqavva ;i;€Xidooi' Sapph. 
Sodann treffen wir bisweilen akatalektischen Schluss in den 
ionischen vnsQ^exQa^ wie in dem von Horaz nachgebildeten 
vTceQiiSTQOv dexuiietQov des Alcäus 

.... metuentes patruae verbera linguae; 
doch ist auch hier akatalektische Apothesis ungleich häufiger. 

§ 36. 
Merga xatalrixrixa (lOvosiSij. 
a. Den thetisch anlautenden ^izQa xaraXfixrixd fehlt in 
der Apothesis die agöig des letzten Versfusses: 

j. u j. \j j. \j j. (J) 

2. \.\J J. K.AJ ^ VA-» J. (CÄ3) 
± VAA/ J. UUU J. U (od) 

Statt der zweifachen xaraXrjxrixä Saxxvlixa^ eig ÖLövXXaßov 
und slg övklaßi^Vy dürfen wir, wie § 35 gezeigt, nur eine einzige 
Art statuiren, nämlich diejenigen, welche die Alten als xataL 
Big övkXaß^v bezeichnen (die xaraL Big SiOvXkaßov sind akatalek- 
tisch). Auch für die aus der zweiten Apothesis herbei zu ziehenden 
lovMci müssen wir von den Alten abweichen, Sie nennen die- 
selben ßQCcxvxardXrjXta^ weil sie irrthümlich den lonicus als eine 
aus einem spondeischen und pyrrhichischen Takte bestehende Di- 
podie ansehen und ein Fehlen dieses vermeintlichen pyrrhichischen 

Digitized by LjOOQIC 



§ 36. MsTQcc ttaraXTj-ntiyicc iiovosidrj. 271 

novg tsXevtatos annehmen. Wir haben sie als Icovcxa icataXrixrixa 
aufzufassen, ebenso wie die analogen xaraXrixuxä ucaiiovLxd, 

Seinem rhythmischen Werthe nach steht der katalektische 
Takt der Apothesis den vorausgehenden nodsg bkoxkriQoi völlig 
gleich. „Bios das Metrum ist unvollständig, aber nicht der durch 
das Metrum dargestellte Rhythmus; rhythmi qua coeperunt sub- 
latione et positione ad finem usque decurrunt'^ Quintil. Inst. 9, 4, 
50. 55. 

Diese Gleichheit zwischen dem katalektischen und akata- 
lektischen Takte wird durch Hinzutritt einer Pause bewirkt. Sie 
muss bei den Trochäen ein einzeitiges Xstfiiia (A), bei den übrigen 
eine zweizeitige nQoöd'eöig (Ä) sein. Von einer solchen Pause 
spricht Quintil. Instit. 9, 7, 98, sowie auch Augustin de musica 
4, 14, der für ein katalektisches daktylisches Metrum ausdrück- 
lich ein Silentium von 2 tempora (also eine diörniog jcgoöd'sötg) 
angibt. 

Trochäische Perioden haben fast durchgängig katalek* 
tische Apothesis. Es hängt dies ohne Zweifel damit zusammen, 
dass im Ausgange der Periode nicht gern eine kurze Arsis- Silbe 
geduldet wird, weshsjb auch in der akatalektischen Apothesis 
die Contraction der zweisilbigen agöig (der Daktylen, lonici a 
maiore und Päonen) zu einer Länge, Aristid. p. 50 „(yafw/orijro^ 
€VSX6V tijg ^axQoriQag xatakriiacog". 

Die hierher gehörenden trochäischen Metren sind das häufige 
TStQcc^etQOv Ttatakrixuxov 

'Eq^^ti nii drix' ävolßog | dd-dotisrcci atQat6g^ 

sowie das durch mehrmalige Wiederholung der ersten Reihe dieses 
Metrons hervorgegangene trochäische vniQiistQov, 

Femer das SIiibxqov xatali]xrvx6v oder B(pd"ri[iLiiLBQBg^ welches 
nur in melischen Strophen unter andere meist längere Reihen 
gemischt ein selbständiges ^itgov für sich bildet, genannt Xr^xv- 
Q'iov oder auch Evqltclösiov 

Nvv di ftot ngo xsi^xbcdv 
^ov(}iog fioXoiv "ÄQrig Phoen. 250; 

endlich das seltene ZQt^stQov xataXrjxtLxov des Archilochus, von 
Einigen äxi(paXov la^ßtxov genannt, Hephaest. p. 20: 
Zsv TtdreQ, ydfi,ov fihv ovk idsiadfiriv. 

Daktylische Perioden mit katalektischer Apothesis sind 
nicht so häufig wie Saxtvkixk dxazdkrjxra: die daktylische Tri- 
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podie oder das n6vd"i](itiiSQlg daxtvXvxov^ von Archilochus als 
itjt^ÖLKOv gebraucht: 

iv dh Bu^ovaiudris Arcb. bei Hephaest. p. 23; 
die daktylische Tetrapodie oder das £q)d^i]^Lii€Qdsy genannt Alcma- 
nicum: 

ravta itlv d>g av o dij^os anag Alom. bei Hephaest. p. 23; 

das daktylische xstQa^BXQOv xaxaXrjKtMov, genannt Ibycium Serv. 
Cent. p. 370 (wo es fälschlich als heptametrum hypercatalectnm 
bezeichnet ist): 

rrivog 6 ßantQOtpOQag , dmlos^fiatog, | ccl^SQißoa'Kagj dXV dvißa Eerkid. 

frg. 2. 
KVQiog slfit d'QOstv oSiQv %qdtog \ aHaiov dvd(fSv iHrsXioav Agam. 104, 

das daktylische i^d^stQOv xataXrjxxi^xov y genannt ayy skixov oder 
XotgUstov Dion. 495. Plotius 255 

Toidde XQ7I XaqCtmv 8a\^fkata xaUixöftooy Stesicb. £r. 34, 
endlich die katalektische Pentapodie Serv. 369 Alcmanicum con- 
stat tetrametro hypercatalecto ut est hoc 

vita qnieta nimis caret ingenio. 

Zu bemerken ist noch dies^ dass wenn auf eines der ge- 
nannten katalektischen Metra ein anakrusis\^h anlautendes Metron 
folgt; die dem akatalektischen Schlusstakte fehlende Zeit der 
aQ6ig eben durch diese anlautende aQ6ig des folgenden Metrons 
ausgefüllt wird. Dann also tritt keine Pause ein. Beispiele 
hierfür gibt die spätere Darstellung. 

Anders ist es mit den katalektischen lamben und Ana- 
pästeU; welche nach dem letzten vollständigen Einzeltakte noch 
Eine bald lange bald kurze Silbe als 7tov$ (is^stcoiievog darbieten: 

Man könnte den reXsvtatog ucovg (isiiSLco^dvog der anapästi- 
schen und iambischen xataXrixrixd in der Weise auffassen wollen, 
dass der fehlende Theil desselben die schliessende ^iüig sei, 
mithin die Schlusssilbe in einer aQ(SLg oder einem schwachen 
Takttheile bestände: 

Dann hätten z. B. die katalektischen Tetrapodien nur drei d^iöeig, 
statt der vierten d'iöig würde ein xsvbg %901/og gesetzt sein: 
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es würde dann ferner von den Schlusssilben beider Kola, die 
ja beide in der än:6d'60Lg willkürlich eine Länge oder eine Kürze 
sein können, die iambische Katalexis ihrer wahren rhythmischen 
Natur nach eine einzeitige Kürze und nur die anapästische Kata- 
lexis eine zweizeitige Länge sein. So scheint man früher wohl 
allgemein dies Verhältniss aufgefasst zu haben. Aber der wahre 
Sachverhalt ist ein anderer. Es geht nämlich aus der uns über- 
lieferten Notirung der in der Ode an die Muse vorkommenden 
iambischen XBXQa^BXQa xataifjxrtxd und der in dem Hymnus auf 
Nemesis und Helios vorkommenden anapästischen tBtQajcoSiai 
xataXfixTLxai auf das unzweideutigste hervor, dass die schliessende 
Silbe keine aQ0ig^ sondern eine d'd^tg ist, dass femer der fehlende 
d. h. der nicht durch Silben ausgedrückte Takttheil die dieser 
%^s0ig vorangehende agöig ist, und endlich dass deren Zeitumfang 
durch Dehnung der vorherrschenden Länge zu einem die Zwei- 
zeitigkeit überschreitenden Masse ausgefüllt ist. Also 

kat. \J±\JJ.\JJ.\J± yju jL \Jo 2. \J<J Z KJ>J J. 

akat. \j j. \j j. \j 1— j. \j^ JL \ju j. \j^ i__i j. 

Ich will hier den in der griechischen Rhythmik hierflir 
gegebenen Nachweis nicht wiederholen, nur das sei zu dem dort 
Gesagten noch hinzugefügt, dass, wie wir oben bemerkten, auch 
für die iambischen Tetrameter aus der Melodie selber diese 
Dehnung der vorletzten Silbe zu einem r^iörniog unzweideutig 
hervorgeht, wenn auch die blossen Notenzeichen nicht zu diesem 
Resultate führen. Denn soviel man sich auch bemühen mag, die 
beiden letzten Silben der iambischen Tetrameter in der ihnen 
gegebenen Melodie als zweizeitige d'iaig und einzeitige aQöig zu 
fassen, so wir^ man sich jedesmal überzeugen, da6s dies nicht 
möglich ist; die einzig mögliche Weise, wie sie sich in den 
Rhythmus einordnen, ist die oben angegebene. 

So kommt denn auch hier die oben angeführte* Angabe des 
Aristides p. 50 zu ihrem Rechte: xaralriKtLKcc oöa övXXaßrjv aq)avQBl 
xov xBkBvtaCov nodog^ öBiiPoxr^xog bvbxsv xrjg ^axQOXBQag xaxa- 
Xi^^Bcag. Bei der aus den Musikresten folgenden Messung liegt 
die aBiivoxrjg xr^g iiaxgoxigag xaxaXi^^Bcog klar zu Tage, sie würde 
aber nicht vorhanden sein, wenn die schliessende Silbe eine 
kurze aQöLg wäre. Wie verhält sich nun diese Dehnung der Länge 
zur iiaxQcc XQLörjiiog oder xBxqdöri^og zu den Angaben des Ari- 
stoxenus? Mit seiner Angabe, dass die Kürze die Hälfte der 
Länge sei, verträgt sich die vorliegende Messung recht gut. Meine 

B. WssTPHAL u. H. GiiSDiTsCH , allgem. Theorie der grieoh. Metrik. ] 8 

Digitized by VjOOQ IC 



274 Fünftes Capitel. A. Die A^etra der ersten Antipatheia. 

Uebersetzung und Erläuterung des Aristoxenus S. 114 ff. gibt 
den Nachweis, dass dieser uns nur unvollständig überlieferte Ari- 
stoxenische Satz eine zweifache Ausnahme involvirt: 1. die Messung 
des x^Q^^^S ci^oyog, 2. die Katalexis. Bei der Katalexis kommt 
es vor, dass wegen der tsXevtaia aSidtpoQog auf die vorletzte drei- 
oder vierzeitige Länge der katalektischen lamben und Anapästen 
eine sprachliche Kürze folgt: 

\J J. \J ± \J u— \it 
KAJ J. \JyJ JL V-^/ I 1 O, 

aber diese Kürze gilt rhythmisch ebenso gut als eine Länge, wie 
in der akatalektischen Apothesis 

Was Aristoxenus über die novissima syllaba indifferens sta- 
tuirt, ist bei Marius Victorinus p. 63 K. überliefert: „Aristoxenus 
musicus dicit breves finales in metris, si coUectiores sint, eo 
aptiores separationi versus a sequente versu fieri". 

Dagegen betrifft ein zweiter Aristoxenischer Satz Psell. 8 
speciell die Zeitgrössen der iambischen und anapästischen Kata- 
lexis. Er sagt nämlich, dass solche Zeitgrössen, welche genau 
den umfang des Takttheiles (einer d'iöcg oder aQöig) oder ganzen 
Taktes ausfüllen, xqovol jcoStxoi heissen (einerlei ob sie aövv- 
d'stoi, xatä ^vd'iiOTtoiiag x^ijöi^v sind oder 6vvd'€tot). Es wird 
hiernach der einen iambischen Takt ausfüllende ^povo^ rgiör^iios 
v> z, KA^ und der einen Anapäst ausfüllende xQovog tstQuCruiog 
^ju JL, _ -t, - v^, \j^jyOu ein xpovog TCoScxog sein, ebenso aber bildet 
auch jedes einzeitige oder zweizeitige (va-», _) ar^fietov dieser Takte 
einen xQovog %o8ix6g. Es gibt dann aber auch femer Zeitgrössen, 
welche den umfang eines XQ^'^^Q noSixog d. i. des ganzen Taktes 
oder eines Takttheiles nicht völlig ausfüllen oder denselben über- 
schreiten, genannt xpo^ot ^vd'iio^ouag tdioi. Diese sind es, welche 
sich in der iambischen und anapästischen Katalexis darbieten: 

%. no$. %. nofi. 

\J - u _ 

Die Grenze der beiden %()6i/06 noäixoi fällt innerhalb der tgi- 
ori^og iiaxQd^ das letzte Drittel derselben gehört dem folgenden 
XQovog Tcoöixbg tQLöri^og an; v^ .— . ist ein XQ' ^vd'^oicouag^ welcher 
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das ^ysd'og des XQOvog n^odcxog rQtöfjfios überschreitet, und um 
wie viel derselbe grösser ist, um so viel muss der hinter dem 
lieysd'og %ov %q6vov jcoSlxov zurückbleibende XQovog ^v^^onoUag 
Ktog - kleiner als der rQLörniog sein. Zu dieser in unserer 
modernen Rhythmik nicht vorkommenden Auffassung anakrusi- 
scher Takte muss die antike Rhythmik ihre Zuflucht nehmen^ 
weil sie die anlautende agoig der Periode nicht, wie wir es zu 
thun gewohnt sind, von der folgenden. d'iöLg absondert*). 

Die Anapästen lieben durchweg katalektische Apothesis, oder 
um mit Aristides zu sprechen, die .6siiv6ri]g r^g ^aKQoxiqag xara- 
msG^g^ die vierzeitigen gehen mit Unterdrückung der letzten 
inlautenden agctg auf u d ^, die dreizeitigen auf u •_! i^ aus. 
Die beiden ältesten ^napästischen Metra sind das katalektische 
IiovokcjXov ÖLfistgoVy genannt xaQotiiiaxov ^ und das katal. Si- 
Tccakov rexQa^stQOV] als eine Erweiterung des letzteren sind die 
anapästischen vniqiiBtQa aufzufassen. 

§ 37. 

Mdrga ßQaxvxatdktixta tind vicsgxatakriKxu ^ovostdri, 

BqaxvKurdXfi'Uta, 

Diejenigen Metra, welche nach dipodischen ßdöecg gemessen 
hinter der letzten ßdotg noch einen ganzen Einzeltakt haben, 
heissen ßQaxvxardXrixra, Die daktylischen und trochäischen 
Brachykatalekta sind folgende: 

TStifäfi. ßgaivKut. 

\J 1. \J I.\ KJ ± \J J. \ \J J. KJ ±\\J J. 

tQ^fistq. ßgaxvnat. 

J. \J J. Of J. \J J. KJ, J. O 
± \J\J ± KJ\J^ JL VJU J. VJU, ± \AJ 

Kj 2. \J JL^ \J A \J J.\kj J. 
\J\J J. VJU J.. VJU JL ^\J J.\yJU JL 



*) Es lässt sich bei den katalektiBchen Jamben nur sehr selten mit 
Sicherheit nachweisen, dass sie für die Eecitation bestimmt waren. Die 
katalektischen Jamben und Anapästen der alten Komödie, sowohl die t^xgd- 
[iszqa wie die vnsQitstga sind wahrscheinlich sämmtlich melisch oder wenig- 
stens zn gleichzeitiger Instramentalbegleitnng deolamirt {ntxQayiaTaXoy'^). 

18* 
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Bildet das letzte xäXov der rstQäiiaTQa ßQaxvxaraXrixta ein selb- 
ständiges ^ixQOV^ so ist es ein diiistQOv ßQaxvxardXijxtov] gehen 
ihm mehr als 2 ßaösig voran ^ so haben wir ein imiQiiszQov 
ßQaxvxardXviKtov. 

Zunächst ist zu bemerken, dass daktylische Brachykata- 
lektika zwar nicht von Hephaestion statuirt werden, denn nach 
seiner Ansicht werden die Daktylen stets nach monopodischen 
ßdösig gemessen, aber nach Aristides u. a. steht die dipodische 
Messung für die aus mehr als 6 Daktylen bestehenden Metra 
fest, nach Mar. Vict. p. 84 auch för die Verbindung von 6 dakty- 
lischen Versfössen, jenes sind dipodisch gemessene tstgdiistQay 
diese xQl^stQa. Ein aus 7 Daktylen bestehendes Metron kann 
nach Aristides nur ein tstQcciiBtQov ßQaxvxatdXrixtov genannt 
werden; andere, die monopodische Messung unrichtiger Weise 
auch hier annehmend, nennen es inrdiietQov &7catdXrp(X0Vj vgl. 
Serv. Cent. p. 370. — Es würden nun aber auch diejenigen, 
nach welchen es Saxxvli^a ßQaxv^atdXrixta gibt, von den vor- 
stehenden daktylischen Formen nur die auf den Daktylus aus- 
gehenden für ßQaxvxatdhjTcta erklaren, nicht aber die auf den 
Spondeus ausgehenden; denn wie wir bei dem akatalektischen 
Metron gesehen, gehen sie hierbei unrichtiger Weise nicht von 
der spondeischen, sondern von der der rskevtaia dSidq)OQog wegen 
zulässigen trochäischen Form des Schlusses aus, halten diese für 
eine daktylische Eatalexis slg dtövkXaßoVy während sie doch den 
Spondeus als die akatalektische Contraction des Daktylus hätten 
ansehen müssen. So sehen auch die Metriker die vorliegenden 
auf . . . - y ausgehenden SccTctvhxd nicht als ßgaxvxatdXi^xta, 
sondern vielmehr für imsQTcardXipcta elg dcövXXaßov an, schol. 
Heph. p. 141 W. Diese Auffassung fällt natürlich mit dem Aufgeben 
des daktylischen xatakrjTcrLXov slg diövXXaßov: -va^-^u, _y ist so 
gut wie die Form _ ^Ay - uu, _ uv^ eine dipodische Basis mit einem 
ganzen Yersfusse als Schluss. 

Das brachykatalektische tetQduszQov SaxtvXLXov mit 
schliessendem Spondeus wird unter dem Namen des Stesicho- 
rium von Serv. Cent. 370 als heptametrum catalecticum angeführt: 

Ta(ft7iaaov natafiov nagä nayas d\ns^^ovaSj dgyvQOQl^ovs Stesich. fr. 6. 
'AvdQsCav nagä davcvftovsaai 'nQ£\nBL naiccpa fiatdgxsi'V Alcm. fr. 19. 
"A t' dyavoßXiq>aQog nsi^m (o9i\oiaiv iv av&Bat ^qC'^anf Ibyc. fr. 3. 
OloLi ZrQViMvlov ntXayovs 'Ax^l^^^^^S «^^ ara^otxot Pers. 867. 
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nvQtpoQOVj m xd^dviat ßa(fvdx8sg \ o^ßifocpOQOi d"' afta ßQOvtai Ran. 1748. 
Seltener bildet das zweite Glied dieser dikolischen Periode ein 
selbständiges Sinnst qov vnsQKatdkrpixov y naeb Serv. 269 Alcma- 
nium genannt (trimetrum catalecticum): 

^EXXdvav i%(fdtw8 Fers. 899. 

Alg oSe vvv %^6va obUi' 

did a\ td ndvxa %Qaxriaag Ay. 1752. 

(das letzte Kolon mit Auflosung des ersten Daktylus) 

!S}vv8a£r(0(f (isrdHotvog Emn. 349. 

Das bracbykatalektiscbe t^l^urgov daxtvXtxov nacb Serv. 369 
und Hepbaest. 42 ein nsvtd^szQov xataX, elg SiövXXaßoVj wird von 
jenem wie das vorige Utrieixogeiov, von diesem Si^yn/bCsLOv 
genannt: 

X(fvasov offQa di' dyisavoLO negdapcg Stesich. fr. 8. 
niriv dihg sl to fidtav dno (pqovxidog dx^og Agam. 166. 
GffTJvov 'Egivvog avxoSUfanxog iam&Bv Agam. 978. 
üxr^vd TS nal iisdoßdftova Hdvsftoivxwv Choepb. 592. 
riyvoyihaiai Idxrj xdd' itp' dfilv i'Kgdvd^ Enm. 347. 
'AvSgoxvxsi^g ßtoxovg doxSj xvpt' ix^vxeg Emn. 959. 
XaiQS dva^ sxage iad^iag (idttag ijßag ap. Hephaest. p. 23. 

Das bracbykatalektiscbe tstgdiietQOv xqoxatxov Hepb. p. 39, 
Serv. 368 (von dem letzteren Sotadicum genannt, vgl. Cap. 6) 

Ov6' 'Afisiipüxv ogäxs | nxmxov ovx' iq>' vfitv. 

Ein bracbykatalektiscbes rQOxatxov vxiQ^stQOv (rBtQcixcjXov) 
finden wir Ran. 1375 

*E«' dyad'm (ihv xoig noXixaig, \ in' dyad'm dh xoig §ccvxov | 
^vyysviai xs aal (pCKoiai \ did x6 avvsxog slvai. 

Häufiger kommt das bracbykatalektiscbe SCybaxqov tQ0%at%6v 
als selbständiges Metron vor, genannt id'vg)aXXvK6v^ Hepb. 1. 1. 
j. \j j. ^ j. ^ 
Eind x& (pvyalxf/M Callim. 
El 8\ (iiq^ ^sXttv^ig Aesch. Suppl. 164. 
'Agxdvaig d'avovacci SuppL 

Das bracbykatalektiscbe r giltst qov rgoxcctxov (Sappbicum 
Serv. 369) 

Tov 9* dvsv XvQag ofimg v(iv(p8st Agam. 977. 
Tag "KfQaotpoQOV ni(pv%Bv 'lovg Phoen. 948. 
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Anakrusische Brachykatalekta sind viel seltener. Das 
rgiiistgov laiißtxov ßQaxvxatccXrjTctov ^ nach Serv. 366 Alcmani- 
cura genannt, ist in den Strophen der Tragiker vertreten: 

TcL d* oXoä nsXofiBv' ov naQi(f%stai Sept. 768. 
"ArXrjta tläact' nollä d' ^atBvov Agam. 408. 

Dies sind also, wenn wir die Einzeltakte zählen, vollständige 
iambische Pentapodien. Das brachykatalektische tQi^szQov ava- 
jcaLöuKov (die vollständige anapästische Pentapodie), nach Serv. 
371 Pindaricum genannt, finden wir: 

21 fisv ovv yiatoiXsvaofisv , eo (iiaQa nstpaXrj Acharn. 286. 
'Aiyioav avv oxBa<pi d'ootg ig ccfiiXXav ißa Ibyc. 2. 

Das brachykatalektische SC^istqov IcciißiKcv und dvanaLömtov 
ist nach der Zahl der Einzel takte gerechnet eine vollständige 
iambische .und anapästische Tripodie, die letztere heisst nach 
Serv. 370 Aristophanium, der gewöhnliche Name ist jcqo6- 
oSuaKov: 

\j u j, \j \j ^ ybd j. 
0oviav, ntiqvya xb sravra 
jcsQ^ßaXß ntqC XB %v%X(oaaL Av. 729; 

die erstere Euripidium, Serv. 366: 

KJ J. \J Uü U I. 

'EjcbI ds xal TiinQov Agam. 198. 
TdXcctva nagaytowd Agam. 223. 

Verbinden sich diese brachykatalektischen Dimetra mit einer 
vorangehenden vollständigen Tetrapodie, so entsteht das brachy- 
katalektische tstQciiiErQov ava%aL6xi7t6v (genannt Alcmanicum 
Serv. 371) und xatQaiLstQOv lafißixov (genannt Aristophanium 
Serv. 366). 

üeberblicken wir die verschiedenen brachykatalektisch 
schliessenden Reihen, so sind es sämmtlich solche, welche wir 
nach der Zahl ihrer Einzeltakte als trochäische, daktylische, 
iambische, anapästische Pentapodien und Tripodien, und zwar 
als akatalektische Pentapodien und Tripodien bezeichnen 
müssten, denn der schliessende Takt ist überall ein oAoxAiy^oj. 
Mögen wir nun die Daktylen und Anapästen vierzeitig oder drei- 
zeitig (vgl. § 30) messen, so haben wir bei diesen Kola, wenn 
wir die durch das Metrum ausgedrückten Takte zählen, überall 
dreitheilige nsyad^rj von 9 oder 12 und fünftheilige iisys^i^ von 15 
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oder 20 ;|r()ovofc TtQätOL vor uns. Solche fieydd^ können nach 
Aristoxenus einheitliche Kola oder, wie er selber sich ausdrückt, 
Tcodeg övvd'Stoi bilden: 

n. Ictfiß. 9'a7i(iog n. Iccfiß. 12-ari(iog 

J. KJ J. \J ± D J.KJ\JJ.KJ\JJ.KJ 

D J. \J ^ yj X KJKJJ.KJ\JJ.\J\J)^ 

Wir sind zwar nur im Stande, aus der directen üeberlieferung 
der Alten (in Musikresten u. dgl.) für das Vorkommen des aus 
daktylischen Einzeltakten bestehenden Ttovg {afißtxog ScoSsxd- 
öfi^iog Beispiele nachweisen zu können, aber warum sollte nicht 
auch der Ttovg laiißtxbg ivvedöriiiog in der Praxis angewandt 
sein? Und warum sollten keine pentapodischen Reihen aus drei- 
und vierzeitigen Takten gebildet sein (TtsvtsxaLÖsxdöi^iiot und 
slxoödörjliot) y da uns das Vorkommen der pentapodischen Reihe 
aus funfzeitigen Takten (der 25-zeitigen päonischen Pentapodie) 
ausdrücklich überliefert ist? Es ist hier wohl blos als ein 
Curiosum anzuführen, dass der Verfasser der Grundzüge der 
Griechischen Rhythmik im Anschluss an Aristides in allem Ernste 
den Satz aufstellt, an Reihen aus 5 fünfzeitigen Takten wäre 
kein Anstoss zu nehmen, wohl aber an Reihen aus 5 drei- und 
vierzeitigen Takten. Wir Modernen sind durch unsere Musik 
überhaupt nicht an Kola aus fünf Takten gewöhnt, aber sie 
kommen nachweislich auch bei unseren modernen Componisten 
vor, und hier sind es überall Pentapodien aus geradtheiligen und 
dreitheilig-ungeraden, niemals aus fünftheiligen oder päonischen 
Einzeltakten. Dasjenige, was unserem rhythmischen Gefühle 
fremd ist, ist gerade das Vorkommen von Reihen aus 5 päoni- 
schen, nicht aus 5 trochäischen oder daktylischen Takten bei 
den Alten, Wir können nun aber aus der melischen Metrik der 
Alten für das Vorkommen einer Reihe von 5 daktylischen Takten 
den entschiedenen Nachweis geben. Wir lesen Acharn. 284: 

J, *HQd7tl8ig, tovtl %C iaxi\ xriv %vtqav avvTQtxj>STS. 
285 X. ah (isv ovv nataXsvaofiev ^ co (iiagä nscpccXi^. 

J, avxi Tcolag alxCagy ai%agvB(ov ysgaksQOi; u. 8. w. 

Diese Strophe ist augenscheinlich sehr concinn gebaut. Sie zer- 
fallt in drei tristichische Theile, von denen der erste mit dem 
dritten, der zweite mit dem vierten parallel steht. Dies geht 
aus der Vertheilung unter Personen, aus dem Inhalt und aus 
dem Metrum hervor: 
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1. 3. 

/i, J.\J±\j^J.\jJ,\j\±^J.\JyJ.\J\J Z/. ±KJl\JJ.KJ±\j\j.\JJ.\JL\Jl. 

285 IC, yj yj ± KJ \J J. \J \J J. "^ ^ J. "O \J J. J.\J ^ J. \J \JsJ J. \J VA-» Z W _ Z V> _ 

/j. j,^J.OjJ.KjJ.\j\j.^^\jJ.^J. d. J,uJ.\jJ.yjJ.ö\j.^jLöJ.^l 

2. 4. 

± \J\J^J. S^VA^I J, \J ^ ± \J ^ ± \J ^ L \J\J^\ ± UVA^Z V^ü^? 

J. \J\J<J± UVA-»! J. KJÖÖJ. \J _ C^US^Jl \J\Ju\ ± \J ^ J. \J ^ 

In 2 und 4 singt der Chor ein päonisches imiQiistQOv ilaxmXov, 
in 1 und 3 singt Dikaiopolis je zwei trochäische Tetrameter, in 
deren Mitte eine Pentapodie des Chores tritt. Diese Pentapodie 
ist in 3 eine päonische, in 1 eine anapästische. Die Concinnität 
ist so gross, dass nur anovöov sie nicht erkennen können*). 

Ich denke, dass die vorstehende Stelle des Aristophanes an 
dem Vorkommen von 5 anapästischen Einzeltakten als einer 
pentapodischen Reihe keinen Zweifel lässt' Nun lehrt aber He- 
phaestion, 5 anapästische Einzeltakte bilden ein brachykatalek- 
tisches Trimetron, 3 Einzeltakte bilden ein brachykatalektisches 
Dimetron**), und ebenso sei es auch mit 5 oder 3 iambischen 
und trochäischen Takten. Wir haben bisher überall die Ter- 
minologien der Metriker auf einem rhythmischen Princip beruhen 
sehen und müssen dies auch von demjenigen annehmen, was sie 
ßQUxvxatdXrjxtov nennen. Es kann darin, nur folgendes liegen: 
die Gruppen von 3 und 5 Anapästen, Trochäen, lamben sind 
nach dipodischen ßacsig gemessene diiistQa und tQCfierQCCj aber 
die letzte ßdöig ist nicht vollständig, sondern im Metrum nur 
durch einen einzelnen Ttovg ausgedrücki Die Silben des Mege- 
thos stehen hinter dem rhythmischen Werthe des Megethos zu- 
rück, der letzte rhythmische Einzeltakt ist nicht durch das Metron 
ausgedrückt. Man kann sich dies zunächst so denken, dass hier 

*) Der Verf. der Grandzüge der griechischen Rhythmik schien zwar 
zu meinen, die fünf einzelnen Takte brauchten überhaupt zu keiner Beihe 
sich zu vereinigen, ein jeder Takt stehe als monopodische Reihe selb- 
ständig für sich da. Als ob es überhaupt möglich wäre, in irgend welcher 

Weise auf einander folgende 1- zeitige Takte von der Form J^ \ J in der 
Weise zu componiren, dass jeder ein selbständiges Kolon für sich aus- 
machte! Man kann mehrere auf einander folgende Takte dieses geringen 
Umfangs weder declamatorisch, noch in irgend einer Melodie vortragen, 
ohne dass nicht mehrere eine höhere rhythmische Einheit, d. i. ein Kolon 
bilden. 

**) während sie nach Aristides in Uebereinstimmung mit dem so eben 
gefundenen Ergebnisse ein nsvtdiietQOv und -cQ^fistifov ausmachen. 
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am Ende eine Pause eintritt, analog wie bei den katalektischen 
Trochäen und Daktylen, doch nicht eine Pause von dem Um- 
fange des leichten Takttheils, sondern von dem Umfange eines 
ganzen Taktes. 

d^fiStQ. ccTiatdl. j.Kj[j.\j\j.u\j.u^ 
d£fi€tQOv %ataX, zw|zu|jiw|^a|| 
SifiSTQ, ßgaxvH, zw|zo|zu| a" || 

Es ist dies Vorkommen der ßQaxvxatäXrj^Lg etwas überaus natür- 
liches und plausibles, so natürlich wie die xataXfi^tg. Denn wes- 
halb sollte es bei den Griechen nur Pausen für halbe Takte, aber 
nicht für ganze Takte gegeben haben? Sagt doch auch die rhyth- 
mische Ueberlieferung, dass die Griechen nicht blos 1- und 2-, 
sondern auch 3- und 4-zeitige Pausen gehabt haben, nicht blos 
in -der Instrumentalmusik, sondern auch im Gesänge, also in der 
melischen Metrik. Da auch, wie gesagt, in allen übrigen Kategorien, 
welche die Metriker überliefern, beherzigenswerthe rhythmische 
Thatsachen zu Grunde liegen, so müssen wir auch die von ihnen 
überlieferte Brachykatalexis in der angegebenen Weise gelten 
lassen. 

Die melischen Metra der alten Dichter selber enthalten nun 
aber oft auch noch ganz entschiedene Fingerzeige, dass ein in 
ihnen enthaltenes Megethos von 3 oder 5 Takten dem Rhythmus 
nach keine tripodische oder pentapodische, sondern eine tetra- 
podische oder hexapodische Reihe oder, was dasselbe ist, ein 
Dimetron oder Trimetron ist. Hephaestion sagt von dem 

ovS* 'Afisitjflav OQäzs | nrcaxov ovz' itp' vfitv, 

es sei ein terQcciisrgov ßQaxvxcctaXrjxtov , d. h. der zweiten Reihe 
fehlt der Schlusstakt, sie ist dem Rhythmus nach eiu Dimetron 
oder eine Tetrapodie. Uns fehlen die Kriterien darüber, denn 
dies Metron ist aus dem Zusammenhange der übrigen heraus- 
gerissen. Aber wir können dies bei dem ganz gleichgebildeten 
Hypermetron beurtheilen, womit die Aristophaneische Strophe 
Ran. 1370 schliesst. Sie lautet (wir weisen jedem Kolon eine 
besondere Zeile an): 

MaxaQiog y' dvriQ ^Xtov \Xt \j ± \j jl \j i. 

^vwsaiv '^tiQißcafisvTjv. \i^j ^ j. kj j. kj j. 

TCtt^a ÖS noXXoiaiv fiad'stv \S\j kj j. ^ j. u j. 

oSs yccQ SV (pQOVBiv dotirjaccg \^kjjl^j.^jl^ 

TcdXiv änsiOLv ot^ad' av, \^ <j j. \j j. ^ j. 

in' dyocd'a fisv roLg noXCxaig^ Ouujiy^ujLi^f 
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^n* dyad'm 8 s totg savzov \^\jj.\jjl\jj.^ 

^vyysvsci ts nccl tpCloioi j. kj ^!^j \j i. kj j. 'u 

diä t6 avvsTog slvai, v^ ^u^^ Ou u j. u 

Die letzte Reihe besteht aus 3 Trochäen, während alle übrigen 
4 Trochäen enthalten. Es ist hier nicht anders möglich, als 
dass auch die Schlussreihe dem Rhythmus nach 4 Takte gehabt 
haben muss; werden nur 3 Takte gesungen, so hält wenigstens 
das rhythmische Gefühl noch für einen folgenden vierten Takt 
eine Pause ein. Da nun auch die Tradition der Metriker sagt, 
die trochäische Schlussreihe sei ein brachykatalektisches Dimetron, 
so können wir schwerlich umhin, als Thatsache zu constatiren, 
dass auch die letzte Reihe, trotzdem dass sie dem Metrum nach 
nur drei Takte hat, eine unvollständige tetrapodische Reihe ist. 
Den umgekehrten Fall haben wir bei Aeschylus Supplic. 154: 

sC ÖS (171 C'SXccvd'sg j. <j X <j j. \j 

r^XioHTvnov ysvog j. \j jl ^ j. ^ i 

XOV yOLlOV "il ± \J JL 

xbv noXv^svooTUTOv j. \j j. kj j. \j ± 

Zi]va tmv xsx/UtIJXotcoi' j. kj j. \j j. \j j. 

t^ofisad'a avv iiXcidotg j. \j jl kj i. \j j. 

Die Reihen sind, abgesehen von der ersten, Tetrapodien oder 
Dipodien. Die Dipodie unter Tetrapodien stört die Eurhythmie 
nicht (ebenso wenig wie in den anapästischen, trochäischen, 
iambischen vniQiiBtQa die unter die Tetrapodien eingemischte 
vereinzelte Dipodie), wohl aber die zu Anfaug stehende Tripodie. 
Die Tradition der Metriker kommt der Forderung des rhyth- 
mischen Gefühles zu Hülfe, sie lehrt, es sei eine brachykata- 
lektische Tetrapodie. Da wird denn wohl die rhythmische Geltung 
jener Tripodie als einer Tetrapodie festgehalten werden müssen. 
Nicht blos die Trochäen, lamben, Anapästen, sondern auch 
die Daktylen werden bisweileu nach dipodischen ßdaevg gemessen 
und können als solche brachykatalektisch sein (Aristid., Victor, 
p. 94, schol. Heph. 141). Auch für diese brachykatalektische 
Messung der Daktylen legen antike Strophen ein deutliches Zeug- 
niss ab. Die Strophe Ran. 814 besteht aus 2 daktylischen Hexa- 
podien, einer daktylischen Pentapodie und einer trochäischen 
Tetrapodie. Würde jede dieser Reihen dem Rhythmus nach nur 
so viel Einzeltakte, als Daktylen oder Trochäen vorhanden sind, 
enthalten, so könnte hier von einer Eurhythmie schwerlich die 
Rede sein. Sie ist aber sofort vorhanden, wenn die Pentapodie 
als brachykatalektisches Trimetron gefasst wird: 
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17 nov dsivov iQiß(f£(iitag %6lov ivdod'sv fij«t, 
rjvin' av o^vXdlov nocQ^df] 0^yovTcc$ odovta 
dvtitixvov xots dq ficcvLccg vnb dsiv^g 
o[i[iccta atQoßj]asTciL. 

± ^ J. *JW j J. \J^ J. v>w I L \J<J ^ - II 

± VA-» ± \j^ I ± *jw j. — \ ± \j<j -^ V n 

J. \J<J J. \JsJ I JL VA-» JL. \JU I -^ ^ '^ II 

± \j ± ^1-^ ^ -i a|| 

Die Betrachtung der strophischen Composition wird zeigen^ dass 
sogar die meisten trochäischen und daktylischen xcSAa ßQccxv- 
xaräli^xta von tripodischer und pentapodischer Form dem Rhyth- 
mus nach Tetrapodien und Hexapodien sind. 

Wir hab%{L bisher blos von der Pause als der Ergänzung 
der Tripodie und Pentapodie zur Tetrapodie und Hexapodie ge- 
sprochen. Doch ist dies nicht die einzige Art, einen unvollstän- 
digen Rhythmus zu ergänzen. Wir haben § 26 gesehen, dass 
bei einer Katalexis auch die Verlängerung der vorletzten Silbe 
zur tQLöfj^og und XBtQderjiiog iiaxQci eintrat. Warum sollten sich 
die Alten dieses Mittels bei den ßgaxvxatdXrjxta gänzlich ent- 
halten haben? Wir werden später bei den aavvaQxrixa sehen, 
dass sie sich in den meisten Fällen nur dieses Mittels bei einer 
am Ende einer inlautenden Reihe eintretenden Brachykatalexis 
bedienen konnten. Es liegt nahe, auch für die brachykatalektische 
Apothesis der Periode das Vorkommen einer solchen Messung 
anzunehmen: 

nach Analogie von \j\ji.\.^js\ajj.\ajj.\\jo j.\j^j.kj<juLsj., 
Ferner j, <j j. kj j. \j j. \j\i.kjj.<jlLjl\ 

nach Analogie von \jj.\jj.kjj.kj±\\j jl \j m kj i1.j. 

Die drei Daktylen am Schlüsse des folgenden Alkmanischen Verses 
fr. 34 (mit asynartetischer Bildung in der Mitte) 

jcal 'Jtoi%CXov Ititty tov ocpd'aXfiav \ dfinsXLvmv oXstfj^a 
werden wir uns schwerlich anders denken können als 

Sollte der Schluss der brachykatalekti sehen tQi(i6tQa SaxtvXvxd 
bei Aeschylus wie Agam. 174 

Zriva de rig nqotpqovong inivimcc tiXa^cav 
tsv^srai (pQsvmv ro näv 

u. s. w. wohl anders als in dieser „^«fn/ori^g Trjg ^axQoreQag 
xaral'^^ecog" vorgetragen worden sein? 

Wann Pause, wann Verlängerung angewandt wurde, wissen 
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wir nicht genau; nur so viel muss als Thatsache hingestellt 
werden, dass bei den brachykatalektischen Metren entweder das 
eine oder das andere eintreten musste. Aber noch in einem 
anderen Punkte werden wir wenigstens in sehr vielen Fällen die 
richtige Antwort schuldig bleiben, nämlich die Antwort auf die 
Frage, wann ein Megethos von 3 oder 5 dreizeitigen oder vier- 
zeitigen Takten eine brachykatalektische Tetrapodie und Penta- 
podie, wann es, der Zahl der in ihm enthaltenen Takte ent- 
sprechend, dem Rhythmus nach eine vollständige, akatalektiscbe 
Tripodie oder Pentapodie ist. Denn dass die brachykatalek- 
tische Messung nicht überall bei solchen Megethe angewandt 
wurde, davon haben wir uns oben bei Gelegenheit» der fünf Ana- 
pästen aus den Achamern überzeugt, welche nur eine voll- 
ständige pentapodische Reihe bilden können. Wir müssen uns 
begnügen, den Satz hinzustellen: 

ein Megethos von 3 oder 5 dreizeitigen oder vierzeitigen 
Takten ist dem Rhythmus nach entweder eine vollständige 
tripodische oder pentapodische Reihe, oder es ist eine un- 
vollständige Tetrapodie oder Hexapodie (Dimetron oder 
Trimetron). 
Nur im zweiten Falle gebührt ihm der Name 8C{isxqov und xql' 
[letQOV ßQaxvxcctdXrpttov , nicht aber im ersten. Es gibt also, 
wie die Metriker sagen, brachykatalektische xäXa, in ihrer Dar- 
stellung durch das Rhythmizomenon der Lexis 3 oder 5 nodsg 
enthaltend, aber nicht jedes Megethos von 3 oder 5 nodsg ist 
ein brachykatalektisches Dimetron oder Trimetron, bisweilen ist 
es eine akatalektiscbe Tripodie oder Pentapodie oder, wie die 
Metriker sagen, ein aus monopodischen ßccö €tg bestehendes tgi- 
ILBtQov oder nevtdfisxQov: 



aus 3 monopod. ßccastg 

difiSTQOv ßgaxvKaT. 
aus 2 dipod. ßdaeig 

\J\J JL uuzlu KJ JL 



aus 6 monopod. ßdasig 

J. \J \j\j. KJ wjjl \J \j\j. \J \j\j. \J 

w ^ J.\\J \J z|u \j z|u \j J.\kj u X. 

tQ^fistqov ßQaxvticct. 
aus 3 dipod. ßdons 

JL\J^ J.\J u\j. \J\J J.\J \j\± _ 
Kj\j J.\j\j J.\yj \j J.Kj\j J.\u \j ± 



Nach Hephaestion ist das Megethos _v^u_u»ur__ ein %qiyi,^^ov\ 
nach Aristides, wenigstens dann, wenn es Bestandtheil eines 
längeren Metrons ist, ein di^exQov ßQaxvxatdXrjxtov, Nach Hephae- 
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stion ist das Megethos v^u-wu_uu_ ein difietQov ßgaxvxat.^ nach 
Aristides (vgl. Mar. Vict. p. 101) ein xQl^exQov. Nach Hephaestion . 
und Aristides ist das Megethos -uu_uw-u^-v^u-- ein Ttsvtä- 
ftsTQOv; aus dem Berichte bei Marius Yictorinus, wonach die 
daktylische Hexapodie auch ein nach dipodischen ßäascg ge- 
messenes tQ(fi€tQOP sein kann („et fifc trimetrus"), sind wir 
berechtigt, im Sinne der Alten auch ein tQifiszQov ßQccxv- 
xatd2,rjxtov zu statuiren. Nach Hephaestion ist das Megethos 
uw-v-^u-vyv^-uu-wu» ein TQiiistQov ßQaxvicatciXrjxtov , nach 
Aristides dagegen ein nach monopodischen ßdösig gemessenes 
xsvräfLSTQOv. Diese Widersprüche in dem Berichte der Metriker 
sind nicht so zu erklären, dass der eine Metriker das Richtige, 
der andere etwas Unrichtiges überliefere, sondern sie haben viel- 
mehr beide Recht, d. h. es kann dasselbe Megethos auf die eine 
mid auf die andere Weise gemessen werden. Es weist dies deut- 
lich darauf hin, dass ursprünglich in der metrischen Terminologie 
beide Benennungen üblich waren je nach der verschiedenen 
rhythmischen Geltung; von den uns vorliegenden Metrikern hat 
der eine die eine, der andere die andere Terminologie uns über- 
liefert, aber sie haben das Bewusstsein von der rhythmischen 
Bedeutung derselben verloren und jeder hält daher einseitig ent- 
weder die eine oder die andere Terminologie fest. Diese Ein- 
seitigkeit ist das Verkehrte. 

Wir haben bisher von (isyed^ aus 3 oder 5 vierzeitigen 
Versfüssen gesprochen. Mit den nsyed"!] aus 3 oder 5 lamben 
und Trochäen scheint es sich nicht anders zu verhalten; wir 
gewinnen aus der strophischen Composition der Metra die üeber- 
zeügung, dass ein solches Megethos sowohl eine akatalektische 
Tripodie und Pentapodie sein kann (ein Ttovg övvd^etog ivved- 
öri^g oder xevtexaidsxdöi^iiog nach rhythmischer Terminologie), 
als auch eine brachykatalektische Tetrapodie und Hexapodie 
{SiiisTQov und B^dfistQov ßQa%vxaxdXrixxov). Hiernach würde 
folgende Terminologie vorauszusetzen sein: 

tQ^fiezQOv dnaxdl, nsvtdfiBTQ, axar. 

aus 3 monopod. ßdasig aus 5 monopod. ßdasig 

± J[j. u|-t \j\ J. \j\j. J[j. yj\j. \j\j. \j\ 

\J J-Yj J.\<J J.\ KJ ±\u j\u J.\\J ±\u Jl\ 

9i(iBTQ0V ßQaxvnat, XQ^fistQ. ß^axvtiat. 

aus 2 dipod. ßdasig aus 3 dipod. ßdastg 

±\J ± \j\jL _ ±\J ± \j\± KJ ± \j\± \J 
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Die Meiriker kennen nur die zweite (brachykatalektisclie); nicht 
die erste (akatalektische) Messung, sie messen die iambiadien und 
trochäischen Metra durchgängig nach dipodischen ßdöeigr Es mag 
dies in der Seltenheit der zuerst genannten Messung seinen Grund 
haben, aber wir werden dieselbe unmöglich ganz ausschliessen 
können. Wenn Hephaestion sowohl wie Aristides die Reihe 
u^uzuzwzwz überall dipodisch (als brachykatalektisches Tri- 
metron) misst, so müssen wir sagen, dass bei beiden die mono- 
podische Messung (als TtevtccfietQOv axatdltixtov) ebenso in Ver- 
gessenheit gerathen ist, wie für das Megethos u^^uuzuujlu^z^w^ 
bei Hephaestion die monopodische Messung (als TCsvtäfistQov 
dxardX.), bei Aristides die dipodische Messung (als tqIiiszqov 
ßQa%vxatdkriKxov). Dass Mallius Theodorus die lamben nach 
Monopodien misst, kann hier nicht in Anschlag gebracht werden, 
denn dies ist unmöglich als ein Rest älterer Tradition aufzu- 
fassen. Eher könnte es der Fall sein mit der vom schol. Heph. 146 
über die Trochäen und lamben gemachten Bemerkung: ai nAv 
xcctcc fiovoTtodiav ßaCvsxav xavxa xa ^ixQUj XQ€tg XQ^^^'^S h^h 
ei Sh xaxcc diTtodiav^ €^. 

§ 38. 
MixQa vTtSQxaxdlrixxa fiovosLÖij. 

Es lässt sich nach dem Vorausgehenden als sicher annehmen, 
dass Megethe von 3 oder 5 vollständigen iambi sehen oder 
anap äs tischen Takten ihrer rhythmischen Bedeutung nach die 
Geltung von akatalektischen Tripodien und Pentapodien haben 
können. Man sollte demnach in folgenden iaiißixd und dvaieai- 
axixcc xaxalvixxixd 



VA-» _ VA-» _ ^ UU _ KJU _ ^<AJ _ VA-/ _ 



katalektische Tripodien und Pentapodien voraussetzen, die nach 
Analogie der S. 273 betrachteten katalektischen Dimeter und Tri- 
meter folgende Messung der Apothesis hätten: 

1\J ± KJ ± KJ J- (\JJ.KJJ.KJJ.\JJL'U± 

\J ± \J I Z \\JJL^±\JJ.\J 1— ± 

1_ ± KJ<J ± *JW ± { </yJ J- VAy ± KAJ ± KJU JL KJU ± 

— ± \J\J I ± \ WU L KJ^ ± \AJ ± \J<J I ± 

Warum sollten diese Reihen nicht katalektische Tripodien 
und Pentapodien sein können? Es lassen sich für das Vor- 
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kommen dieser Messung sogar Nachweise geben. In den Ana- 
pästen des vTCSQfierQOv: 

tov *EXXddog ayad'sag 

azQatuyov an' svqvxoqov 

SnocQtocg vfivT^aofisv, cJ 

1^16 Ilccidv Bergk poet. lyric» (1882) III p. 673. 

ist der Rhythmus der ersten Reihen offenbar ein tripodischer 
{jCQOöodLaxd oder ivoTtlia, vgl. oben); auch die Schlussreihe 
muss eine tripodische sein, sie ist nach Art aller dieser irniQ- 
11^ QU katalektisch und kann keine andere Messung als y z w w d z 
haben. 

Nach Aristides' Nomenclatur sind die vorliegenden ana- 
pästischen Reihen nun allerdings katalektisch zu nennen (xara- 
XrjKtLTccc XQCiLBXQa^ TtavräiiarQa aTtla), aber nach Hephaestion 
ist die katalektische anapästische Tripodie ein anapästisches 
fiovoiistQov vTtSQKatdXtjxrov j die anapästische Pentapodie ein 
ÖLfistQov imsQxardXfiKrov. Der iambischen katalektischen Tri- 
podie und Pentapodie kommt sowohl nach Hephaestion wie nach 
Aristides der Name iambisches (lovo^exQov viCBQKatdlriKxov und 
SCiLBXQov i)jC€Q7caxdlrjxxov zu. In gleicher Weise muss nach 
Hephaestion auch ein dvajcaLöXLXov vTCSQxaxdlrjxxov ai$ Sv0vkXaßov 
(mit auslautender Doppelkürze) statuirt werden: 

flOVOflStQ. VnS^X. ä£(lBTQ, VTtBQU. 

yj<j — ww _ , _ VA-» _ yj^ _, VA-» _ Kju — , _ stg OvXXotßfJV 

uw _ »u\y — , «Ju VA-» _ uu _ , vAy _ VA> _ , vu^y slg dlGvXXccßov*) 

TQi(isrQ. vnsQHat, xstgafAStQ. vnsQTiat. 

U_V>'_,U_W_, U — V-»-, w w_u_, u_v^«|u_v-'_, V-' — U— , u 
VA; _ VA-» _ , VA-/ _ VAy _ , UV-/ _ UVJ _ , _ VAy _ UW _ , VA-/ _ VAJ _ I VA-/ _ VA-/ _ , VA-» _ VAy _ , _ 
VA^ _ VA.y «, VA-/ .- VAy __, VAy _ ^A-/ _, VA-/ VA-» _ ^V-' _, UW _ VA^ — | VA-» _ VA-/ _j VA-/ _ V-\-» ~ , VA^ 

So wenig wie das ßQa%vxaxdkrixxov der Metriker, ebenso 
wenig dürfen wir den von ihnen überlieferten Begriff des vtibq- 
xaxdlrjxxov für eine unnütze Reflexion derselben halten. Es 
liegt darin dies ausgesprochen, dass ein Metron eine über das 
rhythmische Megethos hinausgehende Silbenzahl enthalten kann. 
Wir mussten schon § 37 darauf hinweisen, dass nicht überall 
ein thetisch anlautendes Metron, welches auf eine katalektische 
Apothesis ausgeht, eine Pause zur Ausfüllung der durch die 

*) Ein Beispiel für den Auslaut stg diavXXccßov ist Philoct. 1203 
dXX' (o ^svotf SV ys (loi svxog oQS^ats. 
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Lexis nicht ausgefällten Sdüuss-aß^y^g bedarf, dass vielmehr oft 
der Zeitumfaug dieser auslautenden &Q0cg durch die Anakrusis 
des folgenden Metrons ersetzt wird. Und als ein solches Metron 
scheint häufig dasjenige zu fungiren, welches die Alten hyper- 
katalektisch nennen. Ein hyperkatalektisches tetQoiiistQOv ava- 
naitftixov finden wir Agam. 105: 

KvQiog sliti d-gosCv odiov KQazog aüoiov dvdQoov i^tsXicav 

iti yaQ d'sod'sv natanvsisi nsid'm (loXnäv ccXiia ^vfiqfvtog alwv. 

Hier ist das zweite Metron ein hyperkatalektisches, die Schluss- 
silbe geht über das Mass des anapästischen Tetrametrons hinaus. 
Aber dieser Ueberschuss wird dadurch ausgeglichen, dass das 
vorausgehende Metron auf eine Eatalexis ausgeht, die Anakrusis 
des zweiten Metrons fallt die in der Apothesis des ersten Metrons 
fehlende Zeit aus. — Das geläufigste Beispiel eines iambischen 
diiistQov v7t€QxatccXriKtov ist das vorletzte Metron der alcäischen 
Strophe 

OJ.yjJLöJLKjJ.0 

L VA-» J, \J\J ± KJ ± \J 

Yfit haben hier zwei Reihen, die zusammen 8 d'söetg enthalten. 
Durch die Hyperkatalexis des vorletzten Metrons ist die Zeit 
zwischen der vierten und fünften d-eöcg ausgefüllt. 

Erst weiterhin wird sich Gelegenheit darbieten, die vxsg- 
nataXriKxa eingehender zu erörtern; die angegebenen Beispiele 
werden vorläufig so viel gezeigt haben, dass die vTCSQüataXti^ii 
in eine sehr wichtige rhythmische Frage einschlägt. Nun dürfen 
wir so wenig hier wie bei der Brachykatalexis ein jedes Metron, 
welches seinem Silbenschema nach die Bezeichnung eines irnsQ- 
xatcclfixtov im Sinne der Metriker zulässt, auch dem Rhythmus 
nach für hyperkatalektisch erklären wollen. Dies verbietet schon 
die oben angeführte Thatsache, dass dasselbe anapästische Me- 
trum, welches nach Heph. ein imsQHatdXrjxtov ist, nach Aristides 
ein xata^xnxov ist. Bei den Metrikern ist der rhythmische 
Begriff der von ihnen gebrauchten Termini verloren gegangen 
und so hält ein jeder von ihnen durchweg die eine oder die 
andere Terminologie fest. 

Nmi wenden aber die Metriker, nach dem bei ihnen beliebten 
Verfahren, scheinbar Analoges gleichmässig zu behandeln, die 
für die lamben und Anapästen ganz richtige Kategorie der Hyper- 
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katalexis auch auf die Trochäen und (wenigstens nach schol. 
Heph. 141 und Aristides) auch auf die dipodisch gemessenen Dak- 
tylen an und haben sich hierdurch eine durchaus verfehlte Verall- 
gemeinerung der hyperkatalektischen Messung zu Schulden kommen 
lassen, ^da die Hyperkatalexis der Natur der Sache nach nur da 
stattfinden kann, wo ein mit dem leichten Takttheile anlautendes 
Metrum mit dem leichten Takttheile aufhört, nicht aber bei 
einem mit dem schweren Takttheile anlautenden und ebenfalls 
mit dem schweren Takttheile schliessenden Metrum. So gelten 
z. B. folgende trochäische Metra den uns erhaltenen Metrikern 
zufolge als (lovofistQov , di^sxQOv, tgCiLBtQov imeQxardlrjxtov: 

^ (isyas Xi^fiTiv Oed. E. 1208. 

ag ^yrjii* 6 to^otrjs UdQig Orest. 1409. 

fisycclonoXisg m ZvQayioaaiy ßad'vnoXsiiov Py. 2, 1 

flOVOflSTQOV dt(l8tQ0V tQi[LitQOV 

— w _ u|_ _ u __ w|_ u _ u|_ _ w _ w|_ Kj _ u|_ yj — v-^l—, 

und doch stehen diese Metra mit folgenden als ßQaxvTiaxakriKta 
gemessenen 

_ u _ v-^l— KJ _ w _ uj_ u _ u|_ v^ ^ \j — u|_ yj _ w|_ u _ u|_ \j 
dCykBXqOV ZQ^flStQOV XETQoiflStQOV 

im nächsten Zusammenhange und müssen wie diese aufgefasst 
werden, d. h. es fehlt ihnen einmal, wie den ßQaxvxatdlrjKta, 
der ganze auslautende tcovs der letzten dipodischen ßdöig, ausserdem 
aber ist bei ihnen der erste Ttovg dieser ßä0cg kein bXoxlriQog, 
sondern auch an ihm fehlt die ÜQöig, Wir werden für diese 
vermeintlichen vTtaQxardli^xta nach der Analogie von xaralrjTttLxa 
slg övXkaßriv nicht unpassend den Terminus 

ßQaxvxaxdkriKta alg tfvXXaßi^v 
gebrauchen können (die ßQaxvxatdXrjxta alg itoda sind ^^ß^a^v- 
xatdkrixxa" schlechthin). Doch ist hierbei noch Folgendes zu 
erwägen. Nicht immer hat, wie wir gesehen, das aus 3, 5, 7 
vollen Trochäen bestehende Metrum die rhythmische Bedeutung 
eines ßQa%vxardlrixtov ^ sondern kann auch bisweilen eine voll- 
ständige Tripodie, Pentapodie, Heptapodie {tQC^iatQov ^ Ttavrd- 
fistQov^ iTttdfiatQov xatcc (lovoTCoSiav) sein; ebenso werden wir 
auch dem um eine Silbe kürzeren Metrum bisweilen die rhyth- 
mische Bedeutung eines monopodisch gemessenen tgifiatgov^ 
ycsvrdfiatQOV ^ aTtxdiiaxQov zu vindiciren haben. Wann die eine 
oder die andere von beiden Messungen eintritt, darüber lässt 
sich natürlich keine allgemeine Regel aufstellen. 

B. WasTPHAii u. H. Glhditsch, allgem. Theorie der griech. Metrik. 19 ^^ , 
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§ 39. 
Uebersicht über die Messung der Metra nach Basis -Zahl und 

Apothesis. 

Bei dem Zusammenhange der Apothesis mit der Basis ist 
es zweckmässig, am Ende dieses Capitels über die durch die 
genannten zwei Factoren bedingte Messung der Metra einen zu- 
sammenfassenden Bückblick zu werfen , bei dem zugleich noch 
einige in dem vorausgehenden nicht berührte Thatsachen zur 
Sprache kommen müssen. 

Karcc dvnoSlav, 
1. 



TStQCC(iSTQOV Hutä diTiodiav 



J. \J ± KJ 

\J J. \J JL 



tQ{fi6tQ0v x. dmoS. 



J. ^ J. ^ 
\J J. \J J. 



S^fistQov X. öm. 



± \J ± ^ 

± KJ\JJ.\JU 
\J ± KJ J. 



J. KJ ± KJ 

\J J. \J 2. 
KAJ 1. U*J ± 



TStQoifistQOv naxä dmodCav 


i 




tQ^fisxQOv X. dmoS. 




d^lisxQOV X. $in. 






J. \j A yj 


J. u J. yj 


j. \^ j. \^ 


± KJ J. \ 


1 


jL \j^ 2.\ju 


J. V-«u»_i\JU 


jLKAJJ.\J^ 


J.K.KJJ. Ä 


s 

y 


\j J. \j J. 


\j jL KJ J. 


\J J. KJ J. 


KJtlsJ. 




KAJ J. u>u J. 


VA->Z VA>Z 


VA> J.KJU J. 


UU 1 — \ J. 





3. 



xBxqoLfi^tqov mccxcc 8iito8Cav 



JL <J J. u 

\J ± \J ± 



xgifisxQOv X. ötnod. 



j. \j ± \j 

KJ ± \j 2. 



d^flSXQOV X. dtJC. 



J. ^ J. \J 

JL kju ± uu 

\J J. \J ± 



\J J. \ 
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4. 



ter^dfistQOV 'natä SiTCoSiav 




JL KJ J. \J 


tQ^fistQOv X. dinod. 


J. \J J. u 


d£fiszQOV X. dm. 


J. KJ J. KJ 

J. KJkJ J. KJU 


Z A a" 

Z A A 


U ± KJ J. 


KJ ± KJ I. 
KJU jL KJKJ J. 


KJ J. KJ Z D 
KjU J. KJKJ J. ),^ 


1" 




d^fistQOOv X. dmod. 




TQCfistQOv natoc StnoSlav 





Die Columnen 1, 2, 3, 4 enthalten die nach dipodischen 
Basen (xarcc dvicodCav) gemessenen Metra: die 1. Columne die 
akatalektischen, die 2. die katalektischen, die 3. die 
brachykatalektischen, und zwar eine jede von ihnen zugleich 
die Tetrameter, Trimeter und Dimeter dieser Messung. Nehmen 
wir nämlich vom Tetrametron die erste Basis hinweg, so haben 
wir das Trimetron vor uns; nehmen wir mit der ersten zugleich 
die zweite Basis hinweg, so stellt sich das Dimetron dar. Setzen 
wir umgekehrt dem Anlaute des Tetrametron mehrere dipodische 
Basen hinzu, so haben wir dipodisch gemessene Hypermetra (z.B. 
ein Hexametron, Octametron u. s. w.). — Die Dimetra und Trimetra 
sind novoxcDla^ die Tetrametra sind SixcoXa^ die Hypermetra sind 
tQ^xcjXa^ rar Qdx(ola u. s.w. Tür die in Rede stehenden trochäischen 
und iambischen Metra wird die angegebene Messung durch alle 
Metriker bestätigt, för die anapästischen durch Hephaestion (und 
für die anapästischen Tetrametra auch durch Aristides); für die 
daktylischen Tetrametra durch Aristides, für die daktylischen 
Trimetra durch Mar. Vict. p. 101, für die daktylischen Dimetra 
durch schol. Heph. p. 141. 

Die in der 4. Columne enthaltenen Metra sollen nach dem 
Berichte der Metriker sämmtlich als hyperkatalektische auf- 
gefasst werden, aber ursprünglich kann diese Bezeichnung nur 
den anakrusisch anlautenden Metren (lamben, Anapästen) zu- 
gekommen sein. Dass wir von diesen anakrusischen Metren 
die mit der d'hig beginnenden (Trochäen, Daktylen) als ßQccxv- 
TcatcikfiKta sig Cvkkaßif^v gesondert haben, ist eine berich- 
tigende Beschränkung der von den Metrikern nach falscher 

19* 
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Analogie zu weit ausgedehnten hyperkatalektischen Nomen- 
clatur. 

Kara (lovoTtoSlav. 
5. 



nsvtdfistQOv nata iiovonodiav 


g 




xqCykBt, H. fiovtm. 






difist, X. (lov. 




— \J J. KJ 


j. w 


± KJ 


J. \J 




2. KJ \J J. KJ KJ 


J. <J KJ 


2. KJ \J 


J. y<d 


^ 

-ö 


vj Z j w _. 


W J. 


\J ± 


U J. 




\J \J ± \J KJ J. 


KJ KJ J. 


\J \J J. 


w w Z 





nsvxdit^XQOv xara (lovonodiav 


1 

f 




x^i^hz. X. fjLOvon. 


± \j 
\j yj ± 


difisx. X. (lOV. 


z u u 
\J J. 
\J \J J. 


J. ^ yj 
\j \j ± 


J. yj yj 
\j \j t — . 


J. A 
Z Ä 

z 
z 



Die Columnen 5 und 6 enthalten die nach monopodischen 
Basen gemessenen Metra der 3- und 4-zeitigen Taktart (die 
eine die akatalektische, die andere die katalektische Apo- 
thesis) und zwar nsvräiistQa, tQtiistQa, difierQu. 

Die akatalektischen 7t£vtd(i£tQa und tQifietQa xata 
ILOvonoöCav (Col. 5) fallen den Silben nach mit den in Col. 3 
stehenden brachykatalektischen tgiiiatQu und difistQa xata di- 
jtodlav zusammen, die katalektischen (Col. 6) mit den in Col. 4 
stehenden vnsQxarakrixta resp. ßQa%vxaxakrixta Big övlXaßi^v. Durch 
die hinzugesetzten Pausen ist die rhythmische Werthverschieden- 
heit dieser der Form nach gleichen Metra angegeben. Die dakty- 
lischen TtsvräfistQU und tQ^iietga xata iiovoTtodiav werden von 
Hephaestion und Aristides, die anapästischen von Aristides (und 
Marius Vict. p. 101) statuirt. Für die troehäischen und iambischen 
TCsvtd^etQa und tQt^etQa xarcc ^lovoTCodiav fehlt es, wenn wir dem 
schol. Heph. p. 35 keine Bedeutung zuerkennen wollen, an einer 
Autorität der Metriker, obwohl sie nach Aristoxenus als völlig 

Digitized by VjOOQIC 



§ 39. üebersicht üb. die Messung der Metra nach Basis-ZaU u. Apothesis. 293 

legitime (leydd'rj angesehen werden müssen. Seinen Grund mag dies 
darin haben, dass eine Verbindung von 5 und von 3 Trochäen 
oder lamben viel häufiger die rhythmische Geltung eines brachy- 
katalektischen tQifiatQov und di^stgov xata diTCodiav (Col. 3. 4), 
als eines akatalektischen oder katalektischen TCsvtdiistQov und 
xqI^sxqov xata ^lovoTCodüxv (Col, 5. 6) hai 

Wie 2 SCiLBtQa xata 8vito8Cav ein texQai^axQOv xaxa diTto- 
äiav ergeben, so ergibt die Verbindung von 2 XQifisxQa xaxa 
fiovoTtodiav zu einer einheitlichen Periode ein i^diisxQov xaxa 
^ovoTCoäiav, Auf unsereren Tabellen brauchten diese i^diisxga 
nicht besonders bezeichnet zu werden. In der Taktzahl kommen 
die monopodischen il^ä(i€XQa durchaus mit den dipodischen xQi- 
fisxQa überein, in der rhythmischen Gliederung der Versfüsse aber 
findet ein grosser Unterschied statt Nach monopodischen Basen 
gemessen zerfällt ein Metron von 6 Einzeltakten in 2 tripodische 
Reihen, deren jede drei ßä^sig, percussiones, d. h. drei durch 
ihr Ictusgewicht verschiedene 6YipLsla hat; nach dipodischen Basen 
gemessen bildet es 2 Kola, eine Dipodie und eine Tetrapodie, jene 
mit 2, diese mit 4 ßd^Btg, 0fi(isla^ percussiones: 



^<AJj if-\ÄJ^ J.KJ^ 


'JL ww, iL \ju^ JL __ 


'J. \JU 1. UU 


— UU — KJ<Jj J. KJU _ _ 


VJV-/ _ , VAy -, WU _ 


WU -, ^A^_, <JVu»-. 


WU _ UVj» _ 


VJ<w»«-WW_,V>U_»JU_ 


_ U , _ U, ^ O 


- ^ , - u, _ ü 


- U - U 


— u_v,-u-C 


Q _ , U _, U _ 


O _ , u _, w _ 


KJ -. \J ^ 


0-.u_,0„u- 


xqCfiBxq, %. fiovOTC. 


ZQlflStQ, X. fJLOVOTC, 


(lovofi. X. ^tjr. 


diflSTQOV X. SlTtoS, 



i^dfisxQOv X. fiovoTt, xQ^fiatQOV X. dModCav, 

Die Ictusvertheilung ist also eine durchaus verschiedene, mag nun 
beim monopodischen Hexametron der Hauptictus jeder Tripodie auf 
dem Anfangstakte (hesychastisches Ethos wie es hier angenommen 
ist) oder auf ihrem Schlusstakte (diastaltisches Ethos) stehen. 

Es bleibt nun noch übrig das in Col. 5 und 6 an letzter 
Stelle angegebene d,£iisxQov xaxa ^ovoTtoSCav^ d. h. die aus 
2 Einzeltakten gebildete selbständigen Reihen oder das aus einer 
solchen Reihe bestehende ^uxqov. Dass es daktylische dCiisxQa 
xaxa iLovoTtodlav gibt, ist die allgemeine Lehre der Metriker. 
Das anapästische öC^bxqov xaxa novoTtoSiav ist durch Aristides 
bezeugt. Jedes hat 2 ßdösig, percussiones, oder nach Aristoxenus 
2 örinsta. Eine Verbindung von 2 Trochäen und von 2 lamben 
wird nach den Metrikem ^ovcfiexQov genannt, denselben Ter- 
minus führt wenigstens nach den meisten Metrikern auch die 
Verbindung von 2 Anapästen. Am häufigsten finden wir solche 
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Dipodien in den aDapästischen^ iambischen^ trochäischen t^^^h 
listQa, wo sie willkürlich unter die akatalektischen Tetrapodien 
eingemischt sind. Sie kann nicht mit der ihr vorausgehenden 
oder nachfolgenden Tetrapodie zu einer einheitlichen Beihe von 
6 Einzeltakten zusammengefasst werden; dies ist wenigstens un- 
möglich in den anapästischen vndgfistQa, denn bei der sicher 
anzunehmenden 4^zeitigen Messung dieser Anapäste würde sich 
hier eine Beihe von 6 vierzeitigen Anapästen ^ also von 24 xQovoi 
XQätoL herausstellen, während doch nach Aristoxenus (Bd. I S. 164) 
eine so grosse Beihe nicht vorkommen kann. Demnach muss die 
in den vTtsQfiEtQCc unter den Tetrapodien eingemischte Dipodie 
eine selbständige Beihe bilden. Als selbständige Beihe aber muss 
sie nach Aristoxenus 2 örjusta^ also 2 percussiones, 2 ßdöeig 
haben ^ und da deren Anzahl die Benennung der Beihe bedingt, 
so kann sie nur ein SifistQOv {xata iiovojtoöiav)^ nicht aber 
(lovoiistQov (xata öiTCoölav) genannt werden, — oder, wenn wir 
nicht die einzelne Beihe, sondern das ganze Hjpermetron nach 
seinem Megethos bezeichnen wollen, kann z. B. ein aus 3 Tetra- 
podien und 1 Dipodie bestehendes anapästisches Hypermetron 
kein sTCtaiistQOVy sondern nur ein oxtdiistQov sein, denn nicht 
nur jede Tripodie, sondern auch die Dipodie hat 2 ör^iieta oder 
percussiones. Antigon. 110: 

^Og iq)' allst SQOi | ya UoXvvBUovq di,[i, m. 8i7to9. \ | 

' dQ&sig vBinBoav \ i| afi.qptXöyo)v dtfb. %, dmoB, \ %^^ % 

o^m I üXiiitov- di^L. %. [lovofc. | ^sc J^ 

uhxog ig yav \ viesginta, $ifi, x. dmoS, f ^^ ^ 



"^ 




Antigon. 127: 

Zsvg yocQ (leydlrjg \ yXmaarig %6iinovg difi. x. diitoS, 

vnsQSxd'tti'QStf I %a£ ß(pttg iaidmv Sifi. x. dinoS. 

noXlm QSViiatL \ TtQOCviccoiisvovg öifi. x. dmoö. 

XQvaov Ticcvaxijg \ vnBQonxccg. Sifi. x. Stnod, 

Obwohl also das wt£Q[i6tQov Antig. 110 um eine anapästische 
Dipodie kleiner ist als das vTtsQiistQov Antig. 1^7, so ist dennoch 
das erste nicht minder ein 6xtd(i£tQov und erhält beim Taktiren 
nicht minder seine acht Taktschläge (percussiones, örjfista)^ wie 
das zweite um eine Dipodie grössere vjt6Q(i6tQov. 

Mit diesem aus Aristoxenus mit völliger Sicherheit folgenden 
Ergebnisse steht nun sichtlich die eigenthümliche Thatsache im 
Zusammenhange, dass die einander strophisch respondirenden 
Hypermetra nicht in der Zahl der Einzeltakte gleich zu sein 
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brauchen^ sondern hänfig so gebildet sind; dass die Tetrapodie 
der Strophe einer Dipodie der Antistrophe entspricht oder um- 
gekehrt. In dieser Weise stehen z. B. die 1)eiden angeführten 
vxdQpLstQu aas der Parodos der Antigone in antistrophischer 
Besponsion. Haben sie gleich nicht dieselbe Zahl der Einzel- 
takte, so haben sie doch dieselbe Zahl der Taktschläge oder 
6i]li6ta und sind insofern beide oxtd^utQa. 

Doch will uns dies für eine antistrophische Besponsion noch 
immer nicht ausreichend erscheinen. Man sollte denken, dass bei 
der strophischen Wiederholung einer rhythmisch -musikalischen 
Partie (denn der Vortrag jener Anapäste war ja ein melischer) 
auch genau dieselbe Taktzahl wiederholt werden musste.* Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass vor oder nach der einzelnen 
anapästischen Dipodie die Af'ltg eine ebenso grosse (d. i. 2 Einzel- 
takte umfassende) Pause enthielt, während deren die Melodie 
von der Instrumentalmusik weiter fortgeführt wurde. Dann würde 
also in d^m vTCSQfietQov Antig. 110 die dritte Reihe folgende sein: 

I ^ ' ' ' II 

ßoiatg ßdais 

Nur das Eine 6rifistov oder die Eine ßdövg der 16-zeitigen Reihe 
ist durch die U^lq ausgedrückt, das andere örnistov oder die 
andere ßdöig blos durch die Instrumentalmusik, unter dieser 
Annahme würde auch der Ausdruck ßdöig oder ßdöig avaTtaitSriKiq^ 
womit in den metrischen Scholien zu den Tragödien (besonders 
schol. Orest. und Phoen.) eine solche anapästische Dipodie 
durchgeheuds bezeichnet wird, zu seinem vollständigen Rechte 
kommen, denn sie würde in der That nur eine ßd6Lg oder ein 
6i][i£iov, d. i. ein einzelner Takttheil einer Reihe, aber keine voll- 
ständige Reihe sein. Auch der Ausdruck (lovofistQov für eine 
solche Dipodie würde alsdann nicht unrichtig sein, da auf sie 
nur eine einzige percussio kommen würde. Wo aber eine Dipodie 
(aus 3- oder 4-zeitigen Einzeltakten) eine vollständige Reihe 
bildet, da kann sie weder ßd^cg noch iiov6(i6tgov genannt werden, 
sondern, wie gesagt, nur ein aus 2 ßdösig bestehendes äiiistQov 



*) Rossbach schreibt mir: ,,lch kann an die Ausfüllung dnrch Instrn- 
mentalmusik nicht recht glauben: eine solche Pause passt mir sprachlich 
an zu wenigen Stellen und zerreisst meist den Satzbau. Ich kann aber 
davon abstrahiren, da die Mehrzahl der anapästischen Hypermetra jeden- 
fialls nicht antistrophisch ist.*' 
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Katä iiovoTtoäiav sein, wie dies auch von allen Metrikem für 
die daktylische Dipodie und, wenigstens von Aristides, auch für 
di^ anapästische Dipodie statuirt wird. 

Darin aber liegt jedenfalls in der Nomenclatur der Metriker 
ein Fehler, dass von ihnen, mit Ausnahme des schol. Heph. p. 141, 
ein (itysd'og von 4 Daktylen (von Aristides auch ein fisysd'og von 
4 Anapästen) ein tBtgdiLBtQov (xata (lovojtoälav) genannt wird. 
Diese Bezeichnung wäre nur dann richtig, wenn in jenem iiiysd'og 
zwei selbständige dipodische xcoAa enthalten wären: 



'nöiXov 



ßdc. 



§dc. 



%ciXov 



ßda. I ßda. 



Dies würde zwar nicht ganz unmöglich sein, aber wenn es bei 
den Alten vorkam, so war es doch gewiss ausserordentlich selten. 
Das Gewöhnliche und Regelmässige ist, dass eine Gruppe von 
4 Daktylen zusammen eine einheitliche tetrapodische Reihe bildet, 
auf die nach Aristoxenus jedesmal 2 ^ruLsta oder 2 Taktschläge 
— also 2 percussiones, 2 ßdösLg — kommen: 



ßccais 



nmXov 

u u _ _ 

ßdatg 



und wir müssen eine solche Verbindung, wie es auch der Schol. 
Heph. p. 141 gethan hat, als difiexQov xatä äiTtodiccv fassen. 

IL GLEICHFÖRMIGE ASYNARTETA. 

§ 40. 

Die inlautende Eatalexis der gleichförmigen Metra. 

Nach der Theorie der alten Metriker gibt es auch Metra 
mit inlautender Katalexis. Solche Metra können zugleich im 
Auslaute eine Katalexis haben — dann heissen sie fidtQa ÖLKata- 
krjTcta*) oder sie können im Auslaute akatalektisch sein — dami 
heissen sie iistQa TCQOTcatäXrjxta**). Um die inlautende Katalexis 
von der auslautenden zu scheiden, hatten wir früher für dieselbe 



*) Hephaest. p. 66. VgL Mar. Vict. p. 82: Praeter has antem depo- 
sitiones (axaraXijl^a, xaraXij|ts, ßqccxvHatdXri^ig ^ vnsQKardXfj^ig) est aeque 
quae diTicctaXri^icc nominatur (mit grobem Missverständnisse in der hinza- 
gefügten Erklärung). 
**) Hephaest. p. 64. 
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aus der Grammatik den Namen Synkope entlehnt; denn auch 
hier wird ein Ausfall im Inlaute des Wortes von dem Abfalle 
im Auslaute durch einen besonderen Namen geschieden. Die 
antike Metrik hat keinen besonderen Ausdruck für die inlautende 
Eatalexis geschaffen, sondern identificirt dieselbe mit der aus- 
lautenden EatalexiS; wie aus den soeben angeführten Wörtern 
dirTcatdXtixtcc und jtQOxatdkrixta hervorgeht. Wohl aber hat sie 
einen eigenen Gesammtnamen für alle diejenigen Metra^ in denen 
eine inlautende Eatalexis stattfindet^ nämlich den Namen iidtQa 
atfwccQtTjza. Die dikatalektischen und prokatalektischen Metren 
sind nur besondere Arten der Asynarteten. . 

Die bisherigen Bearbeiter der Metrik haben diese Theorie 
der alten Metriker unberücksichtigt gelassen. Freilich fallt sie 
in dem kleinen Encheiridion des Hephaestion nicht allzusehr in 
die Augen. Um sie in ihrem ganzen Umfange herzustellen, sind 
ausser Marius Victor, hauptsächlich die Scholien zu Hephaestion 
Cap. 15 herbeizuziehen, deren Inhalt sich um so mehr dem Auge 
entziehen konnte, weil die Gaisfordschen Ausgaben gerade in dem 
AUerwichtigsten den Text gegen die richtige üeberlieferung der 
Handschriften in einer über alle Massen unbesonnenen Weise 
entstellt haben, ^o ist es denn gekommen, dass die Lehre von 
den Asynarteten, obwohl einer der bedeutendsten Punkte der ge- 
sammten metrischen Tradition, zum grossen Schaden unserer 
Einsicht in die antiken Metra, völlig unbekannt geblieben war. 
Bentley konnte sich nicht in ihr zurecht finden und bezog des- 
halb den Namen Asynarteten auf einige Verse des Archilochus 
und des ihm nachfolgenden Horaz, in denen im Inlaute bei der 
Vereinigung der Eola Hiatus oder övXXaßri adiatpogo^ zugelassen 
ist. Dabei hat es G. Hermann bewenden lassen imd bis auf den 
heutigen Tag werden wohl die Meisten unter asynartetischer 
Bildung jene Eigenthümlichkeit in den Versen des Archilochus 
und Horaz verstehen. Diese Vorstellung muss aber völlig auf- 
gegeben werden. Es ist kaum der Mühe werth, gegen sie zu 
polemisiren, denn sie löst sich von selber auf, sowie wir den 
von den Alten überlieferten Stoff herbeiziehen. Wir müssen 
denfielben auf unser gegenwärtiges Capitel und auf den Abschnitt 
von den ungleichförmigen Metren vertheilen, denn nicht nur die 
jetzt in Rede stehenden gleichförmigen Metra, sondern auch die 
ungleichförmigen können asynartetisch gebildet sein. Hephaestion 
hat beide Arten der Asynarteten verbunden, wir ziehen die 
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Trennung vor, weil sich die asynartetische Bildung (d. h. die 
inlautende Eatalexis) der gleichförmigen Metra ihrem ganzen 
Wesen nach unmittelbar an die auslautende Katalexis anschliessi 
Ein Metrum, in dessen Inlaute sich die Semeia der auf 
einander folgenden Takte, Arsen und Thesen, in ununterbrochenem 
und continuirlichem Wechsel an einander schliessen, dergestalt^ 
dass ein jedes von ihnen durch die Silben des Metrums seinen 
vollständigen Ausdruck findet, heisst Metrum connexum. Dieser 
Name ist uns blos von einem lateinischen Metriker überliefert, 
Marius Victorinus p. 193*), bei Hephaestion und den übrigen 
Griechen findet er sich nicht, doch kann er im Griechischen 
nicht anders als [idtgov 6waQtfittx6v gelautet haben. Alle bisher 
von uns betrachteten Metra sind Metra connexa, denn in ihnen 
allen findet fortlaufende Continuität der Arsen und Thesen statt; 
wenn in ihnen ein Takttheil an irgend einer Stelle fehlte, so 
fehlte er in der Apothesis oder im Auslaute**). An der Grenze 
zweier auf einander folgender Metren oder Verse war dort die 
Continuität der Semeia unterbrochen, nicht aber innerhalb ein 
imd desselben Metrums. Sie kann aber in gleicher Weise auch 
innerhalb desselben Metrums unterbrochen sein. Dann heisst es 
eben deshalb, weil hier keine Continuität der sprachlichen Semeia 
stattfindet, Metrum inconnexum, fihQov ccövvdQtrjtov. Der Name 
ist äusserst passend gewählt worden. Er bezieht sich nicht auf 
die Unterbrechung derjenigen Continuität, welche die Alten aw- 
d<psia nennen, nicht auf eine Zulassung des Hiatus oder der 
kurzen Thesis im Inlaute des Metrums, wie Bentley und G. Hermann 
annahmen, sondern auf die Continuität des Rhythmizomenon in 
Beziehung auf die rhythmischen Momente, auf Takt und Takt- 
theile. Freilich müssen wir hier gleich wieder die Thatsache 
betonen, dass der Rhythmus ebenso gut im asynartetischen wie 
im katalektischen Metrum trotz der Unterbrechung der sprach- 
lichen Continuität oder trotz der Unterdrückung eines sprach- 
lichen Semeion seinen vollen und ungeschmälerten Gang hat 



*) Als Ueberschrift des lib. IV: De connexis inter se atque inconnezis 
quae Graeci davvdqxrixa vocant. (Vgl. p. 119. 146: dcwäQTrjtcc i. e. in- 
connexa.) Vor das vierte Buch freilich gehört diese Ueberschrift nicht und 
kann im Original des Mar. Victor, nicht an diesem Orte gestanden haben. 
**) Wir wollen hierbei nicht urgiren, dass in den katalektischen Ana- 
pästen und Jamben nicht sowohl die letzte, als vielmehr die vorletzte Silbe 
des Metrums fehlt. 
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Die Worte des Qaintil. Instii 9, 4, 50. 55, dass zwar das 
Metrum; aber nicht der Rhythmus eine Eatalexis oder, wie er 
sagt; eine certa clausula oder einen certus finis habe, gilt nicht 
blos von der auslautenden , sondern auch von der inlautenden 
Katalexis: Rhjthmi ut dixi neque finem habent certum (vorher 
hatte er dies certa clausula genannt) nee ullam in textu varieta- 
tem, sed qua coeperunt sublatione^ et positione, ad finem usque 
deeurrunt. Die Zeitgrösse der inlautenden Eatalexis muss ebenso 
wie die der auslautenden, ohne dass dem Rhythmus Eintrag ge- 
schieht, entweder durch eine Pause oder durch Dehnung der 
vorausgehenden Lauge ergänzt werden. Die asynartetische Bil- 
dung verändert nicht den Takt, wohl aber die gewöhnliche Takt- 
form des TtovQ^ nicht den Rhythmus, sondern die Rhythmopöie 
(er bringt eine iietaßoXii xatcc d'ietv ^v^fioTtoviag hervor). Ihre 
Wirkung ist, wie gesagt, die Pause oder diö Dehnung einer 
einzigen langen Silbe zur Zeitgrösse des ganzen katalektischen 
Taktes im Inlaute des Verses, sehr einfache rhythmische Eunst- 
mittel, deren bei uns keine rhythmische Composition entbehrt, 
durch deren Anwendung aber der antike ^v&iiOTtovoQ die wirk- 
samsten rhythmischen Effecte^ erzielt. Niemand hat die asyn- 
artetische Bildung in den ein£a.chen Metren häufiger angewandt 
als Aeschylus und gerade durch sie erreicht er das grossartige 
Pathos im Rhythmus seiner Chorgesänge. Dem ältesten Metrum 
der griechischen Poesie ist sie fremd: im gleichmässigen Hexa- 
meter der alten Nomoi und des Epos reihen sich Thesen und 
Arsen in ununterbrochener Continuität an einander. 

Nach der bei dem Schol. Heph. p. 87 und Mar. Victor, 
p. 142 ff. überlieferten Theorie der Metriker gibt es 64 Arten 
von Asynarteten. Die meisten davon sind keine gleichförmigen, 
sondern ungleichförmige Metra, und wir können erst bei der 
Darstellung der letzteren die sämmtlichen 64 Arten vorfahren. 
Es wird sich dort zeigen (Cap. 7), dass diese Classification durchaus 
keine Spielerei oder unnütze Combination ist; hier kann das 
antike System nur ganz im Allgemeinen dargelegt werden. Es 
gibt mit Einsehluss der ungleichförmigen Metren 9 iihga icgano- 
tVTCa. Von ihnen kommt aber das neunte, das naicoviTcov, bei 
den Aüynarteten nicht in Betracht; denn es gibt nach den Alten 
keine Päonen mit asynartetischer Bildung. Da bleiben also „ex- 
cepto rhythmo paeonico" Mar. Vict p. 142 8 [idtQa XQCDtotvjca 
übrig. Ein trochäisches Eolon kann mit einem folgenden tro- 
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chäischen Eoloii; aber auch mit einem Eolon der übrigen ^itga 
nQcototvTta (excepto paeonico) zu einem Metrum verbunden werden. 
So entstehen 8 verschiedene Verbindungen. In derselben Weise 
kann aber auch ein iambisches^ daktylisches^ anapästisches, 
choriambisches ; antispastisQhes Eolon imd ein icnfixbv oato iiei- 
^01/0^ und an ikdööovog mit einem Eolon jeder der acht iiitga 
TCQODtorvTCa verbunden werden. Hiernach ergeben sich 64 Arten 
von Metren, ein jedes entweder aus Eola desselben iCQfotorvnov 
oder verschiedener TCQonoxvna zusammengesetzt. Diese Metra 
können sowohl synartetisch wie asynartetisch gebildet sein. Sie 
sind asynartetisch, wenn das erste Eolon katalektisch 
ist. Denn hat bereits das erste Eolon seine certa clausula oder 
seinen certus finis, um uns der oben angeführten Worte des 
Quintilian zu bedienen, so ist die Continuität der Arsen und 
Thesen damit abgeschnitten, und da die Eatalexis zunächst der 
Apothesis oder dem Ende des Metrums angehört, so sollte man 
erwarten, dass das erste Eolon eigentlich ein Metrum oder einen 
Vers für sich bilde. Aber trotz der mangelnden Continuität ist 
es dennoch mit einem zweiten Eolon zu einem Verse vereint 
Dies ist der Sinn, in welchem die allerdings ohne die Scholien 
nicht leicht zu verstehende Definition zu fassen ist, welche 
Hephaestion von den Asynarteten gibt*), — es ist dies ganze 
Capitel nachweislich nicht mit der Verständlichkeit wie die vo^ 
ausgehenden ausgearbeitet (zu den einzelnen Namen , welche er 
für die Unterarten der Asynarteten gebraucht, hat er jegliche 
Definition hinzuzufügen vergessen und Niemand wird sich hier 
ohne die Scholien zurecht finden können, vor Allen nicht der 
Anfänger, dem Hephaestion sein Encheiiidion bestimmt) — es 
macht dies ganze Capitel entschieden den Eindruck, dass hier 
Hephaestion aus einem seiner grösseren metrischen Werke ex- 
cerpirt (die Proleg. des Longin nennen als solches sein Werk 
in drei Büchern S. 96), ohne die Lücken gehörig überarbeitet 
zu haben. 

Wir sagten: von den 64 Verbindungen ist jede ein Asyn- 
artet, deren erstes Eolon katalektisch ist. Damit ist aber 
nicht gesagt, dass jede andere Verbindung (mit akatalektischem 
Eolon im Inlaut) &m^^ixQov 6w(XQtritov oder metrum connexum 



*) Zn Anfang Cap. 15. Wir müssen die Analyse derselben bis zur Be- 
sprechnng der nugleicbförmigen Asynarteten verschieben. 
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sei. Es wird sich vielmehr zeigen, dass es auch unter den Ver- 
bindungen der letzteren Art Asynarteten gibt. Zunächst muss 
hier die von den Alten über die Form der zu einem fiitQOv zu 
verbindenden Eola aufgestellte Theorie im Allgemeinen erörtert 
werden. Die letzten Nachrichten davon haben sich in die Metrik 
des Marius Victorinus und Aristides verlaufen. 

Bei dem ersteren lesen wir p. 140: Per mixtiones colorum 
(i. e. membrorum) in metris quadripartita e[st ratio. Metra enim] 

aut ex duobus colis imperfectis conciliantur, 

aut duobus perfectis^ 

aut ex perfectd et imperfecto, 

aut contra i. e. ex imperfecto et perfecto. 
Was Victorinus auf die letzten Worte folgen lässt: quod döw- 
aQtritov appellavimus metrum, quäle est ex iambico dimetro [a] 
catalectico et ithyphallico compositum, ita „jubar supeme ali- 
tum I lucet arce caeli*' u. s. w. gehört nicht an diese Stelle — , 
er selber hat, wie zu bemerken ist, von den Asynarteten ganz 
und gar keine Kenntniss, und was er schreibt, hat er alles in 
der gedankenlosesten Weise aus verschiedenen Stellen seines 
Originals compilirt, auch die in Rede stehende Stelle über die 
vierfache Art, das Metrum aus Kola zusammenzusetzen. Die dort 
in viereckige Klammern eingeschobenen Worte fehlen dem Texte, 
der Zusammenhang macht sie nothwendig, für die Sache sind 
sie gleichgültig. 

Was wir imter colon oder membrum perfectum und 
imperfectum zu verstehen haben, ist klar: das perfectum ist 
das TcäXov dxcctdXriTctov ^ das imperfectum ist das xälov xata- 
Irpctixovy für welches man als specielle Bezeichnung auch den 
Namen KOfifia oder roftij gebrauchte. 

1. Das metrum ex duobus colis imperfectis i. e. cata- 
lecticis ist ein (idtQov dLxatdkrjxtov nach Heph. 56. 

2. Das metrum ex duobus perfectis i. e. acatalectis 
ist ein [letQov dxatdXrjxtov. 

3. Das metrum ex perfecto et imperfecto i. e. acata- 
lectico et catalectico ist ein iiatQov xatccXrjxuxov. 

4. Das metrum ex imperfecto et perfecto i. e. cata- 
lectico et acatalecto ist ein ^bxqov TCQoxatdXrixrov nach Heph. 
p, 54, welcher den Vers der Sappho 

ioxi fkoi %aXa naiq xqvüioiav dv&s(ioi,aiv , 
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den er auf diese Weise in Kola abtheilt, 

ein TCQoxatdXriKtov nennt, ix tQoxaVxov 6q>d^iii(LeQovg tov „?(Ju 
liOL xaXk TtccLg'' xal dLfidtQov axatalrjxtov tov ^^%^6ioifiiv 
dvd'diioLöLv''. 

Also akajialektisch, katalektisch, prokatalektisch 
und dikatalektisch sind die vier Kategorien des Metrums in 
Beziehung auf die Apothesis der in ihm enthaltenen Kola. In 
der Reihenfolge des Marius Victorinus steht das dikatalektische 
Metrum voran, — an diesen Platz ist es aber wohl nur durch 
die Schuld eines flüchtigen Excerpirens gekommen. 

Gehen vrir auf die Parallelstelle der Metrik des Aristides 
über p. 56. Es ist dieselbe, auf welche Lachmann in missver- 
standener Weise seine Theorie der melischen Metra der Tragiker 
basirt hat. Aristides sagt von den Asynarteten: rovtmv dh 

tä iilv hc Svotv ?i/ aitotsUt xälov^ 

tä äh ix (litQOV xal tofi^g rj ^kirgov xal toiiäv^ 

^ ix Jtaöäv to(iävj 

7} avanulvv to iiijg oucl iiet^v [rj roftcoi/] otal ^itgov. 
Die in den Handschriften fehlenden Worte ^ tofiäv hat Meibom 
ergänzt und die darauf folgende handschriftliche Lesart xal 
fidzQmv in der angegebenen Weise xal fiszQov emendirt. Ohne 
Zweifel richtig, denn die hier (in der vierten Zeile) angegebenem 
Verbindungen sollen sichtlich die ümkehrung der in der zweiten 
Zeile namhaft gemachten Arten der Verbindung sein. 

Was in dieser Stelle unter iro^ij zu verstehen ist, kann 
nicht fraglich sein. Es ist dasselbe wie xo^iiia oder xä^ov xata- 
Xrixtvxov. Aber wie kann ein xofiiia zusammen mit einem ^qov^ 
wie hier durchgängig gelehrt wird, ein xäkov bilden? Es ist 
ja gerade umgekehrt fietQov das Ganze und xäkov der in dem 
ganzen fietQOv enthaltene Theil. Wir dürfen uns darüber bei 
Aristides nicht verwundem; denn auch ihn trifft, und zwar fast 
ganz in demselben Grade, derselbe Vorwurf wie den Marius 
Victorinus; er excerpirt höchst leichtsinnig Sachen, die er nicht 
versteht: seine Kenntnisse in der Metrik sind ebenso wenig fest 
wie in der Rhythmik und Harmonik. Emendirt werden darf hier 
nicht an seinem Texte, denn die gegenseitige Verwechslung der 
Begriffe xcoAov und ^ixQOv erstreckt sich durch die sämmtlichen 
hier vorliegenden Sätze; aber in dem Originale, aus welchem er 
excerpirt, war da, wo wir bei Aristides das Wort xäkov lesen, 
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{jLBXQov geschrieben und umgekehrt xäXov statt fiitQov. Noch 
in einer anderen Weise ist er von seinem Originale abgewichen, 
wenn dies, was auch möglich ist, nicht etwa blos eine Um- 
stellung in der Aristideischen Handschrift ist. Nämlich die Worte 
^ avd%akiv zoiiijg xal (ihQov xtL gehören unmittelbar hinter 
die in unserer zweiten Zeile enthaltenen Worte: za äh ix ^bxqov 
xal tofi'^g xtX,; denn nur von dieser Art der Verbindung, nicht 
aber von dem folgenden ^ ix na6äv tofiäv^ enthalten sie die 
ümkehrung (vgl. optmaltv). Nehmen wir an, dass die Worte 
»^ ix xaöäv Toiiäv an die vierte Stelle gehören, so bleibt gar 
kein Zweifel, dass das Original, welchem Aristides folgt, dasselbe 
ist wie das üroriginal, auf welches die oben angeführte Stelle 
des Marius Victorinus zurückgeht: 



MexQOv dHaxdlTiHtov 



Metra aut ex duobns colis per- 
fectis 



tä [ilv i% dvotv üoiXaiv ^v dno- 

tBXsZ flStQOV 



MetQOv nataXTintmov 



aut ex perfecto et imperfecto 



xä 8h Ix iKaXov hccI xofi^g 
ij ytoiXov "Kai xofiSv 



MsxQOv TtQonaxdXrjitxov 



aut contra i. e. ex imperfecto et 
perfecto 



rj- dvdnaXiv xofiijg aal %(6Xov 



MixQOv di%axdXri%xov 



aut ex duobns imperfectis conci- 
liantnr. 



71 i% nctaoov xo(ia)v. 



Das Original des Marius Victorinus wird nicht minder als 
Aristides „ex duobus colis perfectis^' an erster Stelle gehabt haben, 
denn, wie bereits oben bemerkt, ist dies ja gerade das (istQov 
dxazdXrjxtov, Dass das üroriginal sowohl für Viotorins Dar^ 
Stellung wie für Aristides die Metrik des Heliodor war, darauf 
weisen vielfach andere Judicien hin. Die Worte „aut contra" 
als lateinische Version von rj dvaTCaXiVj so wie die ganze latei- 
nische Fassung rühren dann von Juba her. Er hat mit Ver- 
ständniss übersetzt. Aber die lateinische Fassung ist etwas ab- 
gekürzt, denn Aristides sagt, dass ein Metrum nicht blos ix 
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xciXov xal tofiijg und umgekehrt toiiijg xal ndkov, sondern auch 
ix xcikov xal toiiäv und umgekehrt zoiimv xal xcoXov gehildet 
sein könnte. Es kann also das Metrum auch ein katalektisches 
mit mindestens zwei katalektischen Kola enthalten^ und hiemach 
dürfen wir auch die zuletzt genannte Art der Verbindung k 
ueaöäv to(iäv nicht blos auf zwei katalektische Kola beschränken. 
In diesem Falle ist das iietQOv ein tQixazdXrpctov. Dies Wort 
kommt zwar bei Hephaestion nicht vor, aber dass es einen auch 
bei ihm zugänglichen Begriff bezeichnet, geht aus dem Ausdruck 
aöwaQtritov tQiJt6v^(iL(i£Qdg hervor, den er p. 95 neben Siiuv^^ 
rilii(isQdg gebraucht. Ein iidtQOv TQtn6vd'fifiL[iSQsg ist eben ein 
solches, welches ix tQiäv tofiäv besteht. 

Es ist hier mm nicht unberücksichtigt zu lassen, dass zwar 
nicht Marius Victorinus, wohl aber Aristides die sämmtlichen 
vier Arten der Metra, die akatalektischen, katalektischen, pro- 
katalektischen und di- und trikatalektischen als Unterarten der 
Asynarteten neimt. Wir wiederholen hierbei, dass die prokata- 
lektischen und di- oder trikatalektischen stets Asynarteten sind, 
dass aber auch manche akatalektische und katalektische Metra 
asynartetische Bildung haben. Insofern sich die asynartetische 
Bildung auf die gleichförmigen Metra bezieht, von denen wir hier 
zu handeln haben, bezeichnet man die prokatalektischen und di- 
katalektischen als ä^wagtrita fiovosidijy die akatalektischen und 
katalektischen als avujtad'^ und ^war näher als avnjtad'ri t^S 
TtQoitrig avTLTCad'SLag, Nach diesen beiden Klassen hat sich die 
specielle Erörterung der Asynarteten zu richten. 

Bevor wir uns aber dem Speciellen zuwenden, haben wir 
noch einen ferneren allgemeinen Grundsatz, den die metrische 
Tradition über die asynartetische Bildung aufstellt, zu berück- 
sichtigen. Er ist uns blos durch Marius Victor, p. 144—147 
unter Berufung auf gewichtige Autoritäten überliefert: „ut-maiores 
nostri in hac arte sublimes (d. i. Juba und in letzter Instanz 
dessen Quelle Heliodor) tradiderunt"*). 



*) Trotzdem dass Victorinus durch die Ueberlieferung der in Rede 
stehenden Theorie unsere Einsicht in die Metrik nicht wenig fördert, so 
hat er doch selber von dem, was er aus seiner Quelle über die Asyn- 
arteten excerpirt, so gut wie gar kein Verständniss. Davon liefern die 
Beispiele, welche er p. 144 den 8 nofificcta SocHtvXi'nd hinzugefugt hat, 
einen noch schlagenderen Beweis als selbst seine thörichte Definition der 
di%cttctXri^£a. 
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Der erste Bestandtheil eines asynartetischen Metrons ist, wie 
wir gesehen, entweder ein xofiiia (tofirj) oder ein x(3Xov. In 
jener Stelle des Victorinus wird nun dies zofifia oder xäkov 
seinem (idysd'og nach näher specialisirt Das fidysd'og nämlich, 
so heisst es, ist ein achtfaches: 1) die brachykatalektische Dipodie 
(oder Monometron, wie Victorinus sagt), 2) die katalektische 
Dipodie, 3) die akatalektische Dipodie, 4) die hyperkatalektische 
Dipodie, 5) die brachykatalektische Tetrapodie (Dimetron), 6) die 
katalektische Tetrapodie, 7) die akatalektische Tetrapodie, 8) die 
hyperkatalektische Tetrapodie. Diese 8 Kategorien sind in ihrer 
Gesammtheit nur auf die Metra der 3- und 4 -zeitigen (nicht 
aber des 6-zeitigen) Taktgeschlechtes anwendbar. 





tQOxcc'CTid : 


dantvliKoi : 


braehykat. Dipodie 


- y 


_ _ 


katalekt. Dipodie 


_ w _ 


_ W U — 


akatalekt. Dipodie 


_ u _ o 


— \J \J — -. 


hyperkat. Dipodie 


_ u _ u _ 


_ U U _ SJ u _ 


braehykat. Tetrap. 


_ sj _ w, _ O 


_wu_uu, __ 


katalekt. Tetrap. 


— U -. w, — u _ 


_UW_V>'U, _uu_ 


akatalekt. Tetrap. 


_u_u, _u_u 


— UW — V^U, _wu__ 


hyperkataL Tetrap. 


_u_u, _w_w, _ 


— uu__uv</, _uu_wu, _ 




tafißiKci : 


dvccnaiaxiTiä : 


braehykat. Dipodie 


u _ 


u u _ 


katalekt. Dipodie 


\J ^ ^ 


SJ SJ _ _ 


akatalekt. Dipodie 


\J ^ u -. 


u u _ u c» _ 


hyperkat. Dipodie 


<^ _ w _ y 


u u « u u _ _ 


braehykat. Tetrap. 


u _ u _, w _ 


C»SJ_UU_, uw_ 


katalekt Tetrap. 


u _ u _, u _ _ 


V>SJ_UO_, USJ__ 


akatalekt. Tetrap. 


W_U_, SJ_W_ 


uu_uu_, uu_uu_ 


hyperkat. Tetrap. 


u_w_, w_u_, y 





Der Bericht bei Mar. Vict. hat nur aus 2 Bestandtheilen (xoii- 
liata, xäXov) zusammengesetzte Asynarteten im Auge (dasselbe 
war auch bei Mar. Vict. 140 der Fall, während die Parallelstelle 
des Aristides auch den aus mehr als 2 Bestandtheilen zusammen- 
gesetzten Rechnung trägt). Auch für den zweiten Bestandtheil 
solcher Asynarteten besteht nach Victorinus dieselbe Norm des 
Megethos wie für den ersten, und so kann denn nach ihm eine 
jede der genannten Dipodien sowohl als erster wie als zweiter 
Bestandtheil des Asynarteton fungiren. Da kann nun, heisst es, 
z. B. ein jedes der 8 trochäischen Megethe mit einem jeden von 
ihnen (d. h. sowohl mit sich selber, wie mit jedem der 7 übrigen) 
verbunden werden, und so ergibt sich eine grosse Zahl asynar- 

B. WxSTPHAii XL H. GiiXDiTBOH, aUgom. Theorie der griech. Metrik. 20 
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tetisck- trochäischer Metra*) von sehr verschiedenem Umfange 
und nicht nur Verbindungen der Tetrapodien wie 



*) Für jedes nQmtotvnov sollen fiich auf diese Weise 64 Verbindungen 
herausstellen, nicht nur bei Trochäen, Daktylen, lamben, Anapästen, sondern 
auch (und hierin zeigt sich die yerschlechtemde Hand des Heliodor) bei 
den 4 (iSTQa nQtotoTvna des xqCxov yivog, nämlich den Choriamben, Anti- 
spasten und beiden lonici, denn auch für jedes von diesen werden 8 Megethe 
von dem brachykatalettischen Monometron bis zum hyperkatalektischen 
Dimetron statuirt. 

Es wird dann aber noch weiter gelehrt: ein jedes Megethos kann nicht 
blos mit den verschiedenen Megethe desselben fiitqov nqanotvnov^ sondern 
— und hiermit wird aus der Klasse der gleichförmigen Metra in die der 
ungleichförmigen hinübergegangen — auch mit den Megethen eines jeden 
der übrigen 7 nqoatoxvna verbunden werden. So kann z. B. die katalek- 
tische trochäische Dipodie den Anlaut von 64 verschiedenen Metren bilden, 
indem sie mit den sämmtlichen 64 zu einem Asynarteton verwendbaren 
Megethe zusammengesetzt sein kann. Die sämmtlichen 8 Megethe eines 
nqGixotvnov ergeben demnach , ein jedes mit jedem der 64 Megethe vereint, 
8 . 64 = 512 Metra: „efficitur numerus differentiarum in unaquaque metri 
specie [d. i. in jedem nqcutoxvnov] CCCCCXII." Die sämmtlichen Megethe 
aller 8 nqmtoxvnu (also 8 . 8 Megethe) , ein jedes mit jedem der 64 Megethe 
vereint, ergeben schliesslich die Gesammtsumme von 8 . 8 . 64 = 8 . 512 = 
4096 Metren — , „manifestum apud omnes erit . . . metrorum principalium 
multiplicationibus octies quingentas XII differentias fieri quae in sommam 
maioris numeri redactae efQcient differentiarum, quibus dawcintriza L e. 
inconnexa colliguntur, MMMMXCVI genera, quae per metrorum clausulaa 
mutuae earundem altematione efficiuntur". 

Also insgesammt 4096 verschiedene asynartetische Verse ! Es lässt sich 
recht gut denken , dass man von bestimmten richtigen Voraussetzungen aus 
eine Zahl der möglicher Weise zu bildenden Asynarteten (freilich nicht der 
in der wirklichen Praxis vorkommenden) berechnen könnte. Aber die hier 
durch Victorinus mitgetheilte Berechnung der „maiores in hac arte (sc. me- 
trica) sublimes" ist falsch. Denn 1) ist es falsch, dass von jedem der 
8 nqtozozvna acht verschiedene Megethe vom brachykatalektiachen Mono- 
metron bis zum hyperk:atalektischen Dimetron sich bilden lassen, da dies 
nur für die 4 oben angeführten n^toxotvita des 3- und 4-zeitigen Taktes 
möglich ist. 2) Es kann keineswegs von den in asynartetischen Metren 
verwendbaren Megethe ein jedes mit einem jeden verbunden werden. 
3) Zudem ergibt eine nicht unbedeutende Anzahl der von Victorinas sta- 
tuirten Verbindungen keine asynartetischen, sondern vielmehr synartetische 
Metra, z. Bv die Verbindung einer akatalektischen Tetrapodie mit jeden 
der 8 Megethe desselben Prototypons. 

Der innige Zusammenhang der statuirten 64.64 einzelnen asynarte- 
tischen Metra mit den oben besprochenen 64 Klassen der asynartetischen 
Metra liegt zu Tage. Sowohl bei der Berechnung der Klassen wie der 
Species ist das [istqov naioavitiov aus der Zahl der nQioTotvna ausgeschieden, 
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sondern auch die in Hephaestions Encheiridion nicht erwähnten 
Verbindungen der Dipodien 

j. \j j. j: ^ jL 

JL KJ J. jL ^ 

sind nach antiker Theorie trochäische Asynarteten. Wir werden 
daher jedesmal bei den einzelnen Klassen der Asynarteten die 
über diesen Punkt so kargen Ergebnisse des Hephaestioneischen 
Encheiridions durch die in jener Stelle des Marius Victorinus 
enthaltenen Daten zu ergänzen haben. 

§ 41. 
^AöwaQtfjta fiovosidij, 

Movoside^ ist, wie wir aus Hephaest. p. 43 wissen, die mit xad'a- 
Qov gleichbedeutende allgemeine Bezeichnung des gleichförmigen, 
d. h. des aus gleichen Tcodeg ihbxqitcoC bestehenden Metrums. Die 
Bestandtheile desselben gehören „Einem und demselben metrischen 
slSog^^ an. Ist nun in einem aus mehreren Kola zusammengesetzten 
liixQov fiovosidsg jedes Kolon akatalektisch (z. B. im daktylischen 
Hexameter) oder nur das anlautende Kolon akatalektisch (z. B. 
im anapästischen, trochäischen, jambischen Tetrameter), so ist es 
ein öwaQtrjttTcbv ^ovosidsg. Hat aber ein ^btqov iiovoscdeg ein 
katalektisches Kolon im An- oder Inlaute, so ist es ein dövv- 
ccQtijtov iiovoetdeg. Der a^tike Name aövvccQtrjtov iiovosidsg 



während dagegen dem uvnanaaunov eine Stelle darunter eingeräumt ist. 
Das letztere konnte, wie wir wissen, nicht vor Heliodor geschehen; und 
demselben Metriker dürfen wir auch die Ausschliessung des iistqov naicovi- 
%6v beimessen, da sowohl in den auf ihn zurückgehenden Darstellungen 
lateinischer Metriker wie Mar. Victor p. 96 K., wie auch in den metrischen 
Schollen des Heliodor zu Aristophanes idie Päonen nicht als metra, sondern 
vielmehr als „rhythmi" gefasst werden. Die uns in den scholl. Hephaest. und 
bei Victor, vorliegende Theorie von den Klassen und Species der Asynarteta 
rührt erst von Heliodor oder zum Theil vielleicht von einem späteren He- 
liodoreer, sei dies nun Juba oder irgend ein anderer, her. Aber trotz 
dieses späten Datums und trotz der vielen in der uns überkommenen Ueber- 
lieferung liegenden Verkehrtheiten müssen wir hier wie in allen ähnlichen 
Fällen den Grundsatz festhalten, dass das Fundament dieser Ueberlieferung 
ein gutes und altes ist. Wir haben die Mittel, dasselbe von den Zusätzen 
späterer Hand zu befreien, und in der hierdurch wieder zu ermittelnden 
ursprclnglichen Gestalt hat es für unsere heutige Wissenschaft der Metrik 
eine fundamentale Bedeutung. 

20* 
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(Hephaestion gebraucht ihn nicht in seinem Encheiridion^ wohl 
aber fügen ihn die Scholien zu Heph. p. 201 hinzu) erklärt sich 
auf diese Weise von selber. 

Die gleichförmigen Metra {fiovosiäii^ xccd'aQo) sondern sich 
nach vier ydvriy je nachdem die Ttodsg, wpraus sie bestehen, tqC- 
örifiotj tstQd6ri(i0Ly 7t6vta6fi(iot oder i^dörniOL sind. Da aber das 
aus Ttodsg xsvtdörifioL bestehende päonische Metrum nach der 
Theorie der Alten keine asynartetische Bildung zulässt, so kommen 
die gleichförmigen Asynarteten nur in den drei übrigen ydvr} vor, 
dem dreizeitigen, vierzeitigen und sechszeitigen. Das schol. Heph. 
p. 207 redet blos von döwdQtrjta dnb täv tstQaöijiicDv und döwag- 
tfjta ttTto tßv i^aOrjfKDv sc. icoääv^ aber hiermit sind die a6waQ- 
rrira ano täv TQLöiqfKOVj d. h. die trochäischen und iambischen 
Asynarteten keineswegs ausgeschlossen, denn es werden dort die 
dreizeitigen Trochäen und lamben wegen ihrer dipodischen 
Messung unter den aövvaQxrixa ajto täv i^aöi^^cov mit inbegrifiFen. 
Aus demselben Grunde nannte man nach schol. Heph. 137 und 
Victor. 63 K. die das trochäische und iambische Metrum umfassende 
ijtiTtXox'^ nicht blos imTcXoxij dvadixfj tQiörmogj sondern auch 
ijtLTtkoxfj ävadixti e^d^rjiiog. 

I. 
'A&vvdQZfira /lovosiöri ix tetQaöri/jiiov nodäv* 

Asynartetische Daktylen. 
Als Beispiel der döwdQttita (lovosiSrj nennt schol. Heph. 
p. 201 das elegische Metrum: täv döwaQtiqtcDv iiovoscd^ lUV 
iötiv oxtoi*)^ fiovosidlg dl keystai &6vvdQt7itov olov tb iks- 
ysiaxov (Hephaestion selber führt es im Encheiridion schlechthin 
als döwd^tr^tov auf, ohne dabei auf die besondere Asynarteten- 
Ehisse einzugehen). Unter allen asynartetischen Bildungen die 
älteste, geht es unmittelbar von dem aus 2 tripodischen Kola 
bestehenden iJQäov aus, dem es sich jedesmal als vorangehendem 
Begleiter zugesellt: 

J. u \j J. yj u J. |_uu_wuZ 

Jedes der beiden im rigäov akalektisch gebildeten Eola ist im 
iXsystov ein katalektisches, d. h. der auslautende leichte Takt- 
theil ist nicht durch die Aa'ltg, sondern durch eine zweizeitige 



*) d. i. 8 Klassen der davvaQtrjta fiovosid^ nach den mit AusschloBS 
der Päonen übrig bleibenden 8 nQtototvncc, 
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Pause ausgedrückt; August, de ihus. 4, 14: cum duo constituuntur 
non pleni pedes^ unus in capite, alter in fine qualis iste est: 

gentiles nostros inter oberret equos. 
Sensisti enim me post quinque syllabas longas moram duorum 
temporum siluisse et tantundem in fine silentium est. Vgl Quint. 
Inst. 9; 7; 98. Das '^Qpov ist ein akatalektisches; das iXsystov 
ein dikatalektisches il^afistQov daxtvkiKov, das den Namen jcevta- 
(UTQov nur unverständigem Silbenz'ählen verdankt. Mit Bück- 
sicht auf die in der Grenzscheide der beiden Eola unterbrochene 
Continuitat von Thesen und Arsen sagt schol. Heph. 201 : es fehle 
den beiden Eola die bvcdöls^ es bestehe keine xotvovla: Tö tcqü- 
tov fiSQog tov ilayalov TtQog tb devtsQOV ovx r^vfoxav . . . jdio 
aöwaQxrita xal rä iXsyeta Xdyei ]^Hq>ai6xl(ov\ olov (i^ xoLvcavlav 
iXOVTttj akka a6wdq^ri%a ovta*). 

Ausser dem ikayatov werden im Encheiridion Hephaestions 
und seinen Scholien keine weiteren a^wagtrixa SaxrvXixd auf- 
geführt, wir haben deshalb die durch Mar. Victor, p. 144 fi; 
auf uns gekommenen Angaben herbeizuziehen. Hiernach kann 
das als erstes Kolon des iXsystov fungirende fisQog Saxtvhxov 
« w w « w u _ mit jedem daxxvXi^xov von der brachykatalektischen 
Dipodie bis zur hyperkatalektischen Tetrapodie zu einem iöw- 
d^ritov SlKCDkov zusammentreten: 

4. _uu_uw« _uw_vyu__ 
6. _uw_wv-/_ _vyu__uu_ 

6. _V->U_UU-._UU__ ^ 

7. _uu_wu__uu_ 

8. _UV-/_WU_-._ 

Hiervon sind, abgesehen von Nr. 5 (dem ileyatov), folgende nach- 
zuweisen: 

Nr. 3 (noch durch ein drittes %6(ifia daHtvXmov erweitert) Sept. 321: 
ol-Ktgov yäg noXiv md' \ wyvyiav 'ACda nQo'Cd\ipai,^ dogog aygav. 



*) Der Scholiast will hiermit die von Hephaestion p. 47 über die dcvv- 
aqxrixa aufgestellte Definition erläutern: rivBxai $\ xal dawdqvrixu hnoxav 
dvo''KcoXu firj dvvdf^sva dXX'qXois ovvaQxrid'fjvai f»,7i&h Bvcaaiv ^%bw dvxl svog 
(lovov naQaXccfißdvrixai cxixov. Die Erläuterung ist sicherlich die richtige, 
wenn gleich Hephaestion bei den imc'övd'exa das Wort dcvvdgxrixov noch 
in einer umfisissenderen Bedeutung gebraucht, worüber das Nähere bei den 
ungleichförmigen Metren. 
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Nr. 4. ovdh Tov SQ^oSaij | tmv fpO-iykivcnv dvdyetv Zsvs Agam. 1022. 
Nr. 6. %a£ a' ovt' ad-avdtmv \ (pv^ifiog ovdsig Antig. 787. Aias 629. Oed. 

C. 701. 
Nr. 7. Xatdog 6XXviiivctg \ (ii^o^goov Sept. 331. 
Nr. 8 fihv ßda^s dyXatag | d(fxd Py. 1, 2. 

Alle diese Asjnarteten kommen in ihrem ersten Komma mit dem 
asynartetischen Elegeion überein und haben wie dieses im Inlaute 
eine Pause (oder bei mangelnder Gäsur eine Längendehnung). 
Nur im Auslaute difiPeriren sie. In wie weit hier bei jedem ein- 
zelnen eine Pause zu statuiren ist, brauchen wir nicht zu erörtern; 
nur der schliessende Spondeus in Nr. 8 verdient besondere Be- 
achtung. Nach der Theorie der Metriker ist er, wie wir gesehen; 
eifae brachykatalektische daktylische Dipodie, steht also an der 
Stelle von 2 daktylischen Versfüssen. Für das vorliegende Metrum 
ist es wahrscheinlich, dass dieser Umfang durch Dehnung einer 
jeden Länge, wie auch Boeckh und Hermann angenommen haben, 
erreicht wurde (nicht durch Hiüzufögung einer vierzeitigen Pause). 
Aber nicht blos das erste Komma des Elegeion, sondern 
auch die katalektische daktylische Dipodie fungirt nach 
jener Stelle des Marius Victorinus als Anlaut daktylischer Asyn- 
arteten. Insbesondere wird dies ^^Qog daxtvhxov wiederum mit 
einer katlalektischen oder mit einer akatalektischen daktylischen 
Dipodie verbunden, und so entsteht ein asynartetisches dlimQov 
äaxtvXixov dixardXriKtov und ngoTcatdXriKtov 

1. _uv^__v^u nf^o%axdXri%xov, 

2. _«u»w__\u»v^_ di%axdXri%tov, 

Beide Formen scheinen nur als Schluss längerer iiatQa oder 
imeQfiezQa vorzukommen. So ist die Form 2 und 1 zu einem 
prokatalektischen rexQdfietQOv vereint: 

J. \J \J J. J,\J\jJ.\j.SJKjJ. J. KJ KJ J. ^ 

aXXa S' in' äXXoig in8vca\fMX <stvq>sX{tfov {tiyag *A{^rig Antig. 139. 
Drei katalektische daktylische Dipodien sind vereint: 

J. \J \J J. ± \J KJ J. J. \J \J ± 

bI dl nvQBi^ xtg niXag oloavonoXonv Aesch. Sappl. 67. 
Femer wird sowohl die akatalektisehe wie die katalektische Dipodie 
mit der im Elegeion erscheinenden katal. Tripodie zu längeren 
Asynarteten vereint: 

J. \J ^ ± \J \J 1. ± \J \J J. ± KJ \J J. \J KJ A 

iaxi Bl %d% noXi(Lov \ xBiQOfiivoig | ßmfLog *jiifrig tpvydotv ibid." 82. 

± ^ j. \j \j d. j. Kj \j j. j. \j \j ± ^ 
^axiv d' olov iyw \ yäg 'Aalag \ ov% inanovco Oed. Col. 694. 
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J. — J. y \J A J. \j \j J. J. u u J. J. \j ^ J. \j 
ov8' iv xa fisydXoi \ Jmqldi vdacp UiXonog \ ncanoxs ßXaatov ibid. 696. 

Alle diese Metra und Hypermetra sind der antiken Tradition 
zufolge als daktylische Asynarteten d. h. als Daktylen mit in- 
lautender Katalexis oder als Daktylen mit Unterdrückung inlau- 
tender schwacher Takttheile aufzufassen*). Die Daktylen können 
sowohl 4-zeitig, wie auch kyklisch sein, die inlautende Katalexis 
kann entweder wie im ikeyelov eine Pause oder eine Dehnung 
der Länge zum %q6voq tstQccörifiog oder tQiöi^^og erfordern, j^ 
nachdem eine Cäsur stattfindet oder nicht 

Häufiger sind derartige synartetische Bildungen, wenn die 
daktylische Periode im Auslaute oder Anlaute mit Trochäeu ge- 
mischt ist. Vgl. die ungleichförmigen Metra. — Die übrigen aus 
Marius Victorinus zu entnehmenden Bildungsweisen daktyliöchei* 
Asynarteten übergehen wir, da wir keine Beispiele dafür nach- 
zuweisen vermögen. 

Asynartetische Anapästen. 

Asynartetische fiovoeLÖrj avaicaiöxixa sind der antiken Tra- 
dition zufolge solche anapästische Perioden, in welchen ein kata- 
lektisches avaiiavöriKov mit einem folgenden katalektischen oder 
akatalektischen avanai^xixov verbunden ist, z. B. 

»^wzwwzwui_1jz|wu^wu^wul-1i^ tsxQcifi. di'iiatdXrj%TOv, 

Wenn von den anapästischen 7eaQ0i>iitaxd de& Tyrtäus nicht ein 
jedes einzelne ein selbständiges ^dtQOv für sich bildete, sondern 
wenn hier 2 zu einer periodischen Einheit verbunden waren 
(Victor, p. 143), so bildeten sie ein dikatalektisches Tetrametron. 
Ein prokatalektisches Dimetron findet sich wahrscheinlich: 

Pindar Nem. 6," 5 v6ov fixoi tpvaiv dd'avdxoie, 

Ol. 7, 17 'Ja£ccg bvqvxoqov xqlnoXiv 

*) Wer diese Metra choriambisch nennen will, der gebraucht blos 
einen anderen Namen, ohne damit das Wesen der Sache zu bezeichnen. 
Der Tradition folgend, hält man besser den Namen da%xvXi%ov davvdgxri' 
xov fest, der ohnehin alter ist als der erst durch die Grammatiker an Stelle 
von „^x;if«M)s" aufgebrachte Name xoQ^ft'ßos, wie schon oben geze^t i^t. 
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n. 

§42. 
'Aöwd^ijta [lovostdij aus dreizeitigen Versfüssen. 

Asynartetische Trochäen. 

Wir beginnen mit der dnrcli Marius Victorinus uns über- 
kommenen Tradition. Nach ihr kann von den zu Ende des § 40 
S. 305 angegebenen KOfiiiara tQoxccVxd ein jedes mit einem jeden 
zu einem trochäischen Metron verbunden werden. Von diesen 
Verbindungen sind aber diejenigen^ welche am Anfange eine voll- 
ständige Dipodie oder Tetrapodie haben, keine asynartetischen, 
sondern synartetische fQO%atKd. Es bleiben daher als trochäische 
Asynarteten nur diejenigen Verbindungen übrig, welche, wie 
Marius Victorinus lehrt, mit einem katalektischen, brachykatalek- 
tis^en oder hyperkatalektischen Komma anlauten. Wir wollen 
sie mit üebergehung sog. hyperkatalektischen Bildungen voll- 
ständig aufführen. 

Mit katalektischer Tetrapodie oder Dipodie im Anlaut: 



3. _u_w_w_ _u_ 

4. _u — o-u« _w_ 

5. _*-»_u_u_ _u. 

6. _U_W_U_ —U- 

7. _u_u_u_ _ 



16. -w_ 

16. _u_ 

17. ^w. 

18. >w- 

19. _u. 

20. _u. 

21. _w. 



8. 


_ w _ 


. _u_ 


. w _ 


u_ 


9. 


_ v-/_ 


_ w _ 


. u_ 


u __ 


10. 


_ w/ _ 


. _w_ 


.\J_ 


_ 


11. 


_ u _ 


. _ w _ 


. w_ 




12. 


— u_ 


. _u_ 


. w 




13. 


_ u _ 


. _ u _ 






14. 


_ u _ 


. -. . 






ie oder 


Dipodie 


im 


22. 


_ 


. —\j. 


_ u_ 


. U — 


23. 


_ 


. _u _ 


. u_ 


. u_ 


24. 


_ 


. _u. 


-U- 


« 


25. 


- - 


- — w. 


_ u_ 




26. 


_ . 


_ —KJ. 


_ w 




27. 


_ 


- —\J. 


_ 





Wir haben hiemach 2 Klassen der asynartetischen Trochäen zu 
unterscheiden. In den vorliegenden Schemata habeu wir die 
trochäische Brachykatalexis im Inlaute blos durch den Spondeus, 
nicht durch den Trochäus bezeichnet, indem wir hierbei den 
bei den Dichtern sich herausstellenden Thatbestand anticipirten. 
Schliesslich ist hier darauf hinzuweisen, dass nach Aristides auch 
Asynarteten aus mehr als 2 Bestandtheilen vorkonunen, während 
sich Marius Victorinus auf diese letzteren beschränkt. 
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a. Trochäen mit inlantender Eatalexis. 

1. Gewohnlich verbindet sich die inlautende Eata- 
lexis mit einer Katalexis im Auslaute. Dies sind die 
TQOxccVxä diKatakrpcxa^ oder wenn im Inlaute nicht Eine, sondern 
zwei oder drei Katalexen enthalten sind, xqoxaVTca XQiTcataXrixxa 
(zwei inlautende und eine auslautende Katalexis) und rQO%a\:xa 
tetQaxatdXrjxra (drei inlautende und eine auslautende). — Die 
am häufigsten vorkommenden trochäischen Metra mit asynarte- 
tischer Bildung gehen aus vom katalektischen trochäischen 
Tetrameter 

— u _ W _ U _ \j\— w _ u _ u _, 

Indem die auslautende Arsis des ersten Kolons unterdrückt wird 

_V-/_U_V^_ «vy — U — U — [2] *), 

wird das rerQccfistQOv xataXrixxLXov zum tstQdfierQOv Sixard- 
krixtov. Das schol. Eurip. Orest. 982 nennt diesen Vers adw- 
d^rtitos ix Svo tQO%a\:xäv 8q)d"ri(iciieQäv, Nach Heph. p. 94 können 
wir ihn dis(pd'ri^i(ieQig XQo%aXx6v nennen. Bei Mar. Vict. p. 143 
heisst es metrum Euripidium (denn auch Euripides, aber nicht 
Sophokles, hat es neben Aeschylus, den die alten Metriker 
wenig beachten, häufig gebraucht). Die beiden xäka i(pd"riiiLfi€Qij 
finden wir bald durch eine Gäsur getrennt, bald nicht: 

ol'Ktov oUxCaaix' inti\dri nCxvBi dofiog d£%ag Eum. 516. 
xov (pQovsiv ßgotovg 6d<6\aavta, tov ndd^si fid^og Agam. 176. 
xig not' dvofia^sv mS' \ ig x6 nav ixrixvfMog Agam. 681. 
jcevd'OfJLai, d' an Ofifuixmv \ voaxov avxofutQXvg mv Agam. 988. 

In dem einen Falle kann die durch keine Silbe ausgedrückte 
Schlussarsis des ersten Kolons durch eine einzeitige Pause aus- 
gedrückt werden, im anderen Falle aber, wo eine Wortbrechung 
stattfindet, kann keine Pause angenommen werden**). Hier 
muss demnach die Dehnung der schliessenden Länge zu einem 
den Umfang des ganzen dreizeitigen Takten ausfüllenden xQovog 
tQiöriiiog eintreten: 

J. \J J. \J J. \J t_ J. \J J. \J ± \J J.y 

es entsteht eine Taktform, die sich folgendermassen durch unsere 
Noten ausdrücken lässt: 



*) Die den asynartetischen Trochäen in Klammem beigefugten Zahlen 
beziehen sich auf die einzelnen Nummern des auf voriger Seite nach Mar. 
Vict. ausgeführten Verzeichnisses. 

**) Doch vgl. meine Elemente des musikalischen Bhythmus S. 76—79. 
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Aber auch da, wo eine Gäsur stattfindet; darf man überzeugt 
sein, dass Dehnung viel häufiger als die Pause war. Dies folgt 
aus dem Eindrucke^ welche nach Aristid. p. 97 die Anwendung 
der einzeitigen Pause macht: oC dl (ßgccxetg) tovg xsvovg ^jjovrcg 
(Qvd'fiol) äq>ele0tsQOi xal fiLXQ07tQ€7t€t$, Dieser Charakter wider- 
strebt ganz und gar der {iByakoTCgixsia^ die sich in jenem ver- 
längerten trochäischen Metron des Aeschylus ausspricht*). Was 
Aristides in der Metrik allgemein als den Charakter der Kata- 
lexis angibt p. 50: 6vkkaßriv cc(paiQ€t tov teXavtalov jcodog (Tafti/o- 
ti]rog €vex€v trjg fiaxQotegag xaxaki^l^e(og , das lässt sich von 
dem vorliegenden trochäischen Metrum nicht anders denken^ als 
wenn die katalektische Länge gedehnt wird. Wir bemerken^ dass 
es unrichtig ist^ wenn man meint, bei einer inlautenden Eata- 
lexis stiessen 2 Thesen unmittelbar an einander. Denn die drei- 
sjeitige Länge, auf die unmittelbar eine Thesis folgt, ist nicht 
blos Thesis, sondern Thesis und Arsis zugleich, beide Semeia 
sind zu einer einzigen Note gebunden. 

Unter den XQoxccVxd mit mehr als Einer inlautenden Kata- 
lexis (tQLxatdXrixta und Sixatcckrixta) ist zuerst das seltene r(»o- 
Xcctxov tQi6g)d'rifiifisQdg zu nennen: 

iffYjyf^a dvcdduqvTov avTJiJvo^og ano^ov yfft^fcioy XißTjtus sv^stovg 

Agam. 442. 

Hier sind drei atpd^rnuyLBQi] zu einem trikatalektischen Asynarteton 
vereint. Häufiger ist die Verbindung von einem €g)d'riiiLfi€Q£g 
mit katalektischem Ditrochäus: 

_U-. _u^u_u_ [9], 

wozu noch ein zweites ifpdTjui^Qdg hinzutreten kann: 

_U_|_U_W_U_j__U_W».U-. 

ds^ofMxi I IlaXXddog ^vvomlav \ ovd* axi^iMam noUv Eum. 916. 
ndvrag ^j^ij toS' igyov svxs(}6^^ ^vvuQfiöasi ßQotovg Enm. 494. 

fiT^ xig ovTLv' ovx OQmlfisv TtQOvo^latai tov nsnQ<o(i,ivov Agam. 683. 

Der äusseren Silbenform nach könnte man die hier vorkommende 
katalektische Dipodie für einen Creticus oder Päon halten, aber 
die Lehre der Alten verlangt entschieden die zuerst genannte 



*) Vgl. den der katal. trochäischen Tetrapodie beigelegten ^fp^pßog 
ar^yixog" schol. Hepli. p. 166. 
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Auffassung. Denn bei der Auffassung als fünfzeitiger Päon würde 
der Vers ein päonischer Asynartet sein, den es nach der aus- 
drücklichen Angabe Heliodors nicht vorkommt (vgl. oben). Ebenso 
sind nun auch die in den trochäischen Strophen des Aeschjlus 
so häufigen Verse mit mehreren katalektischen Dipodien aufzu- 
fassen; das von Mar. Vict. p. 133 Euripidium genannte tQ^xatd- 
Xrixtov: 

nag yuQ [nnrjXdrccg \ xal nsdoarißrjg Xsoag Pers. 126.' 
onXccyxvcc d' ovtoi fiatdl^BL TtQog hdUoig fpqBoCv Agam. 996. 
nxGiy.cc fiatQipov aylviafia xv^(ov (povov Eum. 326. 
noXkd iisv yä xqitpBi \ dsiva dstfidrcov &%ri Choeph. 686. 

und das texQaKatdXriTctov (mit drei inlautenden Eatalexen): 



Ofifjvog (og i^Xalomsv fi£Xia\adv cvv oQxdfito atgaxov Pers. 128. 
fivTiGinrjfjLcav novog xal nag' alTiovxccg ^X^s atocpQOvstv Agam. 180. 

Die scheinbaren Cretici sind sechszeitige katalektische Dipodien, 
mag nun der durch das Metrum nicht ausgedrückte sechste xqo- 
vog jtQcirog durch eine einzeitige Pause oder, was wohl gewohn- 
lich der Fall ist, durch Dehnung der schliessenden Länge dar- 
gestellt werden, z. B. für den letztgenannten Vers 

iJ-hJ.|J/J.|J/J.|J/J/IJ/J'?ll 

Dieser Unterschied vom fünfzeitigen Creticus ist auch für die 
metrische Formbildung wohl zu beachten. Denn es ist durch- 
gängiges Gesetz für diese katalektischen Ditrochäen, dass nur 
ihre erste, aber nicht ihre zweite Länge aufgelöst werden kann 
(sie ist eben eine dreizeitige), während bei den fünfzeitigen Füssen 
die viersilbige Form _ u u u (^aicov TCQcStog) sogar häufiger als die 
dreisilbige - u _ ist. Hierdurch sind die asynartetischen Trochäen 
von den aus Trochäen und wirklichen fünfzeitigen TtoSeg zu* 
sammengesetzten Metren, die in der alten Komödie vorkommen, 
scharf gesondert: 

ovSiv iaxi. Q-riqCov yv\vai%og dnccx(oxs(fov Aristopb. Lysistr. 1014. 
G. Hermann El. 606 glaubt diesen ^trochäisch-päonischen Vers 
den vonHephaestion aufgeführten Asynarteten als weiteres Beispiel 
hinzufügen zu dürfen. Aber gerade dieser ist kein Asynartet, 
denn die Päonen sind ja überhaupt von den Asynarteten aus- 
geschlossen. Er ist ein zusammengesetztes taktwechselndes Me- 
trum, öicht asynartetischer, sondern synartetischer Bildung. Für 
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den lässigen xogdal^ der Komödie ist der Taktwechsel ganz an- 
gemessen^ aber nicht für die Megaloprepeia des Aeschyleischen 
Chortanzes. 

Es kommen nun in den genannten Strophen des Aeschylus 
auch ein paar Verse vor, welche lediglich aus katalektischen 
Ditrochäen bestehen: 



y^ u _ ^^ ^ ^ [13] 
tovS' d(paiQov(L8vog Eam. 862. 
inl th %m %i^v{kiv€o Eum. 329. 



^ — — \j 



novtiai r' ay%dXai, nvcDÖdlcov Choeph. 687. 

Wir haben die hier als selbständige Metren erscheinenden Bil- 
dungen bereits oben in der Verbindung mit einer trochäischen 
Hephthemimeres kennen gelernt und sie können auch als selb- 
ständige Verse nicht anders als dort, wo sie den ersten Theil 
eines Verses bildeten, aufgefasst werden, als SixatdXrixta und 
tQLKatdXrixta tQOXccVxa dövvdQtrita, wie denn ja auch nach der bei 
Victor, erhaltene Theorie der Asynarteten nicht minder trochäische 
Asynarteten aus 2 katalektischen Dipodien wie aus 2 katalektischen 
Tetrapodien zu statuiren sind. Die scheinbaren Cretici derselben 
können nur i^döi^^oL dmodCav oder ßddeig sein. Der Schol. Heph. 
p. 40 (zur Erläuterung des Oapitels von den Päonen) theilt ein 
jedenfalls sehr interessantes Fragment aus der Metrik des Heliodor 
mit, worin es heisst: Bei den Päonen sei die Gäsur nach dem 
einzelnen Päon angemessen, damit die auf diese Weise ent- 
stehende dvdjtavöig die ßdöeig naiavixaC (das sind eben die 
einzelnen Päonen) zu ßdöeig i^äörjfiOL mache, welche iöofiegslg 
seien wie die anderen ßdöstg (d. h. wie die seehszeitigen und 
dabei zweitheiligen ßa0Big %QO%atxal^ la^ißixai). Dies ist der 
richtige Sinn der heliodorischen Stelle, deren Wortlaut folgender 
ist: ^HUciSoQog de (prjöL xo0fiiav elvai tmv jcai(ovLxäv triv xata 
xoSa tofiijVj ojccog ^ avdicav6ig SiSov0a xqovov i^aöi^fiovs tag 
ßdöBvg xoirj xal iöo^egetg cag rag aAAag, olov ^jOvSh tdj Kva- 
xdXfo ov8l tä NvQtivka''. 



Sowohl _ u _ ^ wie - u _ ist eine Basis trochaica: nach Bacchios 
p. 22 M. BdöLg Sh %C i0xi\ IJvvra^ig ävo noSäv ^ 7Co8og xal 
xaxaXri^Biog. KatäXri^ig dh tC iötiv; *H jcavtbg iXXsixavtog 
(litQOv TBlavtaCa 6vXkaßr^. Marius Victorinus p. 47 K. Graeco 
sermone duorum pedum copulatio basis dicitur, in qua arsis 
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unum, alterum thesis pedem obtinebit quamquam in bis non 
nomquam syllaba pro iutegro pede in ultima dumtaxat 
versus parte accepta propriam impleat tbesin. Die Theorie 
der alten Metriker weiss also von einem i^äörifiog - ^ -, ver- 
schieden von dem jeevrdöi^iiog - ^ -; jene Silbenverbindung ist 
der katalektische Ditrochäus^ diese der Päon. Heliodor in der 
angeführten Stelle lässt sich eine Verwechselung des beider- 
seitigen Yersfusses zu Schulden kommen. Er weiss nicht mehr 
zu unterscheiden, wo diese Silbenverbindnng das sechszeitige und 
wo sie das gewöhnliche fünfzeitige Mass hat. 

In allen bisher genannten Metren trifft die inlautende Eata- 
lexis die geraden Stellen, denn der Inlaut zeigt nur katalektische 
Tetrapodien und katalektische Dipodien. Wie sich zwei oder 
mehrere solcher dipodischen toiiai zu einer einheitlichen rhyth- 
mischen Beihe verbinden, ist uns hierbei gleichgültig; sicherlich 
wird aber nicht überall eine jede einzelne Dipodie in der meli- 
schen Darstellung eine rhythmische Reihe, d. h. einen selb- 
ständigen Vorder-, Mittel- oder Nachsatz einer musikalischen 
Periode gebildet haben. Ohne die Melodie, die der ^vd'fioTtotög 
den Worten gegeben, lässt sich hier nichts entscheiden. 

2. Die Verbindung einer inlautenden Katalexis mit 
akatalektischem Auslaute heisst fidtQov jCQoxatdXi^xtov. 
Hierher gehört nach Hephaestion p. 99 der als XQoxatäXrjxtov 
ix tQOxatxov i(pd'ri^iii6Q0vg xal Si{iitQov dxataXi^xxov bezeichnete 
Anfangsvers des sapphischen Fragmentes (Bergk P. L. 4, p. 85) 
§ctL fioi ndXa ndXg xqvaCoiaiv dv^ifiotaiv 

dvzl ras ^y<ö ovdh Av8Cav naaotv^ ov8' ^gavvocv. 
Diesen drei Versen erkennt Hephaestion folgende metrische 
Schemata zu: 



Eine solche Strophe wird Sappho nicht componirt haben. Ohne 
Zweifel lag hier dem Hephaestion ein corrupter Text vor: er 
hätte aber, was uns nicht mehr vergönnt ist, aus den weiter 



*) Hephaestion selber nennt den anf fioQtpdv folgenden Bestandtheil 
ein s(pd"rjfiifi8Qls lafißmovy die Lesart unserer Handschriften Klstg ayanaxd 
kann also nicht die seinige gewesen sein. Die Aendemng ayanaxd stammt 
von Benüej, Kliritg von Ahrens. 
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folgenden Versen die richtige metrische Composition erkennen 
können. Er sagt: tovrcuv dh tq fihv devtegov dijXov iöxiv «ato 
tijg tO(iijg ou ovrcog övy^eixat- ix rov tQOxaVxov SifidrQOV awxtor 
X'qHtov xal tov stpd'TiiiLneQOvs lafißiKov, Aber weshalb ist 
man gezwungen, die Abtheilung in Kola von der Cäsur abhängig 
zu machen? Schliesst man die erste Reihe mit der Silbe (ioq-^ 
dann ist der zweite Vers mit dem ersten isometrisch. Für das 
Folgende mochte ich hinter iya^ mit Bentley eine Lücke (ov 
^dloifi) und mit Hermann die Veränderung von jcaöav in aitaöav 
annehmen: dann ist ovd' Igavvav der Rest eines vierten Verses 
und das Ganze bildete eine isometrisch tetrastichische Strophe 
oder, wenn man lieber will, zwei isometrisch distichische Strophen: 

^ati iioi iidXa TtdXg \ xifvcioiaiv dvQ'ifioi6iv 
ifi(pi^v ixoioa [iOQ'\q)dVf KXiriig ayanatu^ 
dvxl rag iym {pv d'sXoLfi,') \ ovdl AvBCav dnaaccv, 
ovd* iqavvav _u_|_w_w».u_v 

Denselben prokatalektischen Vers finden wir bei Pindar OL 10 
(11), 21: 

ov$' iQ^ßQOfiOL Xiov\tss diaXXd^aivto yd-og. 

Eine andere prokatalektische Form (mit katalefetischer erster 
Dipodie) hat der Pindar ische Asynartet Ol. 6, 21: 

J.yjJ.J.\jJ.ö\j.KJJLDJ.\jJ.O 

WO zu dem difutQov nQoauxxaXf^xtov 

Z \J L J, \J J. \J [12] 

noch ein akatalektisches difistQov hinzugefügt ist. Ein difistgov 
jCQOKatdXriktov mit inlautender Katalexis an dritter Stelle zeigt 
sich Aesch. Eum. 323: 

J. \j J. KJ J. z c 

Mal dsSogtioaiv notvdv. 
In diesen Beispielen ist nur Eine inlautende Katalexis mit 
akatalektischem Auslaute verbunden. Es gibt aber auch Metra, 
welche akatelektisch auslauten, aber im Inlaute zwei oder mehrere 
Katalexen haben. Auch dies sind TCQOKatukrixta dem Genus nacL 
Aber wie die Alten xataXriKtixd und äLxardkrjxta unterscheiden, 
so müssen wir auch zwischen jcgoxardkrixta (mit Einer inlautenden 
Katalexis oder Einer Prokatalexis) und zwischen diTtgoxardkrixta 
(mit zwei Prokatalexen), tQLTCQoxatuk'i^x'ca (mit drei Prokatalexen) 
unterscheiden. Diese Termini werden wir wohl gebrauch^i müssen, 
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wenn wir auf speciellere Bildungen eingehen wollen, obgleich sie 
in keiner der uns vorliegenden metrischen Schriften nachweisbar 
sind. TQiTtQoxatäXrixta sind z. B. folgende Aeschyleische Metra: 

2. \J J. \J J. \J I J. \J I ± KJ I , J. \J J. <j 

nvQdarj tiv* iXTCQovoiav, naxaC&ovaa nccidog da<poiv6v Choepb. 607. 

iitv^\ 6 Aaxovg yaQ Ivig ft' axLiiov xid-rjaiv Eum. 324. 

Alle diese prokatalektischen Bildungen sind seltener als die di- 
und trikatalektischen, denn gewöhnlich verbindet sich mit der 
inlautenden zugleich eine auslautende Eatalexis. 

b. Trochäen mit inlautender Brachykatalexis. 

Die Mannigfaltigkeit äsynartetischer Bildung ist für die 
Trochäen noch reicher als sie im Vorausgehenden dargestellt 
worden. Denn nicht blos die einfache Katalexis, welche nur den 
einzelnen Chronos podikos des zusammengesetzten trochäischen 
Taktes betrifft und zur einzeitigen Pause oder zur roi/ij einer zwei- 
zeitigen zur mehrzeitigen Länge führt, sondern auch die Brachy- 
katalexis wird im Inlaute der trochäischen Metra angewandt. Bei 
der Brachykatalexis fehlt dem Metrum ein ganzer Ttovg^ der Rhyth- 
mus ist aber auch hier ebenso wie bei der einfachen Eatalexis 
ein okoxlfiQog, daher muss entweder eine gajize Taktpause oder, 
was wohl häufiger ist, eine Dehnung der vorletzten brachykata- 
lektischen Länge zum Umfange eines ganzen Taktes eintreten. 
Hephaestion p. 56 gibt als Beispiel eines trochäischen Asyn- 
arteton mit inlautender Brachykatalexis den sapphischen Vers: 
j.^j.^±±\j.^j.^j.6 [17 Vict.] 
^v^o drjvxs Mb^gocl | x^'^^^o'^ Xinetaai. 
Jedes Kolon ist ein brachykatalektisches trochäisches Dimetron. 
Es kann zwar nicht anders sein, als dass die Metriker der Kaiser- 
zeit manche Reihen als brachykatalektische Dimeter und Tri- 
aneter beseichnen, welche dem Rhythmus nach keine Dimeter 
und Trimeter (Tetrapodien und Hexapodien), sondern überein- 
stimmend mit der Anzahl der TCoSag ^stQixol tripodische und 
pentapodische Reihen sind, denn auch solche Reihen sind ja nach 
den RhyÜimikern gestattet. Aber sicherlich sind die gerad- 
taktigen Tetrapodien und Hexapodien (Dimeter und Trimeter) 
faäiafiger als die ungeradtaktigen Tripodien und Pentapodien^ und 
eben so sicher ist auch die Ueberlieferung der Metriker, dass es 
brachykatalektische Dimeter und Trimeter gibt, in denen das 
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Metrum einen ga^zen Takt durch Silben unausgedrückt lässt Aucli 
gegen die AufEassung der vorliegenden Kola der Sappho als 
brachykatalektischer Dimeter oder Tetrapodien ist wohl schwerlich 
etwas einzuwenden. Wenn wir bedenken, dass der Vortrag der- 
selben ein melischer war, so ist Messung nach vier Takten 
überaus natürlich; doch versteht es sich angesichts der aus- 
lautenden Doppellange wohl ganz von selbst , dass hinter Motöai 
nicht eine dreizeitige Pause angenommen wurde, sondern die 
erste Länge dieses Wortes ein gedehnter, den ganzen Takt aus- 
fÜUentier XQovog tgtötuiog war, und ebenso auch die zweite Länge 
des Wortes, obwohl hier auch die einzeitige Pause ebenso annehm- 
lich erscheint: 

Ebenso Phoen. 1725: 

ita^ivov %6Qag al!\viyfi' acvvBxov svqoov. 

Aeschylus macht in seinen melischen Trochäen von dieser Art 
der inlautenden Brachykatalexis seltener Anwendung. Aber sie 
kommt vor. Ein über allem Zweifel sicher stehendes Beispiel 
ist Eum. 923: 

QVü^ßfOfiov '£XXtt{yoov ayaXfia Savfkovoav 

JL'\J J. \J J. J. \ J, \J J. KJ J. \J ± [16] 

Ebenso Py. 5, 68: 

yciQVBXuX teno SndQ\rccg inijQatov nXios, 

Wollten wir das erste der beiden Kola nach der Zahl der nodsg 
{lEXQVKoi als eine rhythmische Beihe von drei Takten ansehen, 
so würde, wenn man nicht die Anmerkung S. 259 gelten lassen 
will, durch die an dieser Stelle der Strophe vorkommende Tri- 
podie alle Eurhythmie gestört werden. Natürlich kann an dieser 
Stelle bei der Wortbrechung nur Dehnung der Länge eintreten. 
Was bei diesen trochäischen Bildungen mit den gewohnUchen 
Trochäen verglichen vom metrischen Standpunkte auffallt, ist der 
Spondeus an der ungeraden Stelle. Dies will auch der SchoL zu 
Heph. p. 56 sagen, wenn er zu jenen lihyphallica der Sappho be- 
merkt: Qafihv om/, ort, iäv afia 0vva^t7J0aiisv tä Svo tQOxatm^ 
svQiöxBtm iv tfj tgittj %(OQ(f ty jts^itty ciJCovSBtog, oxeg atojiov 
dg fidxQov tqoxccVkov Schol. Heph. p. 213. Es sind eben diese 
Spondeen trochäische Eatalexen, wohl zu unterscheiden von dem 
Spondeus der fietQa JcoXv^xrj^ti^öta. 
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Dass eine einfache Katalexis nicht bloss am Ende, sondern 
auch am Anfange des Kolons vorkommen kann, hat sich oben 
gezeigt, z. B. 

±Kj J.KJ j.^ j.^ akatalektisches Kolon 

J.KJ j. ±Kj ± katalektische Dipodie am Ende (Dikatalexis) 

±Kj ± J.KJ ±\j katalektische Dipodie am Anfange (Prokatalexis). 

In derselben Weise kommt nun auch eine Brachykatalexis nicht 
bloss am Ende, sondern auch am Anfange des Kolons vor. Nach 
der Analogie von katalektisch und prokatalektisch werden wir 
die zu Anfang stehende Brachykatalexis passend als Probrachy- 
katalexis bezeichnen können und das trochäische Kolon, in 
welchem sie vorkommt, als %QO^qa%vKaxi,X't{'Kxov. 

j. Kj j. ^ j. \j j. Kj akatalektisches Kolon 

j. u 2. u j. j. brachykatalektisches Kolon 

± ± ±\j ±Kj probrachykatalektisches Kolon. [26 bei Mar. Victor.] 

avzccCmv ßQOtotai Choeph. 587. 

Wie das prokatalektische ÖLfistQov tQo^atxov ±^ ± j.\j ±^ die 
Umkehrung des katalektischen ist, so ist das probrachykatalek- 
tische diiietQov tQoxccVxov die ümkehrung des brachykatalek- 
tischen. 

Selbstverständlich kann sich nun die anlautende brachykata- 
lektische Dipodie ausser mit der akatalektischen auch mit der 
katalektischen Dipodie vereinen (es ist dies von beiden Verbin- 
dungen die häufigere) 

j. j. j. Kj j. [27] 
at* ix&Qcav vTtBQ . . . Choeph. 615 
und ebenso auch mit der akatalektischen oder katalektischen 
Tetrapodie ^ 

j. j. jl\j1\jj.kj±\j [22] 
xav hckI Z8vg 6 nay%^axr\^ ^ä^t\^ t€ . . . Eum. 918 

JL j. j. ^ ± \j ± Kj ± [23] 
ifiTcaioig xviaiai avfinvioov Agam. 186. 
Zu diesen Verbindungen können dann noch weitere trochäische 
Elemente hinzutreten, wie dies in dem am Ende mit . . . bezeich- 
neten Kolon der Choephoren der Fall ist. 

Endlich kann die anlautende brachykatalektische Dipodie 
mit einer unmittelbar folgenden brachykatalektischen Dipodie 
verbunden sein. Dann entsteht ein SIilbxqov tQOxatxov öißQaxv- 
xardkriTctov d. h. die primäre (akatalektische) Form der Tetrapodie 

ist zu einer aus läuter Längen bestehenden geworden: 

j. ± , ± j. [26]: 
B. WasTPHAii n. H. Glbditsoh, allgem. Theorie der griech. Metrik. 21 

Digitized by VjOOQIC 



822 Fünftes Gapitel. A. Die Metra der ersten Antipatheia. 

jeder der vier Versfüsse ist durch eine einzige Silbe ausgedrückt, 
die zugleich den Zeitumfang der Thesis und Arsis enthält. Leicht 
erkennen wir ein hexapodisches Eolon dieser. Bildung in dem 
vorletzten Verse der Strophe Eum. 916: 

9s^ofiai IlaXXddds IvvomCuv \ ovd' dtifidaca n6Xiv, 

täv not Zsvg 6 TtayuQatiig ''AQrjg ts \ (pQOVQtov ^smv vifisi^ 

Qva£ß<ofiov *EXXcc\va)v ayaXfia daifiovmv} 

^r' iyco Ttatsvxoiiai \ %'BCitCaacu nQSVfisvmg 

im,66vtovg ßiov xv%ag ovriaiiiovg 

yaiag i^afißQO^ai 

<Pui8q6v aXCov aiXag, 

J. \J J. J. \J J. \J J. \J .L \j.\Jj.\Jj.\JJ. 

J. J. J.KjJ.KJj.\JJ.\j\j.\jJ.^J.\JJ. 

J. \J ± KJ JL J. \ JL \J J. \J ± \J 1. 

f\JJ.\JJ.\JJ.\j.\Jj.\J±KJM 
\JAKJJ.\JJ.KJJ.\JJ.\J± 
J. J. ± J. J. J. 

J. ^ ± ^ ± KJ ± 

Asynartetische lamben. 

Hephaestion p. 56 führt als iambisches Metrum asynarte- 
tischer Bildung ein diKatdXriKXov i^ laiißLXcov S(pd^rifiifi£Qf5v auf 
(nach Victor, p. 143 Aeschrioneum genannt): 

JrifiTjTQt, ty nvXaCri \ xfi xovtov ov% IlsXaaymv Callimach. epigr. 12. 
Es ist dies ein dikatalektisches Tetrametron iambicum. Wir 
haben oben gesehen, dass das katalektische Tetrametron iambi- 
kon die dritte Thesis seines zweiten Kolons zum Umfange eines 
ganzen Fusses verlängert; dies geschieht nun im dikatalektischen 
Tetrametron iambikon auch mit der dritten Thesis des ersten 
Eolons: 

ojl\jj.öj.^j.\öj.\jj.oj.kj^ akatalektisch 
dj.\jj.öj.\jj.\dj.uj.^uL '^ katalektisch 
\j ± \j j. \j uL j. \ Kj j. \j I. yj uL 'ä dikatalektisch. 

Von den vier ßccöaig^ in welche das iambische Tetrametron zer- 
fallt, ist die erste und dritte Basis ihrer metrischen Beschaffen- 
heit nach ein Diiambus, die zweite und vierte Basis ein Bak- 
chius, aber ein Bakchius mit dreizeitiger und auflösbarer erster 
Länge und nicht von 5, sondern von 6 xqovoi TtQäroi: 

Nach der bei Marins überlieferten Asynarteten-Theorie kaim 
aber nicht bloss die katalektische iambische Tetrapodie, sondern 
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auch die katalektische iambische Dipodie den Anlaut eines aöw- 
a^trjtov lafißixov bilden. Die Asynarteten dieser Art sind viel 
häufiger prokatalektisch als dikatalektisch, d. h. das auf die an- 
lautende katalektische Dipodie folgende Element ist gewohnlich 
akatalektisch, seltener katalektisch. So entsteht zunächst das 
äöwccQtifcov difisxQOv XQOTcaxakrpnov 

\J JL J.^ \J J. \J J. 

Dem Metrum nach steht dies iambische dl^LBXQov ^QoxatdXfixtov 
dem durch einen lambus erweiterten Dochmius nahe: 

unterscheidet sich aber von diesem durch die Unlösbarkeit seiner 
ersten (dreizeitigen) Länge; denn nur die zweite Länge ist auf- 
losbar (vgl. das letzte der unten angeführten Beispiele aus Euri- 
pides), während im Dochmius gerade umgekehrt bei unaufgelöster 
erster Länge die zweite Länge der Auflösung widerstrebt. Es 
ist nicht selten in den iambischen Strophen des Aeschjlus und 
Euripides: 

ßa^stai HatCiXXaya£ Sept. 766. — 

MÖ^as ^Qya TlaXXddog, 
atpayal d' d(i(pi.ß(6(iioi 
^(fvymVy iv ts äsfivioig 
KBQttiofiog iQTifi^a Troad. 659 ff. 

Ein iambisches t6tQd(i,€tQov 7tQOKatdli]xtov ist 

^ JL J.\JJL^J.\^JL\JJL\JJ.\JJ. 

insl d' aQtitpQoav' iy6ve\to fisXBog d&XC(ov ydficav. 
Ganz besonders häufig sind iambische Pentapodien dieser Art: 

\J Ji JL \J ± \J ± \J J. 

lj^BXayi,nuy\g octiia fpoCviov Sept. 737. 
8iriy.Bi 8\ xal noXiv axovog Sept. 900. 

und diese nicht blos prokatalektisch, sondern auch dikatalek- 
tisch .(öhi häufig vorkommender Schlussvers in den Strophen des 
Euripides): 

\J A J. \J JL \J ± ± 

8sficcg y* stg xiv' dv8qog svvdv Hiket. 810. 
TSTiova' d xdXaiva nat8a Hiket. 924. 
86fnov noXvnovoig dvdyy.otig Orest. 1012. 



21" 
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§43. 
Gleichförmige ^A6waQti/ita avuTCad^, 

Die Bestandtheile des von den Metrikem als ofioLostdag be- 
zeichneten &0vvaQtritov gehören einem und demselben alSog [istgi- 
xov an. Es kommt nun aber vor, dass die Bestandtheile eines 
Metrums nicht demselben eldogy wohl aber demselben ysvog an- 
gehören. Die Metra, welche die verschiedenen süäi] ein und desselben 
yevog sind, sind avriTtad'fj oder ayrtJtad^ovvxa aXX7]Xoigy z. B. 
lamben und Trochäen, Anapäste und Daktylen; denn das eine 
sidog desselben ydvog beginnt mit der Arsis, das andere mit der 
Thesis. Deshalb wird ein iiixQov oder ein Vers, dessen Bestand- 
theile demselben yivog angehören, aber als atSri dieses yivoq 
einander entgegengesetzt sind, von den alten Metrikem aew- 
ccQtritov avtLna%'ig genannt. 

Weshalb wir die aöwaQtrita ävtcTtccd^ unter die Kategorie 
der gleichförmigen Metra rechnen dürfen, wird sieh sogleich 
ergeben. Doch sei hier bemerkt, dass nicht alle aawaQtfira 
dvtmad^ij dahin zu zählen sind, sondern nur diejenigen, welche 
von den Alten als äövvccQti]ta avtiTtad^rj rijg TCQcitrjg dvxMad'siag 
bezeichnet werden. Nach der von Mar. Victor, überlieferten Theorie 
kann bei der Bildung asynartetischer ävtijtad"^ des 3- und 
4-zeitigen ysvog sowohl das mit dem schweren wie das mit dem 
leichten Takttheile anlautende sldog voranstehen: im 3 -zeitigen 
gibt es iambisch-trochäische und trochäisch-iambische dintJCadTJ, 
im 4-zeitigen anapästisch-daktylische und daktylisch-anapästische 
dvtLTtad^rj. Das anlautende Element kann hier sowohl akatalek- 
tisch wie katalektisch sein, während es in den d&vva^rjra fiovo- 
siStj stets nur katalektisch (brachykatalektisch) sein konnte. 

I. 
'AavvaQTfiva avxiitaS'Ti ex TQiCi^fimv itoödiv. 

Asynartetische lambo-Trochaica. 

Während die iambischen und trochäischen a6waQtrita {lovo- 
blSyi im ganzen auf die tragische Metrik beschränkt sind, haben 
die aus iambischen und trochäischen Bestandtheilen zusammen- 
gesetzten dövvaQtrircc dvttTCad^ij eine viel weitere Ausdehnung. Die 
beiden einfachsten und ältesten Bildungen sind zwei Tetrameter, 
ein akatalektischer und ein katalektischer, die beiden einzigen 
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iambo- trochäischen Asynartete, welche Hephaestion in seinem 
kurzen Abrisse p. 53. 54 aufführt: 

\jj.Kj±\jj.^j. ± \j j. \j ± Kj )ä tstQoift>, dnatdlriiitov davpaffttj^tov 

Den ersteren soll schon Archilochus angewandt haben ^ wenn ihm 
anders die auf ihn zurückgefahrten lobakchen wirklich angehören. 
Aus diesen führt Hephaestion den Vers an: 

Ji^firixQog dy^TJg Hai KoQfjg \ trjv navi^yvQiv aiß<ov. 

Dasselbe Metrum bei den Komikern. Aristoph. am Ende der 
Vögel 1755 in zweizeiligen Strophen: 

'^Ensad's vvv ydiioiaip <o \ (pvXcc ndvxa avpvofjioov 
ntSQoq>6Q' ini rs nidov Jiog \ wxl Xixog yafi^i^Xiov, 

"Oqs^ov, m fidTUciga, aijv \ xsiQa xtrl ntSQmv ifimv 
Xaßovaa avyxoQevaov aÜlQOiv Sh Hovqpuo <r' iy<6. 

Eupol. Frg. ine. 4 (Meineke) 

17 noXXd y' iv fia%Qm ZQOVO) | ylyvsxai fi>BxaXXay^ 

xmv itQayfidxtov' (isvsi 6h x^^f**' I ovdlv iv xavxm fvd'fi^a. 

Das tetQci^etQov ccöwaQtrirov dvtijcad'ig katalektischer Bil- 
dung ist ebenfalls häufig in der komischen Melik, fast immer 
mit vorausgehenden oder folgenden katalektischen rstQu^stga 
lafißiHcc. So in der Parodos der Wespen 248 ff., wo auf 3 hexa- 
stichische Strophen aus iambischen Tetrametem 3 hexastichische 
Strophen aus katalektischen tstQcc^stQa a6vvaQxrjfea nebst einer 
heptastichischen Epode desselben Metrums folgen: 

A, xov itrjXbv a ndxsQ ndxsQ \ xovxovl qnjXd^ai, 

B. %dQq>og %€Cfia^8V vvv Xaßmv | xov Xv%vov nQoßvaov. 

A. ovH dXXd xm8£ ftot donm \ xov Xv%vov TtQoßvasiv. 

B. xC 6ri iMxd'mv xtp danxvXco \ xriv d'QvaXXid' md'sig, 
%al xavxa xovXaiov anavl\iovxog , a 'v6rixe\ 

ov ydq ddnvsi a' oxav dsrj | xCynov nqiaaO'ai, 

Beide Verse gehören ausserdem zu den gewöhnlichsten Metren 
der tragischen Melik, doch mit möglichster Vermeidung der 
irrationalen Arsen, die auch in den ersten hier angeführten Bei- 
spiele des Aristophanes ausgeschlossen sind. Wegen ihres häufigen 
Gebrauches bei Euripides werden sie beide, wie Hephaestion über- 
liefert, mit dem Namen EvQtxidstov benannt (das akatalektische 
EvQiicCSsiov te06aQs6xatdsxa6vXXaßov). 

Das schol. Heph. p. 202 sagt von den ccövvdQtrita dvtLna%'f^: 
mv ta ftiv (cod. Meermann, ro (ihv Tumeb.) itQcitfis ävtLxad'stagy 
oöov niag övXlaß^g hcri^snivrig to oXov h; tcolsI, Die Lesart 
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rcc [lev ist wahrscheinlich ganz richtig und das folgende zu 
schreiben: O0C3V fitag övkXaßrjg ixtid'Biidvrjg rb oXov ^ TCotsttaL. 
„Von den ccöwccQtrjta avrixccd''^ heissen die Einen avtLnad"^ der 
ersten Antipatheia, bei welchen nach Auswerfung Einer Silbe 
das ganze Metrum zu einer Einheit gemacht wird/' Die Worte h 
noiBttai kommen mit dem überein, was Hephaestion p. 47 in seiner 
Definition der Asyn artete durch „ai/rl evbg (lovov 7caQaXa(ißd' 
vritaL 0tl%ov" ausdrückt. Der Scholiast denkt hierbei an die in 
Rede stehenden iambo-trochäischen Asynartete. Die /x^a 6vXXaßri 
ixTLd'Sfiivri „die ausgeworfene oder unterdrückte Silbe" des asjn- 
artetischen xexQayietQov axccräXrjxrov und xataXrixtixov ist aus 
der Mitte dieser Verse ausgeworfen; in dem auf synartetische 
Weise gebildeten akatalektischen und katalektischen Tetrameter 
iambicus ist diese Silbe vorhanden (nicht ausgeworfen): 

\jJ.^J-öJ.KJJ.\ J. <j J. \j J. \j J. \j±Kj±^J.KjJ.\ ± \j JL \J J. 'ä 

Bis auf die Eine övllaßri ixtid^sfisvrj sind die entsprechenden 
synartetischen und asynartetischen Metra völlig identisch und diese 
nahe Verwandtschaft ist der Grund, dass Aristophanes, wie wir 
gesehen, auf das katalektische Tetrametron iambicum unmittelbar 
das katalektische Tetrametron asynartetum folgen lässt an Stellen, 
wo er sonst nur isometrische Gomposition anwendet. Durch die 
avXXaßri ixttd'siievri ist die metrische Continuität der Takt-Semeia 
unterbrochen, es fehlt zwischen der vierten und fünften Thesis 
die vermittelnde Arsis. Dem Rhythmus nach aber sind alle Takte 
oXoxXfiQOL, an Stelle der dem Metrum fehlenden Silbe tritt eine 
einzeitige Pause oder da, wie wir schon an den angeführten Bei- 
spielen sehen, die Cäsur nicht überall gewahrt wird, eine Dehnung 
der vierten Länge zum xQOvog tQ^öri^og ein: 

laßovaa avyxoQSvcov' aUlQCiv de xov^tol a* iym 

KJ J. KJ J. KJ ± \J \ J. KJ JL \J ± KJ J. 

Sondern wir die anlautende Arsis ab, so haben wir in der Mitte 
einen katalektischen Versfuss oder eine katalektische Basis (Di- 
podie) und damit dieselbe Erscheinung wie oben bei den äifw- 
(XQtrita fiovosiä'^ TCQOxaxaXrixxa und öixaxaXrixxa 

y ^\j.\Jl.KJj.\jJ-\j.\JJ.KJj.KJ± 

Wir haben uns in dem vorliegenden Schema den Taktstrich der 
modernen Musik anzuwenden erlaubt. Aber so verfahrt weder 
die antike Theorie der Metrik noch die der Rhythmik, die an- 
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lautende Arsis wird immer mit der folgenden Thesis zu einem 
Takte zusammengefasst, und nach dieser Auffassung findet im 
Inlaute keine Katalexis statt. Das erste Kolon ist nach der 
melarischen Theorie ein iaiißixov SlfietQOv aHataXrpitov ^ das 
zweite ein t^oxalmv difistQov TtcctaXtiKUHov, mithin der ganze 
Vers weder ein nQOHaraXtjxtov noch ein dcocatdXrjHrov^ also 
auch kein aöwdQtrjtov fiovosiödg. Aber dennoch ist er wegen 
der 0vXXaß^ ixtid'efidvi] ein aövvaQxr^xov und zwar ein aCvv- 
aQxritov avtiTCad^ds^ denn seine Bestandtheile sind dvrvTCad^vvta 
stdri desselben dreizeitigen ydvog. So die Theorie der Metrik. 
Die Auffassung der Rhythmik ist nicht viel anders. Nur dies 
sei hier bemerkt, dass die vierte Länge, welche zusammen mit 
der folgenden Kürze einen einzigen Takt ausmacht, durch ihre 
Dreizeitigkeit den rhythmischen umfang der zweizeitigen iam- 
bischen Thesis überschreitet; sie ist nach Aristox. bei Psell. 8 
ein xQOVog ^vd'fiojtouag üScog 6 icaQaXXa60€ov xo xov %q6vov 
TtoSixov iiBysd'og inl x6 [idya: in ihr ist zugleich der dem Metrum 
fehlende schwache Takttheil des folgenden Taktes enthalten. 
Vgl. § 24. Wir haben hier schliesslich dieselbe Erscheinung wie 
bei den aus lamben bestehenden aCvvocQxrixa [lovosLÖrj^ z. B. wie 
im dikatalektischen Tetrameter iambicus 

W Z U -i U 1 J. \ yj J. U J. U 1 J. 

Denn auch hier enthält die dritte (dreizeitige) Länge zugleich 
den Umfang der durch das Metrum nicht ausgedrückten Arsis 
des folgenden lambus in sich. Aus diesem Grunde nun werden 
wir die von den Alten gesonderten iambischen döwuQxrixa (lovo- 
SLSij und iambo-trochäischen döwccQxrixa dvxtjtad'ij für wesentlich 
ein und dasselbe ansehen müssen. Der Unterschied beruht auf 
der Diairesis des Metrums in xäXcc und ßa68ig. Im iambischen 
x6XQdii,^Q0v a6wiQX'Yixov iLOvoEvSig ist in einer inlautenden ßaöig 
der Schlusstakt unvollständig: 

Kj J. \j j. \ \j j. J.\\j J. \j j.\kj JL z; 

im iambo-trochäischen xexQccfiaxQOV dövvaQxrixov dvxcTtad^eg ist 
in einer inlautenden ßdöig der Anfangsfuss unvollständig, denn 
vor, nicht hinter der ersten Arsis desselben fehlt die övllaßi^ 

ixXLd^S^SVfj 

^jLkjj.\^j.\jj.1JIJ,\jjl\\jjl\jjl; 

in beiden Metren aber tritt an die Stelle vor der övXXaßrj ix- 
xi^sfievti bei mangelnder Cäsur eine Dehnung der vorausgehenden 
Länge ein. 
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Wir dürfen mit bestem Rechte das Fehlen dieser Silbe als 
eine den Anlaut der Basis betreffende Eatalexis, also als eine 
Prokatalexis auffassen und entfernen uns nur scheinbar von der 
Theorie der Metriker , wenn wir das aus lamben und Trochäen 
bestehende äöwccQri^rov ävrinad'ds als ein gleichförmiges 
iambisches Metron mit einem prokatalektischen Be- 
st andtheile an inlautender Stelle ansehen. Anders fassen 
es die alten ^vd'fioTtoi.OL selber nicht auf. Das zeigt die Ver- 
wendung, welche sie davon machen. Denn wie sie in ihren 
trochäischen Strophen tQO%alxa a^wagtrita (lovosi.d'^ mit den 
tQoxatxa öwaQTriuxd verbinden, in derselben Weise componiren 
sie ihre iambischen Strophen aus iaiißcxa öwoQti^rLTcd und den in 
Bede stehenden ix tQcCrjficov Ttodäv a^wagti^Ta avxiMa^ij'^ es 
verhalten sich in der Metropoie die letzteren gerade so zu den 
synartetischen lamben, wie die trochäischen ccöwagri^ra ftot/o£td^ 
zu den synartetischen Trochäen. Für uns sind die ix zQiö'^iiciv 
döwccQti^Ta ccvtiTCccdij ^ obwohl sie scheinbar aus lamben und 
Trochäen zusammengesetzt sind, schlechthin jambische Asynartete. 

Eine andere Form des asynartetischen Tetrametron iambi- 
kon ist 

ativovai tcvqyoi^ atsvst \ nidov q>Ckav9qov [iBVBt Sept. 290, 
WO die 0vXlaßr} ixTv^'B^nivri nicht wie oben nach der zweiten, 
sondern nach der ersten Basis stattfindet; ferner: 

U J. U J. 2. \J 2.\ J. KJ ± \J ± KJ J. 

noXst filv £vdo|/of %al \ ctQaTTjldtag doQog Eur. Hik. 279 
mit zwei unterdrückten Arsissilben nach der ersten und zweiten 
Basis. Wollten wir den dreisilbigen Versfuss an zweiter Stelle 
dieses Asynarteten für einen fünf zeitigen Päon ansehen, so würde 
dies gegen die Theorie Heliodors sein, welche den Päon von den 
Asynarteten ausschliesst. Häufig kommt das erste Kolon dieser 
beiden Verse als selbständiges (lizQov ÖL[i£tQov vor 

ßißaaiv & vmvvfioi, Pers. 1003 

i'Ssts %a%Av nslayog co Eur. Hik. 824. 

Werden zwei solche Kola verbunden, so entsteht das Tetrametron 

\J J. \J J. JL\JJ.\\JJL\JJ. J. \J ± 

tov d^q>iTStxv ^^^'^ I ^Q^HOvrccg mg ttg xi%vmv Sept. 289. 

Endlich kommen (trikatalektische) Tetrametra vor, in denen 
zwischen allen vier Basen die verbindende Arsissilbe fehlt: 
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\J ± \J ± ± KJ J. J. KJ J. J. \J J. 

nOd'ov %BXri0oc$ q>qovri\aag x* ava%^ Xiaaofiat, Soph. Oed. R. 649. 
ifjLsXipBV, ayva 6' cixav\Qajxog avdoi. naxQOs Agam. 244. 

Häufiger als Tetrameter sind die ocat avtiTta^Biav gebildeten 
asjnartetischen Trimetra iambika. Die einfachste Form ist 

Kj I. \j 1 z kj JL \j ± \j s akatalektisch 
Kj M Kj s ± \j j. ^ z j. katalektisch , 

die letztere vom schol. Av. 936 als a^vvaqxritoq ii iaiißcx'^s 
ßdöecjg koI tqoxccVxov i%^q>akXL7iov bezeichnet. 

Im XB%og x(xl cxlßoi q>iXcivoQsg Agam. 412. 
(pQSvog nvBtov dvaasßrl xqofcaiav Agam. 219. 

Findet im iambischen Trimetron auch vor der dritten Basis eine 
Cvkkaßii ixti^snivri statt, so entsteht die Form 

\Jl.KJ±±\jJ.±KJ± 

ß£a xaXivmv d* dvavdtp fiivsi Agam. 238. 
Xmovaa d' daxoiatv danüsxoQag Agam. 403. 

Dass von allen diesen scheinbaren Gretici oder trochäischen 
Dimetem die övkXaßii ixttd's^svri durch Verlängerung der vorher- 
gehenden Länge zum tQiörifiog oder bei einer stattfindenden Cäsur 
durch eine einzeitige Pause ergänzt wird, ist oben bereits gesagt. 

In den bisher aufgeführten Bildungen war die schliessende 
trochäische Dipodie eine katalektische. Sie kann aber auch brachy- 
katalektisch sein in der Form eines Spondeus oder (wegen der 
avXXaß^ ädcdipoQOs) Trochäus: 

\J J. \J I. JL JL 

ifiov nXvoiP ^Büfiov Enm. 391. 

Ein solches Eolon ist weiter nichts als ein katalektisches iam- 
bisches Dimetron mit einem in der Mitte unterdrückten leichten 
Takttheile. 

lambische dövvdQtrita dvtviead'rj mit anlautender 
katalektischer Basis. Wir haben oben gesehen, dass es iam- 
bische döwdQtrita (lovosiö'^ gibt, welche mit einer katalektischen 
ßdöig iainßixri anlauten, deren erste Länge zum tgicrifiog gedehnt 
ist. Mit dieser Art asynartetischer Bildung kann die in Rede 
stehende dvtiTcdd'SLcc verbunden werden. Alsdann gestaltet sich 
das retgdfietQOv dvxv7Ca%'ig 

zu folgendem mit scheinbarem Bakchius anlautenden Tetrameter 
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KJ J. J. ^ J. KJ J.\ £ ^ JL KJ J. ± 

%X6vovg Xoyx^ft'Ovg ts %cil | vavßatag onliaiiovg Agam. 404. 
Xsyotfi' clv (pQOVfjiia filp | P7jpi(i>ov yaXdvag Agam. 738. 
natQmovg dofiovg sX6v'\tsg [liXioi cvv aX%a Sept. 877. 

V/IJ.J/J/J-IJJ^JJ^J-J 

Ge wohnlich folgt alsdann die von den Alten als avtina^Bia 
bezeichnete Formation unmittelbar auf die anlautende katalek- 
tische ßdöLQ la^ßini^ (nicht wie in den vorliegenden Versen erst 
an dritter Stelle), d. h. die den Charakter des fietQov ccvtiTca^sg 
bedingende öyklaßr^ ixttd'SfiBVfi ist auch nach der zweiten Länge 
der anlautenden Basis ausgefallen. Der vorausgehende Tetra- 
meter 

formt sich dann zu folgendem um 

<J ± L ±KJj.\j.\J±yjJ.KjJ. 

TOP m TKV nvqtpOQfov \ datganav 9iqdT7j vifMov Oed. R. 200. 

Diese Bildung ist eine in den dramatischen Cantica sehr beliebte 
Umformung des iambischen Trimeters, häufiger mit katalektischem 
als mit akatalektischem Ausgange: 

^ J. JL ± \J J, \J ± \J ± 
\JJ.±±\JJ.\J± J. 

tiXsicci yocQ naXUnpdtdov aqai Sept. 766. 

zov tttnevtav r' UftaiSvoav azQatov Herc. für. 408. 

inavxi^oag Sh rotct aoig Xoyoig Aves 629. 

im yä zQ6q)ifis tmv ifimv ts71v<ov Troad. 1302. 

diiaatiaiov d' ayaXfia nXovtov Agam. 740. 

ywamsiav dtoXfiov al%fULV Ghoeph. 630, 

(iiQi[ivai ifonvQOvat taQßog Sept. 289. 

naXififii^iiTj xQovov zid'siaai Agam. 195. 

zi%voi0i Z^v' aßovXov slÖsv; Trach. 140. 

OS d' avtoyvcüTog mXsa' oqyd Antig. 856. 

Hier folgen im Anfange drei den Ictus tragende Längen auf 
einander, die beiden ersten dreizeitig, die dritte zweizeitig. Der 
Vers bildet das genaue Analogon des mit einem Spondeus an- 
lautenden XQoxatiihv uöwd^fixov, mit einer övlXaßrl iKxi^tfihn^ 
nach der ersten und nach der zweiten Thesis, die wohl überall 
durch Verlängerung der vorausgehenden Länge zum tQi(fri(ios 
ergänzt wird. 
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Keine der drei ersten Längen ist eine syllaba anceps, ein Beweis, 
dass jede eine Thesis ist (nicht eine Arsis, wie Hermann für die 
dritte, Böckh für die zweite Länge annimmt). Keine der beiden 
ersten Längen ist auflösbar (denn sie sind tgCtSriiLoC), wohl aber 
die dritte, wie in dem oben an vierter Stelle aus Euripides' Troades 
angeführten Verse (denn sie ist Siörjiiog), Wie der Vers 
&60vg k'ti a%ij^tQa zäfia rqCipBiv 



(nach schol. Av. 936) ein aöwaQtijtog i^ laiißiTtijg ßdfSacDg (dxata- 
li^xTov) xal tQoxccVxov ist, so ist der Vers 

ein aövvcLQtritog i% iafißixijg ßdösog xataXriXTLxijg xal tQoxccl'xov 
(ßifihQov). Die antike Theorie statuirt ja die ßdötg xaraXrixtixri 
nicht bloss für den Auslaut, sondern auch für den Lilaut des Verses, 
wie wir oben gesehen haben. Dass die ßdöig Icciißixij xaraXrjxTLXi^ 
nicht Eine, sondern zwei Thesen hat, wird freilich von den Metrikem 
nicht überliefert, steht aber durch die rhythmische Tradition fest. 
Will man uns einwenden, dass eine iambische ßdöig xataXrjxtLxrj 
eine schliessende syllaba anceps haben müsse, so antworten wir, 
dass dies freilich im Auslaute, aber nicht im Lilaute des Verses 
der Fall ist. In der abweichenden Auffassung des in Rede 
stehenden Asynarteten, welche das schol. zu Av. 629 (ßTtavx'^cfccg 
ÖS TotöL 0otg Xoyotg) gibt: a^vvccQtrjtov i| dvaTcaiötixov xsvd'i^iit' 
fi€Qovg aloktxov^ Svic xo ixBLV rov %Qäxov noda ta^ißov^ xal 
XQoxatxov ofi^olov nsvd^rniLiJLBQovg 

yj \j ^\j — \j ^ 

nBv&, nsvd: 
dvaTtauitiKov XQOxa'Cnov 
aioXmov 
spricht sich durchaus nicht die Auffassung der älteren Metriker 
aus; denn Hephaestion kennt nur aloXtxa Saxxvkvxd^ keine aloltxa 
dvaitaiöXLxd^ die erst spätere Metriker (wie Tricha) nach Analogie 
der ersteren statuiren; am allerwenigsten kann aber eine Silben- 
verbindung wie w yj von Hephaestion als ein dvajtaiöxtxbv 

aloXixov aufgefasst sein. 

Asynartetische Trochaeo-Iambica. 

Als ein aus einer trochäischen und einer iambischen Reihe 
bestehendes d6wdQxi]Xov xaxd xi^v Jtgcixriv dvxvTcdd'Bvav führt 
Hephaestion p. 54 einen angeblich aus einem vollständigen tro- 
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chäischen Dimetron und einem unvollständigen iambischen Di- 
metron bestehenden Vers an: 

J.\jJ.\j±kjJ.u\kj±kj±kj±J. 

ifitpsgriv ixoiaa (lOQtpav \ KXsrilg äyanazä. 

Wir haben aber schon S. 317 nachgewiesen, dass dieser Vers 
vielmehr ein prokatalektisches xQO%a'C7iov a6wdQrrirov (lovosideg 
ist, eine Auffassung, die ja Hephaestion an jener Stelle ebenfalls 
für zulässig hält, üeberhaupt ist die Verbindung eines akatalek- 
tischen mit dem leichten Takttheile auslautenden und eines eben- 
falls mit dem leichten Takttheile anlautenden Kolons zu einem 
Verse eine rhythmische Unmöglichkeit. Nur dann kann man 
von der Verbindung eines trochäischen mit einem iambischen 
Elemente reden, wenn das erstere brachykatalektisch ist. Es kann 
nun in der That nach der bei Mar. Victor, erhaltenen Theorie 
der Asynarteten sowohl eine trochäische brachykatalektische Di- 
podie wie Tetrapodie mit jedem der von ihr für die Asynarteten- 
bildung statuirten Elemente vereint werden. Die trochäische 
Brachykatalexis hat in diesem Falle ebenso, wie wir es sonst bei 
den Asynarteten gefunden, die Form der Doppellänge und ist 
ebenso wie dort zu messen, d. h. sie stellt eine durch Dehnung 
der ersten Silbe zu erreichende trochäische Dipodie dar. Folgt 
nun auf einen solchen Spondeus ein lambus, so bildet die zweite 
Länge des Spondeus zusammen mit der folgenden Kürze des 
lambus einen 3-zeitigen Takt: 

j. \j j. \j j. j.\\j ± Kj j. \j ± \j 2. brachykat. Tetrap. mit lamben. 
2. ±\\j j. Kj ± Kj j. \j j. brachykat. Dipodie mit lamben. 

Von einer Verbindung nach Art des ersten dieser beiden Verse 
weiss ich kein Beispiel, Verbindungen der zweiten Art (mit 
anlautender brachykatal. Dipodie) würden der Silbenform nach 
identisch sein mit einer solchen iambischen Reihe, welche mit 
einer Länge anlautet: 

Es ist nun durchaus nicht unmöglich, dass die anlautende Länge 
mancher scheinbar iambischer Metra dem rhythmischen Werthe 
nach kein Auftakt, sondern ein vollständiger 3-zeitiger Takt ist. 
Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich in dieser Weise die 
scheinbaren lamben in der ersten Strophe des zweiten Perser- 
Chores auffasse v. 550 ff.: 
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ctq. SiQ^fjg (Ji'^p ayaysVf totot, 

SsQ^rjg d' dnmXsasv, rorot, 

t^sQ^T^g dh ndvT* inians dvatpQovmg \ ßagCSsaai novtCaig^ xtX. 
avT. vcLBg (ilv ayayov, roror, 

väsg d* ccTtmlBOav^ totoi^ 

vasg TfavcaXid'Qoiaiv iußoXatg \ did d' 'laovoav xigccg» 

JL J. \J J. \J J. KJ J. 
J. J. KJ J. KJ JL \J .L 

Das sind nicht lamben, sondern Trochäen mit unterdrückter Sen- 
kung nach dem ersten schweren Takttheile, oder, nach der Termino- 
logie der Metriker, trochäisch -iambische aövvaQtrita avtiTCad'fj, 
Der höchst gewichtvolle Nachdruck, der auf dem Anfange der 
Metra liegt (das dreimalige S^q^VS und analog in der Antistrophe 
das dreimalige vasg) verstattet nicht, denselben als leichten iam- 
bischen Auftakt zu fassen: das wäre ganz gegen die Aeschyleische 
Manier, bei dem ohnehin ein so eonstant gewahrter langer iam- 
bischer Auftakt in den melischen Strophen unerhört ist. So 
fasste auch Th. Bergk (nach mündlicher Mittheilung) diese Verse 
auf. — Dieselben prokatalektischen Trochäen scheinen auch bei 
Euripides Helen. 192. 193 vorzukommen: 

^ElXavidsg nogai j. j.^ kj j. \j j. 

vavxag *A%amv j. j.^ \j j. ± (mit Brachykatalexis), 

ebenso v. 229: 

qpf V qpfv, xig 7\ ^Qvycöv \ ^ tig *El\Xaviag dno %^ov6g 

Das trochäische und iambische Metrum nach den Formen 
seiner Basen. 

Es lässt sich die Theorie der vielgestaltigen iambisehen und 
trochäischen Metrums sehr vereinfachen, wenn wir uns streng an 
die ßdösig des Metrums anhalten und auf diese die „quadripartita 
ratio metrorum'' Akatalexis, Katalexis, Prokatalexis und Dikata- 
lexis anwenden. Die akatalektische, trochäische und iambische 
Basis ist der Ditrochäus und Diiambus 

J. \J ± \J \J ± \J JL 

Die katalektische Basis verliert die letzte Arsis 

J. \J ± KJ ± J. 

Die prokatalektische Basis verliert die erste Arsis 

J. ± KJ J. KJ 1 
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334 Fünftes Capitel. A. Die Metra der ersten Antipatheia. 

Die dikatalektische Basis verliert sowohl die letzte wie die 
erste Arsis 



Bdais 


xqo%ai%ri 


tafißmii 


dnazdXrjntog 
iiaxaXri%xi%ri 
nqo%axdX7i%tog 
di%ctxdXri%xog 


JL KJ J. KJ 
J. \J ± 


\j j. \j ± 

u jL J. 

J. \J J. 



Die synartetischen Trochäen und lamben haben entweder 
lauter akatalektische Basen, oder sie nehmen im Schlüsse die 
katalektische (die Trochäen auch die dikatalektische) Basis an: 



j,\ji.\j\±\j±\j\j.^j.^ 



^jL\j±\\jJ.\jJL\\j±\j l 

KJ J. KJ J.\\J J. \J J.\\J J. ± 



± \J ± \j\ ± \J ± \j\ J. J. 

Die asynartetischen Trochäen und lamben nehmen nicht bloss 
die katalektische, sondern auch die prokatalektische und dikata- 
lektische Form der Basis an, ohne Rücksicht auf Inlaut oder 
Auslaut, nur dass die iambischen Metren die prokatalektische 
und dikatalektische Form der Basis nicht am Anfange haben 
können, denn alsdann würden sie aufhören, ein iambisches (mit 
der Arsis anlautendes) Metrum zu sein. 

Asynartetische Trochaica mit katalekt. Basis im Inlaut 

2. \J A \ ± \J J. Kj \ 
J. yj I. \ 2. \J J. I 

Asynartetische Trochaica mit prokatalektischer Basis 

J. \J J. \j\ J. -tu 

J. J. \j\ J. \J ± \J 

Asynartetische Trochaica mit dikatalektischer Basis 

J. \j ± Kj\ J. J. \j.\jJ.Kj\j.yjJ. 
± JL \j.\JJ.\j\±\Jl. 

Asynartetische lambica mit katalektischer Basis im Inlaut 

\j J. \j J,\\j ± ±\yj JL \j J.\\j ± ± 

\J JL Jl\\J J- ^ ± 

Asynartetische lambica mit prokatalektischer Basis 

\J ± \J JL\ JL \J J.\\j ± \J I. 

\J J. ^ I.\ J. \J I.\ ± \J ± 

zugleich mit katalektischer und prokatalektischer Basis 

L»Z J.\ ± KJ J-\^ J. ^ ± 
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§ 44. 'AavvaQtrixa dvtmad'rj itt tstgaai^fKov nodmv. 335 

Asynartetische lambica mit dikatalektischer Basis 

\^ jL \J JL \ ± JL 

zngleich mit katalektischer und dikatalektischer Basis 

lamben mit prokatalektischer (~ u _) und dikatalektischer 
Basis ( — ) heissen stets aövvdQtrjta av%i7ta%'i]\ haben sie im 
Inlaut katalektische Basis {y — ) mit akatalektischer und kata- 
lektischer verbunden, so heissen sie a6wdQxrixa iiovosidrj. 

IL 

§ 44. 

^AövvaQtfita ävrLXad"lj ix tstgaöi^ficov nodäv. 

Anapaesto-Dactylica. 

Von den beiden Arten der avtiTcad"!!^ welche die Metriker 
für das ydvog tstQciörjfiov statuiren, den anapästisch-daktylischen 
und den daktylisch- anapästischen Metra, yermögen wir die letzteren 
nicht nachzuweisen, obwohl sich eine, dem oben besprochenen 
Trochaeo-Iambicon analoge Verbindung eines brachykatalektischen 
Dactylicons mit einem folgenden Anapaesticon an sich recht gut 
als möglich denken Hesse. Auch die anapästisch- daktylischen 
Asynarteten sind nicht häufig. Bildungen dieser Art ergeben sich 
nämlich, wenn die oben angeführten asynartetischen Daktylen 
durch anlautende Anakrusis erweitert werden. So würde dem 
Rhythmus des daktylischen Elegeions 

J. ^ \J JL \J \J J. JL KJ KJ J. \J \J J. 

durch Hinzufügung einer Anakrusis das anapästisch -daktylische 
iöwagtritov 

entsprechen. Wir finden, dasselbe als Anfang eines ungleich- 
formigen Metrons bei Pindar 

Ol. 13, 17 mqm nolvdv^sfioi dQ\xata aoq>£afia^'y dnhcv d' [ svqovtog i^ov. 
Zahlreicher als mit der anlautenden katalektischen Tripodie 
waren bei den asynartetischen Daktylen die mit der katalektischen 
Dipodie beginnenden Bildungen. Ihnen analog steht das ana- 
pästisch-daktylische Asynarteton 

^ J. KJ KJ I. J. KJ KJ J. \J \J J. 

Nem. 6, 19 xal nsvtä'Ki.g 'lad'fioi atsipavcncdiASPog. 
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Häufig werden bei den asynartetischen Daktylen katalektische 
Dipodien mehrmals hinter einander zu längeren Perioden wieder- 
holt. Analog steht denselben als anapästisch-d^ktylisehes Asyn- 
arteton die lang ausgedehnte oktametrische Periode Soph.Electr. 832 

sl TCöv (pavBQGig otxofjLSvmv \ etg 'ACÖav sXn£9* vno£\asig, xar* ifiov ranoni- 

vag I (laXXov insußdust. 

Halten wir die rhythmische Bedeutung der asynartetischen Bildung 
fest, so werden wir die von den Alten sogenannten anapästisch- 
daktylischen aCwagtrixa dvtLJcad^ij in derselben Weise als wesent- 
lich identisch mit den anapästischen ccöwagtifca [lovondij zu 
fassen haben, wie oben die iambisch- trochäischen äövvaQtrjta 
avtiTCad^ij mit den iambischen a^vvaQtrita [lovosid^. Wie be- 
rechtigt diese den Einblick in die metrische Bildung so sehr 
vereinfachende Auffassung ist, zeigt sich insbesondere an dem 
vorliegenden asynartetischen Hypermetron der Sophokieischen 
Elektra. Denn es ist wahrscheinlich nichts anderes als ein aus 
4 Tetrapodien bestehendes anapästisches Hypermetron, in welchem 
für den ganzen Inlaut die Anakrusis der dipodischen Basen unter- 
drückt sind: 

^ XkJ<J 1.<J\J J.\J\J JL\\JKJJ.\JKJ J.\JKJ J.U\J J.\\J\J J.\J\J X^\J J.\J^ j\^^ J. \J\Jl.\J\Jt — tJ. 

^J.\jyjJ. ±\j\jJ.y ±\j\jJ. ±^\j2^ j.\jujL J.\j\jJL^ JLyjKJJ. I — \J- 

Hiernach wird auch über die Messung des auslautenden insfißdo'si 
kein Zweifel obwalten: die vorletzte Silbe muss gleich der vor- 
letzten Silbe eines katal. anapästischen Hypermetrons eine den 
Ictus tragende 4-zeitige Länge sein. 

Endlich gestaltet sich das katalektische anapästische Tetra- 
metron durch Unterdrückung des leichten Takttheiles in der Mitte 
des Verses zu folgendem äöwccQtrjrov avtina^ag: 

Alcm. 34 kckI TCovdXav IWa, xhv 6q>d'aXficiv \ ayMBlCvmv oXstr^qa. 
Ibyc. 3 fpXByi^(!ov.f ansQ %atä vv%ta fjkanQccv | as^ia nafiq>av6<ovttt. 

Wir schliessen diesen Abschnitt, indem wir nochmals die 
Identität der anapästisch-daktylischen und iambisch-trochäischen 
aövvaQtrjta ccvtLnad^rj mit den anapästischen und iambischen 
aöwaQtfita iiovosidi} hervorheben. Ist nämlich in einem 
anapästischen oder iambischen Metrum bloss der in- 
lautende schwache Takttheil einer dipodischen Basis 
unterdrückt, so wird es dövvccgrrjtov iiovoavSig genannt; 
ist der anlautende schwache Takttheil einer dipodischen 
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Basis oder einer ganzen Reihe unterdrückt, so heisst 
es dövvccQzritov avttJtad'eg, 

§ 45. 
Üeberblick der antiken Asynarteten-Theorie. 

Wir lassen nunmehr im Zusammenhange die Tradition der 
Alten über die fidxQa aawaQtrita folgen. 

Schol. Heph. p. 201. ^löteov dh oxi aövvccQtifjra yivetai ta 
jcdvta |d'. Tcc yccQ daerco fiitQa totg d^erco fiitQOug xovti6tiv 
iavtotg ijtLJtXsxo^svay ta i,8' xavta yivBtai. Mar. Vict. p. 104 K. 
Cum metrorum principalium quae catholice excepto rhythmo 
paeonico reeipienda sunt, octo genera censeantur, si quis ea octies 
multiplicet, octona metra octies multiplicata efficient diflferentias 
LXIin. Et ut exemplo id apertius clareat: si quis iambicum aut 
iambico coniungat aut trochaico et deinceps ceteris i. e. dactylico, 
anapaestico, choriambico, antispastico et ionicis duobus, fient harum 
permixtionum differentiae octo. Pari ratione si sit trochaicum 
ceteris metris, ut supra de iambico diximus coniugatum, fient aliae 
differentiae octo. Ac deinceps si per omnia pedum genera simi- 
liter fiat ista coniugationis multiplicatio, non dubio darum erit 
effici differentias LXIIII in omni octo metrorum principalium 
summa. 

Zu Grunde gelegt sind die ^stQa jtQcarotvjta mit Ausnahme 
des päonischen, „excepto rhythmo paeonico", wie Marius aus- 
drücklich hinzufügt, also folgende acht: 1) daxtvhxov^ 2) dva- 
natdxiKov^ 3) XQ0%aVK6vy 4) iafißcxov^ 5) %0Qiaiißi7i6v ^ 6) avti- 
67ta6xi,x6v^ 7) IcDVLKov djto [isc^ovogy 8) Icdvlkov ccti ikdcaovog. 
Wir haben diese Prototypa nach der Anordnung des Heliodor 
mit dem dccxtvlLxov beginnend aufgezählt, nur dass wir dem 
tQO%at7i6v vor dem laiißLXOv seinen Platz eingeräumt haben. 

Ein jedes der 8 Prototypa soll also mit jedem der 8 Proto- 
typa zu Einem [idxQOv verbunden werden: das äaxxvlLxov zu- 
nächst wiederum mit einem öaxxvktxov^ dann mit einem dva- 
7taL0xix6v^ dann mit einem xQ0%a\:x6v^ dann mit einem iafißixovj 
dann mit einem xoQia^ßtxov^ dann mit einem dvxv6%aaxLx6v^ 
dann mit einem ifovixov ano ^sc^ovog^ dann mit einem Iodvlxov 
aic iXdööovog verbunden. In gleicher Weise soll das dvanai^xixov 
mit jedem der 8 Prototypa verbunden werden; dann das xQo%a'Cx6v^ 
und so fort bis zum Icovlxov d% ilä6öovog. So erhalten wir in 

B, WüSTPHAL u. H Gleditsch, aUgem Theorie der grieoh. Metrik. 22 
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der That 64 Arten von Metren, die — nach dem Schol. Heph. — 
die verschiedenen Kat^orien der iierQa aövvaQtrjfca sind. 

Der Scholiast theilt nun weitergehend die zu Grunde gelegten 
8 Prototypa in 2 Klassen: [iszQa t6rQä6ri[ia und iietga b^(x0i]^] 
die rsTQccöi^fia umfassen die Daktylen und Anapästen; die i^d- 
6rifia alle übrigen, auch die Trochäen und lamben, die hier 
nach tQoxccl'^ccl und lafißLxal ßcc6svg e^döijiiOL gemessen werden. 
Er sagt: 

uno tmv s^aarjfimv (ihv X?\ i^diug yocQ tä ?| Xs'* 

Tmv d^ TStQaarifKOv tsaeaga' 

XU Xsyofisva inicvvd'STCc iatt xd', a xal avrd icti xmv dawagti^Ttov, 

So lautet die richtige handschriftliche üeberlieferung, welche 
in den Gaisfordschen Ausgaben verkehrter Weise folgendermassen 
verändert ist: 

tcäv ds zBtQccai^fMav iatlv %$', xal xeaoaqa tcc Xsyöfisva intavv&sza, a 
xai avxd %xs. 

Es ist diese Aenderung um so unbegreiflicher, als auch im 
weiteren Fortgange des Scholions noch einmal die Angabe ge- 
macht wird: ^^imövvd'sra Ss x8''\ eine Angabe, welche Gaisford 
in völligem Widerspruch mit jener seiner Aenderung nicht an- 
getastet hat. Durch Wiederherstellung des richtigen .Textes 
werden wir nun mit folgender Classification der 64 iiitQa döw- 
ccQtrira bekannt: 

1) MixQa a6vvccQti]ta, welche aus der Combination der 
beiden fidtQa rerQdörjfia hervorgehen. Deren gibt es ^,tiö6aQa''^ 
denn jedes iiitQov täv tstQaörjiicov wird mit jedem (istqov räv 
tsTQaöiqfiov verbunden, also 

1. ix dayixvXiyiov ari xsXslov ovxog 1 . -. ^ . 

2. 6§ avanaiaxmov (irj xsXsiov ovxog J 

3. iyi danxvXLyiov ari xeXeiov ovxog 1 % » 

, ,. , « » ^ , y i ^ccl avancciaxiHOv. 

4. ig avanaiaxt^nov fi,7j xsXslov ovxog j 

Der Zusatz (irj xsksvov ovxog ergiebt sich aus dem S. 340 er- 
läuterten Schol. Heph. 

2) MixQa dövvdQxrixa^ welche aus der Combination der 
6 fiixQa i^dörjiia (einschliesslich der xQOxcctTcd \ind laitßtxd) her- 
vorgehen. Deren gibt es „36", denn jedes der 6 i^d0rj(ia wird 
in *sechsfacher Weise mit jedem der 6 i^dörj^icc verbunden. 
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1. i% TQOXCt'CHOV 

2. i^ tafißmov 

3. in xoQi'CCfißi'HOv 

4. ^1 dvTUSnaatL'uov 

5. i^ Icovmov an' iXdcaovog 

6. i^ tcoviTiov dno fis^^ovog 

7. i'n TQOXcc'C'üOv 

8. i^ lafißiHov 

9. ix ;|fo^tafißtxotf 

10. i| dvTLaTtaawaov 

11. i^ l(ovL%ov an' iXdaaovog 

12. i| tmviyiov dno fisi^ovos 

13. ix T^Ojual'xov 

14. i| lafi^ßL-iiov 

15. ix xoQi'CCfißitiOv 

16. i| ai'T&irjracTTi.xov 

17. ig IcDVC'KOv dn iXdaaovog 

18. ig IcaviHOv dno fisitovog 

19. ix T^Oji^at'xov 

20. ig tafißi'Kov 

21. ix ;|^09ta|u.ßtxov 

22. i| ai^TfctfTrttiTTtxov 

23. ig l(ovi%ov dn' iXdaaovog 

24. ig IcoviHov dno fis^^ovog 

26. ix T^ojjral'xov 

26. ig tafißiKOv 

27. ix ;|roptoff(|3txov 

28. ig ayTt<F9ratfTtxoill 

29. ig ^coi'ixov dn' iXdaaovog 

30. ig ImviTiov dno fist^ovög 

31. ix T^ojjrat'xo^ 

32. ig lapi.ßi%ov 
83. ix ;|^09ta/u.ßtxo'U 

34. Ig ai;Tt<T9rtt<Frtxot; 

35. ig laiVL%ov dn' iXdaaovog 

36. ig lonvLiiOv dno fis^^ovog 



'S o 

Ö 



«^ o 
o •* 






4> 



^1 

'S" ö 



3) Eine dritte Klasse bilden die sogenannten 'ExL^vvd'sta, 
deren es, wie der Schol. sagt, 24 gibt. Dem Schol. zufolge ent- 
stehen sie, wenn man jedes der beiden ^ihga rstQdörjiia (Daktylen 
und Anapästen) mit jedem der 6 i^döi^iia (Trochäen, lamben, 
Choriamben, Antispaste, lonici a maiore, lonici a minore) und 
umgekehrt jedes der 6 i^cc6fi{ia mit jedem der beiden südi] des 
ydvog räv r£tQa0i^fi(ov icoS&v^ dem daxtvkixov und dem avaTtav- 
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ötcxov combinirt. So ergeben sich 24 Combinationen^ deren jede 
döwdQtrjtov i%L6vv^£xov genannt wird, auch wenn das erste 
Kolon ein akatalektisches ist. 

1. ix datixvXiyf^ov xal tqo%ci,'Ciiov 

2. ix ^axTV/ltxov xal tccfißt-nov 

3. Jx SatiTvliTiov xal ;|^o^tafißtxov 
4,- ix ^axTvXtxov xal aiT^tfTracrttxov 

5. ix ^axTvXtxov xal Itovmov an* iXaaaovog 

6. ix'^axTvXtxov xal ^öovi-xot; dno (is^iovog. 

7. i| avaTratcrrtxov xal tqoxcc'Ctiov 

8. i| at/a9rat<rrtxo'i; xal lafißiHov 

9. i£ ai'aTratcTTtxov xal jjro^ta/U'jStxoi; 

10. ij dvanaicttytov xal ai^rtir^rceiTTixot; 

11. i£ dvwjiaLCxvKOv xal laivinov an' iXdöcovog 

12. i| ai'anaKTTtxov xal (coplhov dno iiSL^ovog. 

13. ix T^o^at'xov xal daHtvliHov 

14. i§ lo^itiov xal ^axTvAtxov 

15. ix %09ta/u.ßtxoi; xal dayttvXiHov 

16. i| avTtcTTracrTtxo'D xal ^axrvXtxov 

17. i| lüDVinov dn iXdaaovog Tial SantvXiHOv 

18. i| IcDvitiov dno (isi^ovog xal ^axTt7Xtxot;. 

19. ix r^o^atxov xal ava9rai'(FT^xov 

20. i£ lafi>ßiHOv xal at^ajcaiiFTtxot; 

21. ix xoQiäfi^ßiTiov xal dvanatati%ov 

22. i§ ayTf.(F9ra<FTixo'u xal dvanaiaxitLOv 

23. i| l(oviyLOv dn* iXdaaovog xal avaTratiTTixot; 

24. i| loDVLHOv dno fis^^ovog xal ai^a^at<rrtxov. 

Zu dieser Eintheilung der Asynarteten fügt der Schol. Heph. 
a. a. 0. eine zweite, noch weiter ins Einzelne eingehende Ein- 
theilung hinzu: 

*'EtL xal ^atsQOv zQonov tovtmv 
liovostdij fiiv iativ oxrco* iiovosidlg Sh Xiysrai, dövvdqxrixov olov to 

iXcystaxov. 
bfi^oiostdi] 81 oxroo' olov otav zd layi,ßi%d (iri tiisia ovra xoQia(ißi%oig 

7j dvTianaouHOig innpigritai tj T^o^at'xa iavinoig, tq ivaXXd^. 
iniavvd'sta 8s h6'. 
dvtina&rj %8\ &v 

zd ykhv zrig nqmzTig dvzma^Blag oamv fitäg avXXaßijg inzid'siiivrjg to 

oXov 8v notet' 
<ra 8h zrig 8BvzeQag dvxina%'sCag,y 

Von diesen 4 Klassen sind uns die an dritter Stelle genannten 
24 ixLövvd'sta bereits aus der vorhergehenden Eintheüung be- 
kannt. Die drei übrigen Klassen, die ^ovosidij^ o^oiosiä^ und 
avtiTcad^fj fallen also mit denjenigen Asynarteten zusammen, welche 
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oben als aöwccQtrjta ix tetQatSrniLiov und aövvccQtrjta i^ i^a- 
67] ^(ov bezeichnet wurden. Unter ihnen sind die 8 ofioLosLÖrj 
ani leichtesten zu verstehen, denn der Scholiast hat in der von 
ihm gegebenen Definition der ofioLOscdij die 8 Formen derselben 
durch Angabe der Bestandtheile im Einzelnen vollständig auf- 
geführt: 

1. Choriamben und lamben 

2. Antispasten und lamben 

3. lonici a mai. und Trochäen 

4. lonici a min. und Trochäen 

oder umgekehrt, d. i. 

5. lamben und . Choriamben 

6. lamben und Antispasten 

7. Trochäen und lonici a mai. 

8. Trochäen und lonici a min. 

Diese Zusammensetzungen kommen auch unter den nicht 
asynartetischen Prototypa vor p. 43, Wo sie ebenfalls wie hier mit 
dem Namen ofioiosLÖ^ bezeichnet werden, nämlich 

1. ;i;o9taftßtxoi^ inifi,i%tov ngog tag Iccfißi.'iiag (sc. dinod^ag) Heph. c. 9. 

2. dvttanaatLytbv iitififutov Ttqog t«? lafißindg Heph. c. 10. 

3. tcovLHOV dno fisi^ovog in^fifKtov n^bg rd:? TQOxa'Cnäg, Heph. c. 11. 

4. Icovfüdv an' iXdööovog in^fiMtov n^og tQOxaCndg dmodCag Heph. c. 12. 

Dass in unserer Stelle jedes dieser 4 Metra doppelt gezählt 
ist, je nachdem von seinen Bestandtheilen bald der eine, bald 
der andere voransteht (z. B. entweder Choriamben und lamben, 
oder lamben und Choriamben), begründet keinen Unterschied 
zwischen den asynartetischen und den nicht asynartetischen o^ioco- 
stdij. Den wirklichen Unterschied bezeichnet der Schol. Heph. 
durch den bei den asynartetischen b^oLoscSij gebrauchten Zusatz 
„^^ xikeia ovra". Ein nicht asynartetisches oiiotoscöas hat im 
Inlaute stets vollständige Dipodien, z. B. das xoQcafißcxov 

in Ttotafiov \ 'navsgxofiai, \ ndvxa (pBqovG\a laftnqd. 
Der Begriff des asynartetischen o^oloslÖss besteht darin, dass im 
Inlaute desselben eine unvollständige Dipodie enthalten ist, z. B. 

oXßis yafi^lßQSj aol fihv \ 8ri yd^iog cog | dgao, 
Oder: ist das erste Kolon eines initQov ofiotosLÖdg ein akatalek- 
tisches, so ist dieses ein nicht asynartetisches o^otoaidsg] ist 
das erste Eolon ein katalektisches, so ist das o^ocoscSsg ein 
aövvaQtrjzov, 

Hiermit hat sich nun zugleich die Bedeutung der 8 fiovoscdij 
dövvccQtrjta ergeben. Die asynartetischen fiovoscdrj sind dasselbe 
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wie die unter den Prototypa behandelten nichtasjnartetischen 
^ovoeidij oder xad'agdj nur mit dem unterschiede, dass im In- 
laute des ^ovosLÖig aOwaQxritov ein fti^ tiksiov ^SQog vorkommt. 
Dies drückt der Scholiast dadurch aus^ dass er als das Muster- 
beispiel der ^ovoeLÖrj aCwagtrixa das daxrvhxov iksyscaxov an- 
führt, dessen erstes Kolon eine katalektische Tripodie ist 

Auf die 24 imövvdsta lässt der Scholiast die Erwähnung 
der 24 dvriJtad^^ als letzte Asynartetenklasse folgen. Dieselbe 
zerföllt in 2 engere Kategorien; die hierüber handelnde Stelle 
unsers Scholions ist unvollständig überliefert, denn sie nennt 
nur die erste Kategorie: dvtcjcad'ij x8\ civ td fisv (tijg) ngdtrig 
dvtt^ad^ecag; es fehlen die Worte rd Sh tijg devrsQag dvxLJCad'Scag. 
Wir lernen dies aus dem Scholion zu Hephaest. p. 208, welches 
im Cod. Saibant. folgendermassen lautet: 

ngdzTiv avtindd'siav Xiysi xrjv iv toig dnlotg noal tovtiati toig di- 
avXXdßoig xal rgtavllaßoig ivavtiötriTa. Ssvtsgav dh dvtmdd'etav 
zT}v iv xoig avv^ixoig^ Xsyco drj trjv iv totg zBtQaavXXäßoig. 

Hiernach sind dvtcTCad^ij tijg TCQoirrjg dvtiTCad'scccg die- 
jenigen von den 24 dvtLTtad^rjj deren Bestandtheile aus 2- und 
3 -silbigen Versfüssen, d. i. aus Trochäen, lamben, Daktylen, 
Anapästen bestehen. Solcher dvtLJtad"!j gibt es 4, nämlich 

1. in dantvXinov xal dvanaiatmov 

2. i| dvanaiattnov xal SaHxvXitiov 

3. in tQOxaXnov nal lafiß^ov 

4. ig lafißLTiov Hai xQoxct'CHOv. 

'Avrijcad'ig Trjg itQdtrig dvxcjcad'siag ist also ein solches 
Metrum, dessen Kola demselben yavog iisxQix6v (dem dreizeitigen 
oder vierzeitigen), aber verschiedenen atSri desselben yivog an- 
gehören. Die Verschiedenheit der^f^di^ ein und desselben Metrums 
ist es ja eben, was bei den Metrikem die dvxijtd^'eux, heisst. 

Alle übrigen d0wdQtrixa dvtLJtad^ij sind dvtmad^'^ tijg äev- 
tigag dvtLTtad'siag — es sind ihrer im Ganzen 20. 

1. in tgoxocHov nal xoQtafX'ßi'^ov 

2. Ih TQOXOt'^y^ov xal dvTtaTtccötiKOv 

3. £x tQOxcc'Cnov xal Icavtnov an* iXdaaovog 

4. i% tQoxocHov xal lmvv%ov dno (isi^ovog 

5. in %09&afißtxov xal dvTLC7tacti%ov 

6. ix ;|^o^(a/u.|3txov xal tmvLnov an' iXdööovog 

7. Ix xoQi^(»'ßi'Kov xal tatviTiov dnb ^ei^ovog 

8. i£ avTLcnaariytov nal Icovihov an' iXdaaovog 

9. ig avtianaatmov xal IcavtTiov dno fisl^ovog 

10. i$ la}vi,%ov dnb iXdaaovog xal 1<oviy,ov dno (lei^ovog, 
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11. in xoi^tafi^ßLHOv nal tqoxccXuov 

12. J| ccvtianaatLnov xal tgoxcclHOv 

13. ig Imvi'nov an* iXdacotog %al XQOxa'C'Kov 

14. i£ IcoviKOV äno fisi^ovog kckI rQOxoc'Citov 

15. I| avrt<r}ra<FTtxov xal ;|^o^(a|Lißtxov 

16. ig tmviHov an iXdaaovog xal ^j^o^Mf/Lißtxot; 

17. ig ^cövtxov «wo fis^^ovog xocl ;|ro^£ixfi|3ixov 

18. ig l<ovL%ov an iXdacovog 'nal dvtianaötL'uov 

19. ig toavinov dno fiB^^ovog xal ai/rtaTracTTtKov 

20. ig toDVMOv dno fis^^ovog xaJ ^vtxov aar' iXdaaovog. 

§ 46. 
Die Asynarteten nach der Auffassung B. Bentleys. 

Wohl nur die Art und Weise, in der in der zweiten Auf- 
lage die Heliodorische Classification der Metra als colorirte Tabelle 
ausgeführt war, ist der Grund, dass diese unbeachtet geblieben 
ist und dass man insonderheit lieber die verkehrte Asynarteten^ 
Definition Bentleys beibehalten hat, mit Ausnahme meines Mit- 
arbeiters Professor Gleditsch, der in seiner Metrik der Griechen 
und Römer 1885 abweichend von Christ die* historisch überlieferte 
Auffassung der Asynarteten zu vertreten keine Scheu trägt. 
Bentley in seiner Horaz- Ausgabe sagt ad epod. 11: „Pessimum 
hie flagitium fecit, alioqui de Flacco bene meritus, doctissimus 
Lambinus. Cum enim antea ubique sie versus hi ederentur, 

Petti nihil me, sicut antea, iuvat 
scribere versiculos, amore percuhum gravi: 

et similiter in Epodo XIII 

Horrida tempestas caelum contraxit, et imhres 
nivesque dediteunt lovem, mmc inare nunc silüa^; 

primus ille, partim, ut ait, Buchanani auctoritate motus, partim 
Codices quosdam antiquissimos secutus alternum quemque versum 
in binos divisit hoc modo, 

scribere versiculos, 
amore perculsum gravi, 
et 

nivesqve deducunt loveni, 
mmc mare, nunc silüae. 

Et deinceps idem mos in omnibus fere editionibus obtinuit, 
Dauniis, opinor, Musis prae dolore lacrimantibus. De re ipsa 
mox videbimus: at quod Codices hie nobis obtrudit bonus Lam- 
binus, cras credo, hodie nihil. Cur enim Codices quosdam hie 
universe memorat male titubans et falsi conscius? cur non singu- 
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latim^ ut solet; vel Vaticanum, vel Faemi, vel alium nominat? 
certe in omDibus nostris alternus ille versus unicus est, non 
geminus: atque ita omnes praeter Lambiuum in suis repererunt; 
ita exhibent Loescherus et editio princeps Veneta; ita denique 
Grammatici veteres citant, et Scholiastae confirmant. Rubrica 
codicum Leidensis et Graeviani sie habet: I. Ternarius lambus, 
n. Quadratus compositus a dactylo in lambum. Similiter fere 
Acron: Metrun primo versu ternarium lambieum. Seeundus ex 
penthemimeri dactylica et iambica. Alii dicunt esse ternarium 
iambicum, et 11, quadratum a dactylo et lambico. Eorundem 
et Reginensis Rubrica ad Epod. XIII. I. Senarius Epicus. 11. Qua- 
dratus a lambo in Dactylon. At Rubrica Reginensis ad Epodon 
hunc XI. paullo di versa est: Metrum primo versu lambicus Ter- 
narius, seeundus e longa lambicus scanditur ita, 

Scribere \ versicu^los \ amo\re per\cul»um \ gravi. 
übi pro e longa iambicus, quod nullum sensum habet, corrigen- 
dum Elegoiambicus, ut Cruquius in suis invenit, compositus 
nempe et Elegiaco v^rsu et lambico. Elegiambum, et vicissim 
lambelegum habes apud Marium Victorinum p. 2592. 'Jafi/J- 
iXeyov apud Hephaestionem p. 51. Porro quid in alteris Rubricis 
et Acrone Quadratus sibi velit, non omnes, opinor, sciuni 
Equidem corruptum esse, dico ex Graeco vocabulo per Latinos 
librarios vitiose scripto, dövvaQrrjtog, Cruquius enim in Blan- 
diniis suis awaQxriräg reperit, sibi minime intellectum. Sed et 
illic et hie atSwagtrirog reponendum est; quod, quid sit, et totum 
simul huius Epodi artificium, iam tibi elucidabo. Sub primis 
Poeticae artis initiis simplice pede versus decurrebant, Heroieus 
dactylo, Trochaicus et lambicus uterque suo; nisi ubi pes 
Omnibus illis cognatus Spondeus, interponebatur, quo versus, ut 
Noster ait, tardior paulo graviorque ad aures veniret. Postea, ut 
varietatis gratiam aucuparentur, cola quaedam sive partes Heroici 
versus cum colis Trochaici generis vel lambici, et vicissim, in 
unum versum miscebant; unde magnus novorum versuum nume- 
rus illico nascebatur: quos Graeci magistri dawaQti^rovg , hoc 
est, inconnexos vocabant; quia alterum colon altero diversi 
generis connecti et coagmentari non potest, utcumque uno 
versiculo utrumque sit conclusum. Horum aavvaQvqrov nume- 
rum ad LXIV usque exsurgere narrant Scholiastes Hephaestionis 
p. 52 et Marius Victorinus p. 2552. Parens autem et inventor 
horum erat Archüochus. Ilgätog dövvaQti^roLs 'AQxlXoxog xsxgri- 
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rat, ait Hephaestion p. 48. Primus inconnexis versibus Archi- 
lochus usus est: ubi et diversa eorum genera profert; quorum 
ea tantum hie memorabo, quae Flaccus imitatus est. ünuni ergo 
ait constare ix daxrvhxiig xsxQanoSCag xal tov Id^vfpakXcxov^ 
hoc est, prius colon esse tetrametrum Heroieum, posterius tres 
Trochaeos: quäle illud Archilochi: 

OvH id"' oficog ^äXXsig analov XQoa \ HaQtpstat yccg ijdri, 
quod semel duntaxat Flaccus expressit, Carm. I, 4: 
Solvitur acris hiems grata vice \ veris et Fa/voni. 
Ubi iterum Cruquius ex Blaudiniis suis profert öwagtriräg pro 
döwä^rjtog] atque idem inepte ex duobus colis duos versus 
constituit in hunc modum: 

Solvitur acris hiems grata vice 
veris et Favoni: 

eodem plane errore, quo in hisce Epodis peccavit Lambinus. Ea 
enim aCwagf^tcov ratio ipsa et definitio est, ut Svo xäXa av^^ 
ivog ^6vov JtaQaXa^ßdvcavtav (SxCxov^ duo cola pro unico versu 
accipiantur: pag. 48. Alterum Archilochi atSvvaQxifixov (p. 51) 
constabat ix Saxxvkixov ^evd^rj^c^SQovg^ xal iafißixov dc^ixQov 
dxaxalT^xxoVj sive prius colon erat pars Elegiaci, posterius pars 
lambici; quäle Jllud 

*AXXä fi>' 6 XvaLfisXiig \ m 'tatQS ddfivatai nod'og. 

Et ad hoc exemplum semel tantum decurrit Horatius in hoc ipso 
Epodo XI: 

Scribere versiculos \ amore perculsum gravi. 

Tertium autem Asjnarteti genus, quäle nuUum ex Archilocho 
profert Hephaestion, est illud Epodi XIII; ubi ordine inverso 
pars lambici praecedit, et pars Elegiaci subsequitur; tamquam 
si scriberes: 

'Sl 'taiQS Sccfivatai Ttod'og \ dXXd fi' b XvaifisXrg. 

Nivesque deducunt lovem \ nunc ma/re nunc silüas. 

Occa^ionem de die \ dmnque virent genua. 

ütrum autem hoc invenerit Horatius, an ex Archilocho acceperit, 
nescias hodies; quandoquidem huius opera ad nostram aetatem 
non perennaverunt. Si Attilio Fortunatiano credis, Horatii in- 
ventum est; sie enim ait p. 2684: Omnia metra variantur — 
aut permutatione, tamquam 

„Occasionem de die | dumgue virent genua" 
Nam cum Archilochus Heroi partem priorem cum lambici priore 
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parte composuerit^ ita ut antecederet HerouiU; in hunc modum: 
Scribere versiculos | amore percussum gravi: Horatius immutavit, 
ut antecederet lambici pars, sequeretur Heroi sie: 

Occasionem de die \ dmngue virent genua, 

Eadem fere habes apud eundem p. 2699. ^ Tarnen, opinor, Horatio 
ipsi de se potior fides habenda est; qui clare negat, se uUius 
carminis modos immutasse, Epist. 11, 19: 

Parios ego priimis lamhos 
ostendi Lotio, nv/meros animosque secuUis 
Ärchilochi, non res et agentia verha Lycamhen. 
Ac ne me foliis ideo hrevioribus omes, 
quod timui mutwre modos et carminis artem. 

Et certe hunc ipsum versum Archilochium vocat Diomedes p. 515 
et Scholiasfes Blandinius de metris apud Cruquium in fine libri. 
Sed utcumque hoc fuerit: utrumque Epodon, et hunc XI, et 
alter um XIII, altemos versus aövvagti^tovg habere, ex duobus 
colis constantes; atque ea cola intra uuum versiculum conclu- 
denda esse, non, ut Lambinus voluit, in binos dissecanda, iam 
certo, puto, compertum tibi est, ex iis quae modo attulimus. 
Atque illis concinunt omnes ubique Grammatici, quotiescumque 
de his metris agunt, ut Diomedes p. 511 et 528; Marius Victo- 
rinus p. 2549, 2619, 2622 et Attilius Fortunatianus p. 2706. Sic 
et auctor Carminis de Pasiphae (apud Blandinium de metris 
scriptorem, et Pithoeum) quo omnia Horatiana metra eleganter 
complexus est, singulis versibus singula asynarteta exhibuit: 
Cecropides iuvenis | quem perculit fractura manu, filo resolvens 
Cnossiae | tristia tecta domus. Denique disertissimus ille de 
metris scriptor, Terentianus Maurus, in ipso fine operis, ex duobus 
colis unum versum fieri, bis clare testatur; cuius locum, ob sin- 
gularem viri auctoritatem et elegantiam, integrum hie subiciam 
ubi de Flacco loquitur: 

Nee non trimetro tcdem Epodum comparat. 

Pentametri partem dactylicam subicit, 

atque dinietron ad hoc; \ umumque versum reddidit: 

Petti, nihil me, sicut a/ntea, itwat 

scribere versiculos | amore percalswm gravi, 

Semelque et istud fwnctus est. 

Idemque Epodon non trimetro reddidit: 

Sed versum heroum voluit praemittere totum, 
dein trim^etrum cotUocat | commaque dactylicum. 
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Et hie, ut ante, versus unus, ut foret: 

Horrida tempestas caelum contraxit, et imhres 
nivesque deductmt lovem \ nunc mare fmnc süüae. 

Quid ergo? iainne vides, in quanta haruin rerum ignoratione 
versati sint, qui per integrum iam saeculum, duce Lambino, 
editiones suas hoc emblemate dehonestarunt. Nam quod arguit 
optimus Torrentius; si unico versu duo cola illa concludantur, 
inverecunde nimis Placcum nunc brevem syllabam produxisse, 
nunc voealem ante vocalera abiecisse, ut in illis: 

Arguit et latere \ petitus imo Spiritus. 
Fervidiore mero \ arcana promorat loco. 
Levare diris pectora \ sollicÜudinibus , 

in eo ostendit se versus <iövvaQti]tov indolem non omnino per- 
cepisse. Diserte enim docet Hephaestion, optimus metrorum 
auctor, syllabam ultimam prioris coli perinde esse communem, 
ac si integrum Hexametrum vel lambicum clauderet: unde et 
Archilochum ait in illo, de quo iam egimus, Asynarteto: 
Ovn iO"' oftcog d'dXXsLg anaXov XQ^^ 1 ^(XQ^pstai yag ^^i?, 

etiam Creticum pedem Sca rrjv iicl rsXovg äSid(poQov pro dactylo 
posuisse, ut in hoc: ' 

Kccl ßiqaaag oqsohv dvanocindXovg \ olog riv i(p' TJßrig. 

Vides tarnen nihilominus, tam haec cola apud Archilochum, quam 
illa apud Placcum, in unum versum evalescere. 

Der berühmte engelländische Kritiker macht sich hier um die 
Wissenschaft der antiken Metrik dadurch sehr verdient, dass er 
die bis dahin unbekannte Thatsache aufdeckt: bei Archilochus 
und seinem Nachahmer Horaz gibt es bestimmte Arten von 
Versen, die noch nicht von dem Gesetze beherrscht werden, dass 
im Inlaute nur an bestimmten Stellen die övXXaßri ädcdfpoQog 
und der Hiatus gestattet ist. Einer dieser Verse ist nach Hephae- 
stion ein iiitQOv döwccQtritov. Aber damit ist nicht gesagt, 
dass, wie Bentley will, alle diese Verse, in welchen die genannten 
beiden Eigenthümlichkeiten der Prosodie vorkommen, aOvvaQtrira 
zu nennen seien. Vielmehr bezieht sich dieser Ausdruck auf 
die Zusammensetzung aus bestimmten metrischen Elementen, 
nicht auf prosodische Eigenheiten. Die von Hephaestion im 
Encheiridion gegebene Definition ist unleugbar zweideutig. Die 
Scholien machen die Sache verständlicher. In den grösseren 
metrischen Werken wird Hephaestion die Lehre von den Asyn- 
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arteten klarer und eingehender dargestellt haben; dorther scheint 
entlehnt zu sein, was die Scholien über die 4 Arten der aövv- 
aQtrjta fietQU angegeben: 1. fiovoscdtj^ 2. ofioLOCLÖ^^ 3. avtiita&ii 
xatä trjv nQüitr^v^ kuxcc trjv dsvtiQav avtiTta^eiav ^ 4. ini6vv- 
d^staj Ausdrücke, welche Hephaestion beiläufig auch im Enchei- 
ridion namhaft macht. 

Der einzige Weg, der uns über Hephaestions aöwdQtrjta 
zur Klarheit bringt, ist der, dass wir die sämmtlichen von 
Hephaestion aufgeführten aövvaQtrixa ihrer metrischen Bildung 
nach eingehend mit einander vergleichen: was haben sie (Jemein- 
sames?*) 

A. Movosidrj, 

ti ± Kj \j ± ^ \j ±\j. \j \j j. ^ Kj j. iXsyeiov (diKaxdXrjxtov) 
Ls' - j. ^ ± \j j. ±\^ ± <j J. KJ J. ± Ucfißmov dixatäXtintov 
is' ± \j ± Kj ± j.\j. \j M \j j. I zqo%GL'i%ov {^8i%axaXri%xov) 
la j.kjj.\jLkjj.\±kjj.\j±\j±u xqo%a.'i%ov TCQonaxdXriKxov 

B. ^OfiOLOsidrj. 

id' j. _ xuw^_|z _ Zvyu_i_ dvxianaoxiHov 8i%axdXri%xov 
tj' J.KJUJL u x_|zuwz w _iw ;|ro9ta|[tßtx6r (SiHcixoiXri'iixov) 

r, a. 'AvxmaO'ri tiaxd xijv nQmxrjv dvxmaO'Biav. 
i ^ ± ^ j. \j ± \j j.\ j. KJ ± ^ ± 1. 

F, p. *AvxinaQ'ri -Aaxä xrjv dsvxsqav dvxncdQ'iiav. 

l^ J.\JyjJ.\jJ.\jJ.\j.KJj.'^J.J. 
Ly' ±KJ\J±\JJ.\JJ.\j.KJ±\J±\J2. 

d. 'EjcLavvd'sxa, 

et 0±^^J.\J\J± ^|— "U J. KJ ± \J 

\j I. \j \j j. Kj \j j.\\j j. \j ± \j j. — 

p SKJ'U^^yjJ.^yj — yj ^j-^ yj J. u ± ^ 
J.\J\JJ.\J\JJ.\J^J.\J üjz \j J. \j J. ^ 

y j. <j ^ j. ^ <j j.\^ j. \j J. \j s \j j. 
S J. <U KJ j. ^ <j ji|_ j. \J j. — 

S' ^ J. KJ 1 ^\j. <J \J J. \J \J J. 

^ ^ J. \J J. _[z U U J. \J ^ J.\- J. \J J. \J 



*) Die zum Theil wohl erst durch Heliodor zar vollen Ausbildung ge- 
langte Lehre der Alten von den Asynarteten ist zuerst zusammengestellt in 
meinem Aufsatze über die Asynarteten Philologus 1861 und muss ich das dort 
Gesagte auch jetzt in seinem ganzen umfange festhalten, indem jeder Erfahrene 
das, was der blossen theoretischen Speculation des Heliodor angehört, von 
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Hephaestions Encheiridion zählt im Ganzen 17 iiitQa daw- 
d^rixa auf: 4 ^ovoscdij, 2 ofioiosLÖ'^j 3 dvrLn:ad'fj xard tijv 
JtQcirrjv ccvtiTcdd'Siav ^ 2 dvtc^ad'^ xatcc xriv dsvtdQav dvtvTcdd'Biav^ 
7 ixtövvd^sta. Unter diesen 17 Asynarteta befindet sich nur ein 
einziges, z/a', welchem in seiner zweiten Form die Bentleysche 
Definition entspricht. Den 16 übrigen entspricht sie nicht. Es 
ist misslich von einem einzigen die Definition auf die übrigen 16 
zu übertragen. Die Namen der Asynarteten- Klassen hat zum 
Theil Hephaestion selber für seine Beispiele angegeben. Es ergibt 
sich sofort, dass jede Asynarteten-Klasse ihre besondere Definition 
verlangt. Für das döwd^tritov iiovosideg, biioiosLÖdg^ avtcTtad^dg 
würde den von Heph. gegebenen Beispielen zufolge die Definition 
gelten: Es ist ein fidtgov^ welches mit inlautender Katalexis 
gebildet ist. Auf das döwaQtritov iniOvvd^stov scheint diese 
Definition nicht passen zu wollen. Es ist ein [ihQov SCxtoXov oder 
rqUGiXovj dessen TcAka verschiedenen ^ixQa jtQcototvjta angehören. 
Allen Asynarteten-Klassen würde folgende Definition gemeinsam 
sein: Asynarteton heisst ein Metron, welches sich nicht 
von Anfang an fortlaufend der legitimen Messung xatd 
Ttoda oder xatd dmoSCav anbequemt. Dies wird es sein, was 
wir als Hephaestions Definition p. 47 festzuhalten haben: rivsxai 
d'b xal döwdQtrjra bnorav ovo xäXa [irj öwd^isva dXkrilotg 6waQ- 
rrjd^ijvaL ^r^dl svioöcv ^%blv dvrl ivog iiovov TtaQaXafißdvrirac 6tC%ov, 
Der Scholiast p. 201 fügt zu /xi^d^ svcoöcv die Erklärung hinzu: 
^Slg td iksyeta. Tb ydg TtQcotov iiSQog xov iksyscov JtQog rb dsv- 
xsQOv ov% ^vcotac iv tä ^ibxqco^ olov ^rj xoivcovCav i%ovta^ dkkd 
dövvdQtrjra ovra. dib dowd^trita xal td iksysla kiysi. Das ist 
nicht misszuverstehen. Aber dass zwischen den beiden Kola ein 
Hiatus oder eine Syllaba anceps stattfände, davon steht hier kein 
Wort. Wohl aber, dass zwischen den beiden Kola eine inlautende 
Katalexis wie im daktylischen Elegeion vorkomme. Mit Hülfe des 
Scholiasten kann Hephaestions Definition der döwagtrita unmöglich 
anders als wir es annehmen verstanden werden. 



dem praktisch Wirklichen sofort unterscheidet; Christ S. 127 der zweiten 
Aufl. seiner Metrik sagt freilich: „Diese ganze Lehre des Heliodor, die 
Westphal wieder in unverdiente Ehren einzusetzen suchte, ist eine Aus- 
geburt rein theoretischer Speculation, die obendrein auf unvollständiger 
Grundlage aufgebaut ist." 
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§ 47. 
Daetyfo-trooh'aisohe iierga iiixrd (Logaöden). 

Die trochäisch-daktylischen fietga [icxtd nach der Tradition 
der Metriker können entweder mehrere oder nur einen mit 
Trochäen und Jamben gemischten Dactylus oder Anapäst ent- 
halten. Sie führen hiernach wenigstens bei den uns vorliegenden 
Metrikern eine durchaus verschiedene Nomenclatur. 

I. 
MLxrd mit zwei oder mehreren Daktylen oder Anapästen 

heissen, wenn diese Takte den Anlaut des Metrums bilden, dak- 
tylische oder anapästische Logaöden, ^oyaocdcTcä SaxrvXcxti und 
XoyaoiScxcc dvajtaiörixd Hephaest. p. 25. 29. 

Im daktylischen Logaödikou ist zwei oder mehreren 
Daktylen, wie Haphaestion p. 25 sagt, eine trochäische Dipodie 
hinzugefügt, z. B. im sogenannten logaödischen ^^XxaVxov 

Hai xig in' ic%a%iaZaiv ol'nsis 
oder im logaödischen IlQa^iXksLOv 

OD Sia töav &VQid<ov HaXov iitflsnoLCa, 
naQ^svs tttv xtqpaXav, tcc ^ ^vsq&s vvficpa. 

Das erste können wir nach der Zahl seiner Einzeltakte eine 
daktylisch - logaödische Tetrapodie, das zweite eine Pentapodie 
nennen. 

Im anapästischen Logaödikon kann an Stelle des an- 
lautenden Anapästes auch ein Spondeus oder lambus stehen, die 
Apothesis ist wie bei den ungemischten Anapästen gewöhnlich 
katalektisch (Hephästion führt dies als die einzige Form des ana- 
pästischen Lögaödikons an). So z. B. das aus 4 Anapästen und 
einem katalektischen Diiambus bestehende ^AQxeßovksiov^ welches 
wir nach der Zahl seiner Einzeltakte als katalektische Hexapodie 
bezeichnen können. 

'Aystto ^eogy ov yctQ i%(Q 6C%a tSS' ds^stv. 
NvfKpcCj av fihv äctSQluv vqt* afi4X^av ijSrj. 
^ilcatiga a^t yuQ ä Zi%sXä fihv "Ewa. 

Nach Aristides p. 50 td ^Iv avrc5v (d. i. tmv iistqcjv) ig 
6Xoxk7]QC3V ccQX^''^^^ "^^v Jtoöcov cov tdg BTCCDVViiCag i%si xd ö\ ig 
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iXattovwv (og ra Xoyccoidixd scheint auch ein aus einem anlau- 
tenden Trochäus und darauf folgenden Dactylus gemischtes Metrum 
den Namen koyaocdcxbv daxtvXLXOv zu fähren, z. B. 

aber nach Hephästion p. 24 wird ein solches Metrum daxrvlvxov 
aiöUxov genannt, weil sich vor allen die äolischen Dichter wie 
Alcäus dieser Bildung bedienen. Es ist nun gleich hier auf eine 
weiter unten näher zu erläuternde Thatsache hinzuweisen, dass 
in allen gemischten Daktylen und Trochäen, welche an erster 
Stelle einen Trochäus, an zweiter Stelle einen Dactylus haben, 
den anlautenden Trochäus willkürlich mit dem Spondeus und 
mit dem lambus, bei den äolischen Dichtern auch mit einer 
Doppelkürze vertauschen können. Wir können diesen freien an- 
lautenden Tact durch \j^ o bezeichnen. So ist es nun auch mit 
den äolischen Dactylica, von denen Hephästion c. 7. 8 folgende 
Beispiele anfuhrt: 

k/ o _ u w _ w u _ y 

Q'vqm^^ nodsg inxoqoyvioiy 

tä dh adfißaXoc Ttsvtsßoria 

nCavyyoL Sb Si%' i^snovaaav. 

^Qos S' avrs fi' o Xvctfislrig SovsC 
yXvKvniitQOv ä^a%ocvov oqtcstov. 
'Axd'l^ aol d' ifi>id'Bv fisv ocTtrjx^sto 
tpQOvxMrjv, ikl d' 'AvÖQOfisdav tcottj. 



w u _ u w 



tsat g\ & qtCXs yccfißgi, HccXcog imdcSoa: 
0Q7tci%L ßqadivm as ^ciXtat' htidodca, 

HsXoficc^ ti^va Tov xaqiBvta Msvmva TiaXsaaaij 
bI xqri avii>7toa^ag in' ovocaiv iftol ysysvrjad'ai. 

Auch im Auslaute kommt hier ein Dactylus (mit schliessender 
0vkXaßri ddcä(poQog) vor, wie wir bereits früher gesehen haben. 
Spätere Metriker, wie Tricha p. 279 und schol. Av. 629, 
reden auch von einem dvajtacötcxov alohxov, doch ist dies nichts 
als eine die Analogie des Saxrvkcxbv aiohxov in ungeschickter 
Weise ausdehnende Spielerei. 

n. 

Mixtd mit Einem Dactylus oder Anapästen. 
Wir wollen diese Reihen zunächst monodaktylische und mon- 
anapästische /xtxra nennen. Ein monodaktylisches xäXov ^lxtov 
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kann seinen Dactylus entweder an erster oder zweiter oder dritter 
Stelle haben ,^ während die übrigen Stellen durch Trochäen aus- 
gedrückt werden. Ist eine solche Reihe im Auslaute durch eine 
in der övkkaßii adid(poQog bestehende Anakrusis erläutert, so 
stellt sich dieselbe als monanapästisches iitxrov dar^ welches 
seinen Anapäst entweder an zweiter, dritter oder an vierter Stelle 
hat. Als Beispiel möge die akatalektische Tetrapodie dienen: 

Monodaktylische Tetrapodie: Monanapästische Tetrapodie: 
12 3 4 12 3 4 

Nr. 1. _uu, _ ^^ — w, _ ö Nr. 4. C5_, uu_, u —^^ — 

Nr. 2. _ v^ , _ uw, _ v^, _ o Nr. 5. v> _, w _, wu _, w _ 

Nr, 3. — w , _ c», _ VA/, _ Q Nr. 6. ü _, ^ -, ^ —i ^^^ - 

An derselben Stelle, an welcher im tQ0%atx6v und la^ßLxov xa- 
d'aQOv der Spondeus statt des Trochäus und lambus gestattet 
ist, an eben derselben Stelle kann auch in diesen gemischten 
Reihen der lambus und Trochäus gegen einen Spondeus vertauscht 
werden, also jeder anlautende lambus (in Nr. 4. 5. 6), so wie der 
zweite Trochäus in Nr. 3 und der dritte lambus in Nr. 6, wie 
wir dies in den vorstehenden Schemata durch eine über die Kürze 
gesetzte Länge angedeutet haben. Bisher hat sich die Auffassung 
der Metriker wenigstens in den Hauptpunkten überall in schöner 
Uebereinstimmung der rhythmischen Beschaffenheit gezeigt, für 
die vorliegende Mischung aber ist dies anders. Statt hier nämlich 
Trochäen und einen Dactylus, oder lamben und einen Anapäst 
zu erblicken, fassen sie vielmehr diese Reihen als Combination 
von Trochäen oder lamben mit einem Ttovg tstQaövXkaßog des 
von ihnen sogenannten ydvog e^äör^iiov auf: eines lonicus a minore, 
oder eines lonicus a maiore, oder eines Choriamben, oder auch 
nach der späteren Theorie des Heliodor eines Antispast. Wir 
beginnen mit ihrer Auffassung der anakrusischen Formen. 

1. Monanapästische fiixrd. 
Diese sollen nach der übereinstimmenden Tradition aller 
unserer alten Metriker Mischungen aus einem lonicus a maiore 
oder a minore und einer trochäischen oder iambischen Dipodie sein. 
Hat nämlich z. B. in den oben mit 4. 5. 6 bezeichneten mouana- 
pästischen ^Lxtd die dort verstattete övXkaßij ddcdipoQog die Form 
der Länge, so kommt das vierte dem äusseren Silbenschema nach 
mit einem taktwechselnden imvvxov dno iisctovog oder, wie es 
Hephästion nennt, mit einem dno iisc^ovog icavi^xov Jn^L^ixtov 



Digitized by VjOOQIC 



§ 47. Daktylo-trochaische fiitga fttxra (Logadden). 353 

ngog XQ0%at7i6v überein; das fünfte stellt sich dem Auge als eine 
iambische Dipodie mit einem Icjvihov dyc* ikd06ovogj das sechste 
als eine iambische Dipodie mit einem Icovixov ano p^eCiovog dar: 

4. _ Z, U U ^, U jt, U Z 5. — ^, U ^, U W Z, U ^ 6. - Z, U jt, _ Z, u u Z 

loovtK. dno fi^siiovog inimvinov inimvi%6v 

ftmtov. an' iXaaaovos, dno (isttovog. 

Die monanapästischen ^ixtd mit den Anapästen an zweiter Stelle 
heissen hiernach Icovcxd djtb ^ei^ovog [iixtd and werden zusammen 
mit den taktwechselnden lonica a niaiore behandelt; läie monana- 
pästischen iiixtd mit den Anapästen an dritter und vierter Stelle 
heissen ijCKOVLXcc dn ild00ovog und imavLxd dicä ^Bi^ovog^ mit 
einem präfigirten iici^ weil hier scheinbar einem CatvLxov «ä* 
iXdaaovog oder dito iisl^ovog ein heterogenes (diiambisches) 
Element folgt. 

Es hat nun aber der erste Fuss in No. 4 und der dritte 
Fuss in No. 6 nicht immer einen Spondeus, sondern eben so 
häufig einen lambus; dann lassen sich diese Reihen nicht in einen 
lonicus a maiore und Dltrochäus oder in einen Diiambus und 
lonicus a minore abtheilen^ sondern sie zerfallen, wenn man nach 
TCodsg tstQaövkkaßoL messen will, in einen zweiten Päon und 
Ditrochäus oder in einen Diiambus und zweiten Päon: 

und es haben alsdann diese monanapästischen fiixtd mit lonica 
a maiore keine Aehnlichkeit des Silbenschemas. Aber die Metriker 
wussten eine Auskunft zu ermitteln und auch hier die ionische 
Messung festzuhalten; wie nämlich nach ihrer Auffassung in den 
taktwechselnden imvtxd die iXdööovog ^ixtd der sechszeitige 
lonicus a minore mit dem fünfzeitigen TCaCcav XQltog \j ^ - ^ ver- 
tauscht wird, so stellen sie den Grundsatz auf, dass der lonicus 
a maiore bei seiner Mischung mit anderen Takten auch mit dem 
fünfzeitigen naicav ösvtSQog u _ w u vertauscht werden könne. 
Nach ihrer Doctrin kann also der lonicus a maiore, wenn er 
mit anderen Versfüssen gemischt ist, mit einer 6vklaßij dÖLdfpoQog 
anlauten. 

4. OZuvy^vy^vyZ 6. uZuZüZuu_ 

V J. J. -\j. vy J. \j\jL y « u _|ü _ vy u _ 

Auf diese Weise lassen sich denn nun alle monanapästischen 
Reihen als Mischungen mit lonici auffassen, sie mögen eine Aus- 
dehnung haben welche sie wollen. 

R. Wbstphaij u. H. GiiVDiTSGH, allgem. Theorie der grieoh. Metrik. 23 
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a. Die monanapästischen fiiHra mit dem Anapäst an zweiter Stelle als 

Die akatal. Tripodie o j. yj ^ j. yj j. 

als ^ j. \j ^\j. ^ j. katalekt. Dimetron 

Zid' "Agtsfiigj ca xogai, 
q>8vyoiaa tov 'AXtpsov (Telesilla). 

Die katal. Tetrapodie ozwuzw^^ 

als^-uu|_u-_ akatal. Dimetron 

jdiSvns (ilv a asldva 

%a.l nlrjiccdsg' fisaai Si (Sappho). 

Die katal. Pentapodie ozwwzw^ujljl 

als--uu|_v>_u|__ brachykatal. Trimetron 
niriQrig (ilv icpaivsd-' a asldva, 
at d* oog nsQl ßcofiov iatdd^rjaav (Sappho). 

Die katal. Hexapodie ozwuzw^y^w-tz 

als ^ - w w|« w _ u|_ u — akatal. Tetrametr. 
TQLßmlitSQ', ov yd(f 'AgrtdSsaai Icaßa. 

b. Die monanapästischen fiL%td mit dem Anapäst an dritter Stelle als 

inicaviiid an' ildaaovog iimtd. 

Das aus einer katalektischen Tetrapodie und einer Tripodie zu- 
sammengesetzte sog. (istQov EvnoXCdeiov 

\j J. Q ± KJ KJ JL Jl\\J ± Q JL \J ^ J. 

als — ^ -\^ ^ - -\^ - ^ -\^ ^ - katal. Trimetron 
i •naXXlatri noU naaoav \ oaag KXicav icpOQo^y 
cos svSaliimv tcqoxsqov t* ^{ff^a, vvv dh iiälXov iasi. 

Die katal. Hexapodie ozv>jiuujlwzu^ j. 

als ü _ w _ |u u _ w|- w _ -als akatal. Trimetron 

(Diiambus und Ana- 
t klomenon) 

^X^i fihv 'AvüqoyLB$a TLaXav dfioißccv. 
Wantpoi xi tdv noXvoXßov 'AcpQodCtav, 

c. Die monanapästischen fuxtd mit dem Anapäst an vierter Stelle als 

initoviitoc dno fisitovog. 

Die akatal. Pentapodie öj.uj.dj.kj^x^j. 

als w _ w _|y _ w w|_ w _ katal. Trimetron 

CD *vofg "AnoXXov^ nat fisydXa Jiog. 
MiXayxog- aiSoag ä^iog slg noXiv. 
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Die katal. Hexapodie \jj.^i^qj.^kjj.kj±± 

als o_o_| — ww|_w_ _ akatal. Trimetron 
l6nXo%' äyvä (islXixofis idf Zanfpoi. 

2. Monodaktylische (iLxrd. 
a. Die Protodaktylica 
werden nach der Tradition der Metriker in den Choriambus und 
Diiambus zerlegt und somit als xoQiaiißixä (itxrci bezeichnet. 
Die akatalektische Tripodie x u w z u z ü 

als _ u v^ _|o — katal. Dimetron 

ovii stog, at ywotPasg^ 
näci Tiaiioiaiv r.fiäg 
(pXc&aiv inaötot' ärdgeg. 

Die katal. Tetrapodie mit der soeben genannten Tripodie zu Einer 
Periode verbunden 

als _wu_|o.v>»|>.uo_|w — katal. Tetrametron 
Ix notcifiov nocQfQXOiiai \ ndvta tpSQOvaa Xa(inQd. 
olda fihv aQxaiov ti dgcav, \ %ovxl X^Xrjd'* iftavtov. 

b. Deuterodaktylica. 

Es ist eine Eigenthümlichkeit dieser fuxra, dass der an- 
lautende Trochäus vor dem unmittelbar folgenden Daktylus will- 
kürlich mit dem Spondeus oder lambus, oder bei den äolischen 
Dichtern sogar mit der Doppelkürze vertauscht werden kann. 
Die älteren Metriker gehen von der spondeischen Form des an- 
lautenden Taktes aus und sehen alsdann in dem Metrum ein 
lavtxov an iXdööovog mit einem vorausgehenden Molossus, 
welcher als Contraction eines lonicus a minore aufgefasst wird. 
Das ganze Metrum ist alsdann, wie die monanapästischen fitxra, 
ein ionisches und zwar ein Icjvlxov an ikdööovog (iLxtov, So 
wird dann die deuterodaktylische Pentapodie (das sogenannte 
(ihQOv QaXaix€vov^ ivSsxaövXkaßov) 

gemessen als |u w .. u|_ u - y 

d. i. als ein tQifistQOV aTcaräXrjxtov Icuvtxov an iXdötSovog, 

Diese ionische Auffassung der Deuterodaktylica stammt zwar 
keineswegs aus der alten klassischen Zeit, aber sie ist von den 
uns vorliegenden Auffassungen die älteste, denn nachweislich ist 
dieselbe durch Varro bezeugt. Atil. Fort. p. 319: Ex quo non 

23* 
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est mirandum quod Varro in ScenocHdascalico FhcUaedon metrum 
ionicum trimetrum appellat et quidem ionicum minorem (libb. appdlctt 
quidem). Terent. Maur. 2845: Idciro genus hoc Phalaeciorum vir 
doctissimtis undicunque Varro ad legem rediens ionicorum, hinc natos 
ait esse, sed minores. 2282: nee mirum puto, quando Varro versus 
hos ut diocimus ex ione natos distinguat numero pedum minores. 
Derselben ionischen Messung fugt sich, wie wir nicht weiter 
auszuführen brauchen, sodann jedwedes andere monodaktylische 
(itxtovy welches seinen Daktylus an jjweiter Stelle hat; ist der 
erste Fuss kein Spondeus, sondern ein Trochäus oder lambus, 
so passt für diese vermeintlichen l(0VLxa an iXddöovog eine ähn- 
liche Theorie wie die von den Metrikern für die als vermeintliche 
l(ovtxd gemessenen monanapästischen ficxrdy nämlich die Annahme 
der Licenz, dass in diesen Metren der sechszeitige ionische Fuss 
mit einem fünfzeitigen päonischen Fusse vertauscht werden kann: 

-[uw-ul — u- — 

— u-.|wu_u|-.u 

u |ww — w|_u 

Wir wissen, dass Atilius Fortunatianus und Terentianus 
Maurus, welche uns diese ionische Messung als die bei Varro 
vorkommende überliefern, aus der Metrik des den Varro be- 
nutzenden Cäsius Bassus schöpfen, sie sind mithin die Repräsen- 
tanten eines älteren metrischen Systems als des Heliodorischen 
und Hephästioneischen. Die Vertreter dieses älteren Systemes 
haben nun aber noch eine andere Auffassung der deuterodakty- 
lischen Reihen. Sie sondern z. B. in der katal. Tetrapodie 

zunächst den anlautenden Einzeltakt ab; auf diesen folgt^ wie sie 
sagen, ein Choriambus und auf diesen ein lambus. 

Bei Hephästion und in den aus Heliodor geschöpften Darstellungen 
finden wir weder die ionische noch die choriambische Auffassung. 
Hier werden vielmehr diese Kola in den Antispast und den 
Diiambus zerlegt und deshalb als avnöTtaörcTca (iixtä bezeichnet. 
Geht die ionische Auffassung von der spondeischen Form des 
anlautenden Taktes aus, so legt die antispastische Auffassung die 
mit dem lambus anlautende Form zu Grunde. Die 
katal. Tetrapodie ^ — uu_u_ 
wird gemessen als u — u|^_w_ antispastisches Dimetron. 
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Es wird sodauu der Satz aufgestellt^ dass der den Antispast 
beginnende lambus mit dem Spondeus, Trochäus, Pyrrhichius 
wechseln kann (Heph. p. 33): 

oöovTt attvXattoKTovto 
KvitQidog d'dlog mlsas. 

Die akatal. Tripodie )^ o j. u ^ jl o 
wird aufgefasst als u__u|u-.ö 

ävÖQsg, nQoaxsts tov vovv 

Die Verbindung dieser beiden Kola, genannt (idtQov U^ianBi^ov: 

als o — y|u >. u -[ü — u|u — katal. Tetrametron 
riqlctriaa [tlv itQÜ)v Xsietov iiittgov dnoyiXdg. 
Die akatal. Tetrapodie 6 o j.%kj kj j. u j. ^ 

als u__u|u_w-| hyperkatal. Dimetron 
%al nv^cji xivd dv[tniaag. 
Die akatal. Pentapodie 6dj.^\jj.^jluj,\j 

als »^ — w|u _ u _|u _ u kataL Trimetron 
XOii^Q' <o ;|^9t;<rdxe^a)$, paßaKtccy x'qXoav. 
Dem Metriker, welcher die von späteren Lateinern excerpirte 
Darstellung der Metra derivata verfasst hat, war die antispastische 
Messung unbekannt, yrie man denn früher überhaupt in dem 
sogenannten ydvog i^d0riiJLOv nur ein dreifaches sldog (lonicus a 
maiorß, a minore, Choriambus) statuirte, ohne ein eldog avti- 
ö^aötixov zu kennen. Die in der zweiten Auflage meiner grie- 
chischen Metrik gegebene Darstellung wird keinen Zweifel darüber 
lassen, dass die antispastische Messung erst durch Heliodor und 
seine Schule aufgekommen ist. Trotz der anfänglich gegen die- 
selbe auftretenden Gegner ist sie schliesslich die allgemeine ge- 
worden. So erzählt Marius Victorinus p. 118: Scio quosdam super 
antispasti specie recipienda inter novem proMypa dubitasse. Nam 
vero admodum veteres integrum ex eo Carmen . . . composuisse perhi- 
hentur. Verum cum idem pari cognatione, qua . . . antispastus du^abus 
uitrimque hrembus duas longas in medio sitas habeat, choriamims 
autem duabus utrimque hngis medias teneat, consentanea ratione 
locum eidem inter pri/ndpalia novem metra, ipsa parüitatis quo, inter 
se congruunt contemplatione, vindicandum esse dixerunt Quid ergo 
super hoc in dubium primus auctores deduxerit, plenius referam. 
Coniugatio antispasti, ut luba noster atque alii Graecorum opinionem 
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secuü refenmt, non semper ita perseverat ut in principio pedis iambus 
collocetur, indifferenter enim auctores lyrico metro antispastico initia 
praestiterunt, saepe enim pro iambo primo aut spondetis ut trochaeus 
aut pyrrhichius ponitur. Die Einwände gegen die antispastische 
Messung wurden also mit der Reflexion niedergeschlagen, dass 
der Antispast u _. _ w der ^ovg dvn7tad"^g des Choriambus - u w _ 
sei und daher neben dem Choriambus mit demselben Rechte eine 
. Stelle unter den n:Q(ot6tvjta einnehmen könne, wie der lonicus 
a minore neben seinem avu^ad^ig Tcovg^ dem lonicus a maiore. 
Für uns kann natürlich die antispastische Auffassung des Heliodor 
nicht die geringste Autorität haben. Von der bei den Lateinern 
vorkommenden choriambischen Auffassung der bei Heliodor als 
Antispastica bezeichneten Reihen meint 6. Hermann Elem. p. 433 
errorem (nämlich die fehlerhafte antispastische Messung) animad- 
verterunt Latini grammatici. Wenn aber hier die Lateiner choriam- 
bische Messung statuiren, so folgen sie darin der älteren Weise, 
welche lange vorher, ehe man antispastisch mass, üblich war. 
Und doch ist auch diese choriambische Messung eine für uns 
durchaus nicht massgebende Neuerung des bei den älteren Alexan- 
drinischen Grammatikern bestehenden Systems. 

c. Die Tritodaktylica. 

Stehen die fitxra an vierter Stelle, so sieht Hephaestion und 
die Metriker in ihnen ein Choriambikon mit vorausgehender 
trochäischer Dipodie und nennt sie ijttxoQLa^ßtxa^ z. B. die 
akatal. Pentapodie, genannt ivSsxaövXXaßov I^axtpinovi 

wird gemessen als -u-ö|_uw_|v^-u katal. Trimetron 

noi'AiloQ'qov* dd'dvmt 'AtpqodCxa. 
%ailiB KvXXavaq o fiidsig^ cl yccQ (loi. 

Das bei den älteren Alexandrinischen Grammatikern bestehende 
System war hiernach folgendes: Von den 3 monodaktylischen und 
den 3 monanapästischen (nxtd^ also zusammen 6' verschiedenen 
Mischungen, werden zwei als Icovixä an ikdööovog, zwei als 
l(ovLxa dno (isi^ovogj zwei als xogia^ßixd gemessen. Dies sind 
die 3 in der vorheliodorischen Zeit recipirten stSri (isv^vxd des 
ydvog il^ddri(iov. Von den nach jedem sldog gemessenen zwei 
Mischungen wird die jedesmal Eine mit der Vorsatzsilbe «ä* 
bezeichnet: im(ovLx6v dii ikdööovogj im(ovix6v dno nsi^ovog, 
in:ixoQiap,ßix6v: 
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<:dJ.uKj^j.Kji.\jj. lmvi%6v dno fis^^ovog i^zu^^uzwu,^ inicaviitov dnb (is^tovog 
j.^j., <juj.<jyj.\j Imvitiov an* iXdaöovos 
öj.KjSy\jKjj.Kj^j. inicavinov an' iXdaaovog. 

Steht der Daktylus an erster oder dritter Stelle, so sagt man 
Choriambikon und Epichoriambikon, die dazu gehörigen anakru- 
sischen Formen sind das Icdvvkov und iTCLcnvcxov äno (isvtovog; 
steht der Daktylus an zweiter Stelle, so sagt man Ifovixov an 
iXdööovog und für die dazu gehörige anakrusische Form i7tt(0VLx6v 
&% iXdööovog. 

Diese Terminologien stammen nachweislich erst aus der 
Alexandrinischen Zeit oder, noch näher bestimmt, sie müssen 
von einem Grammatiker, welcher zwischen der Zeit des Sotades 
und des Terentius Yarro lebte, aufgebracht sein. In der klassischen 
Zeit gab es überhaupt noch nicht die Terminologien Imvtxa 
ccTto fAsi^ovog und cctc' iXddöovog; sie können nicht früher auf- 
gekommen sein, ehe Sotades u. A. ihre IcdvcxoI Ao^ot im sechs- 
zeitigen Takte geschrieben hatten. Wahrscheinlich ist der Metriker, 
welcher die aus der klassischen Zeit überlieferten Taktnamen auf 
Kosten der alten ßaxxstoL durch den Icovtxog dno luC^ovog und 
uTt iXdööovog bereicherte, derselbe, welcher die Messung der 
monodaktylischen und monanapästischen ficxrd diesen mit neuen 
Namen versehenen yevri 7Co8mv unterworfen und mit der ihnen* 
früher durchaus fremden Terminologie icovixd und xoQva^Lßtxd 
H^xta versehen hat. Es ist dies ein sehr zu beklagender Eingriff 
in den Organismus der metrischen Doctrin, denn die Subsumption 
dieser Metra unter ein verkehrtes Rhythmengeschlecht musste 
sofort auch eine Verkehrung aller übrigen hier in Frage kommen- 
den Begriffe der Akatalexis, Katsflexis, der asynartetischen und 
synartetischen Formen zur Folge haben. Wir werden darüber 
weiterhin (S. 361) zu sprechen haben. Zunächst ist die bei den 
Metrikern bestehende Eintheilung der daktylischen und anapästi- 
schen {Lvxxd in die beiden Klassen der 

Maxd övfinä&siav und xar' dvtmdd'siav iimra 
zu erläutern. Es geht dieselbe von der in den taktwechselnden 
lavixd bestehenden Erscheinung aus, dass sich die ionischen Füsse, 
sowohl a maiore wie a minore, ohne Widerstreben mit Ditrochäen 
vereinigen. Zwischen lonici und Trochäen bestehe „also", so 
meinte mau, eine öviixdd'sia. In gleicher Weise wird dann die 
für die monanapästischen und monodaktylischen Metra statuirte 
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Verbindung eines lonicus mit einem Ditrochäus als eine ,j(it^is 
Tiara 0v(ijcdd'€iav" aufgefasst, aber für die Verbindung eines lonicus 
mit einem DiiambuS; welche für die aus iicimvLTui bezeichneten 
monanapästischen {iiHra angenommen wird, lässt sich in den wirk- 
lichen Metra lonica keine Parallele nachweisen^ und so ist dann 
eine Verbindung dieaer letzteren Art eine fttltg Hat avtina^eiav. 
Wie in der il^äöri(iog ixi^Xoxi^ aus dem Icdvihov an iXä66ovog 
durch afpa(Q6dig des anlautenden zweizeitigen Takttheiles das 
IcovLXov ccTto (ici^ovog entsteht, sö entsteht durch die gleiche 
d(paLQEdig aus dem Iodvlxov ano fisi^ovog das xoQiafißixov, nicht 
nur wenn diese Metra xad'aQa^ sondern auch wenn sie ficxtd sind: 

_ — UU, _U — U, _ — 

In derselben 6v(in:dd'sva^ in welcher in den beiden ersten Metren 
der lonicus mit dem Ditrochäus steht, in derselben 6v(ixdd'€ia 
steht im dritten Metrum der Choriambus mit dem Diiambus. Die 
von den Metrikern für die protodaktylischen (iLXtd angenommenen 
XOQia^ßtxa iiLxrd gehören also gleich den Icovcxa (iixtd zu den 
xard 0v(i7cdd'SLav fii^scg] die im incxoQLa(ißcx6v angenommene 
Verbindung zwischen Ditrochäus und Choriambus muss dagegen 
gleich der Verbindung eines Diiambus mit dem lonicus eine xaz 
dvxvTtdd'Bvav {ilitg sein. 

Die mit dem Vorsatz im bezeichneten ^vxrd d. i. die im- 
(ovvxd und imxoQcafAßcxd sind also xar' dvxi,nd%'sva (iixtd, die 
gemischten icDvvxd und %0(>£afi/36xa dagegen sind xaxa av^ncd^Biav 
(iixrd. Zu der letzteren Klasse werden auch die logaödischen 
Daktylika und Anapästika hinzugerechnet. Statt xata dviiTcdd^eiav 
livxtd wird auch der Terminus* b^ocoscdij gebraucht, welcher eben- 
falls die Aehnlichkeit und Verwandtschaft der mit einander ver- 
bundensn Elemente anzeigt. 

Katd övfindd'SLav fiixtd oder ofiOLoeiS'^i 
Kj da'KtvXi.'iiov XoyaoiSiTLOV 
dvanaiatiMOv Xoyaoidinov 

Imvitiov dno fis^^ovog 
_ u u _ u _ w Icavi^nbv an' ilclaaovog. 

Kar dvriTcdd'Bvav fiLxrd: 
j - Kj <j - w _ sntmvMov an' ^Xaaaovog 
-» - D _ u v> _ inixoQiafißi'iiov 
j ^ y - u w _ inioavitiov dno ftei^ovog. 



<J <J — KJ 
U U _ U , 



U _ W U 
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Den Metrikem erscheint diese Eintheilung so wichtig, dass sie 
bei ihnen eine Hauptkategorie für die Anordnung des metrischen 
Stoffes geworden ist, dergestalt, dass sie die xata övfindd'siav 
(itxra oder bfiOLoecd^ zusammen mit den gleichförmigen Metra 
(xad^aQci^ Hovoeidff) unter die einzelnen Rubriken der 7CQ(ot6tv7Ca 
aufführen und erst dann die xar' avzLxdd'eiav HLxrd als eine für 
sich bestehende Kategorie folgen lassen. Dennoch aber ist diese 
Eintheilung der fivxrä von allen bei den Metrikern vorkommenden 
Kategorien die unwesentlichste: sie ist lediglich ein Produkt der 
reflektirenden Grammatiker, ohne dass ihr irgend eine rhythmische 
Tradition aus der besseren Zeit zu Grunde läge. 

Von den beiden ^tqu biiotoscSij 
und, 

J.yj\JJ.yjJL\jJL<j\jL<uyjJ.uJL^ 

hat das erstere eine inlautende Katalexis, das zweite nicht. Wenn 
daher die für die iiitQa (iovo€Ldri (xad'agd) geltende Bestimmung 
auf die (litQa o^oloslStj ausgedehnt wird, dass sie bei inlautender 
Katalexis als aCwdQxrixa zu bezeichnen sind, so wird das erstere 
ein oinoLoeiölg övvagtritLxoVj das zweite ein b^oiosiöhg dövvdQtrjtov 
sein. Aber nach der Auffassung Hephaestions und der übrigen 
Metriker hat von den beiden vorstehenden ndtQa dixcoXa das erste 
zum ersten xäkov ein Sliasxqov %OQLaiißixbv axardXrjxrov^ das 
zweite ein di^argov %0Qiaiiißixbv vTCSQxardXrixtov ^ das erste ein 
xäXov tiksvov, das zweite ein xSXov (lii tiXsLov; nicht das 
zweite, sondern das erste wird ein fiatQov o(iOLOSLdhg aöwdQtritov 
sein. Und so sind die Kategorien der dwaQtririxd und aöw- 
dQtijta auf sämmtliche fidtQa bfioioeiSij mit einziger Ausnahme 
der Xoyccoidixä SaxtvXixa und dvanaL^xixa unrichtig angewandt 
worden. 

Die episynthetischen Metra werden ausnahmslos zu den acw- 
dQxrira gerechnet, das erste Kolon mag katalextisch sein oder nicht. 
Auch das Metron 

dessen erstes Kolon ein öifAstQov daxtvXixov xaxdXrixrov, also ein 
xäXov tiXetov ist, gehört nach Hephaestion' unter die iistQa daxrv- 
dQtrira. Bei weitem die Mehrzahl der bei Hephaestion vor- 
konmienden dtfwd^ijta i%v6'6v%'exa hat eine inlautende Katalexis, 
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wenn wir mit den Metrikem die daktylische Tripodie als ein 
diiistQov SaxtvXcxov ßQa%vKaxaXriKxov auffassen ; z. B. 

J.\j\jJL\j\jJ.J. ± \j 2. ^ J, \j \j J. \j yj ± 

Wir stellen die Hypothese auf: Gleich den i^ixQa ^ovoetdii (xa- 
^aga) und ofiowstdrl sind auch die (litQa iicc^vv^eta in ini6vv- 
^Bxa 6waQxrixLxd und iTttövv^sta aavvaQXi^xa zu scheiden, jene 
im Anlaut mit einem xcokov xilaiov^ diese mit einem xäXov fti^ 
xeXsvov. Aber dieser unterschied wird von der uns vorliegenden 
metrischen Ueberlieferung nicht mehr beachtet; er ist vor dem 
auch sonst bei den Metrikern geltenden Grundsatze ^^a potiore 
fit denominatio" zurückgetreten: weil die grössere Mehrzahl der 
Episyntheta asynartetisch gebildet ist, werden sie alle den Asynar- 
teten zugewiesen. 

Bei Hephaestion wird nach der Kategorie der asynartetischen 
auch die der polyschematischen Bildung auf die {nixQct fitxxd an- 
gewandt. Ein daktylisches Metrum erhält bei stichischer oder 
antistrophischer Repetition verschiedene Schematß, (d. i. Silben- 
schemata) durch die Contraction^ ein anapästisches zugleich durch 
Oontraction und Auflösung, ein iambisches und trochaisches einer- 
seits durch Auflösung, andererseits durch die Annahme eines 
irrationalen Spondeus anstatt des an gerader Stelle stehenden 
lambus und des an ungerader Stelle stehenden Trochäus. Alle 
diese ein verschiedenes Schema hervorrufenden Freiheiten kommen 
auch in den fiixQa (jiixxd vor, ausserdem aber noch mehrere 
andere, und deshalb kann ein und dasselbe xäXov oder fisxQOv 
^ixxov den übrigen Metren gegenüber ein xoXvöxrifidxiöxov sein, 
d. h. bei stichischer oder antistrophischer Repetition eine Menge 
(TtXild'og) von metrischen Schemata annehmen oder mit anderen 
Worten eines vielförmigen Schemas fähig sein. Nicht alle ge- 
mischten Verse lassen eine in diesem Sinne vielförmige Gestalt 
zu, z. B. nicht die Verse der alcäischen oder saphischen Strophe 
bei den lesbischen Dichtern. Daher behandelt Hephaestion die 
als TtoXvxrnidxvöxa auftretenden ybixQa (iixxd als Anhang zu cap. 16. 
Er thut dies auch namentlich um deswillen, weil er meint, es 
läge kein rechter Grund für diese vielförmige Bildungsfreiheit 
vor, sie beruhe vielmehr auf Willkür der Dichter, p. 57: IIoXv- 
axrnndxiaxa S\ xakstxat otSa xar' ixtkoyi6^i>v ^ihv ovSiva %kr^^O£ 
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ht^8B%Btai öxrifidtmv, Tiara Ttgoaigsöiv Sh aXkms räv xQrföafiivcDV 
noifjrciv. Zu betonen aber ist, dass die sämmtlichen von He- 
phaestion als 7toXv6xriiidtidta aufgeführten Verse in die Klasse 
der fiBtga (ivxtd gehören. Im ganzen besteht die polyschema- 
tische Bildungsfreiheit nach Hephaestion und seinem Scholiasten 
in zweierlei, einerseits in der über das bei den lamben und 
Trochäen bestehende Gesetz hinausgehenden freien Anwendung 
des (irrationalen) Spondeus, andererseits in der OvkXaßri vTtBQXi- 
^B{LBvri^ d. i. der Umstellung einer Silbe hinter die vorhergehende 
oder nachfolgende. 

a. Der durch den illegitimen Spondeus bewirkte Poly- 
schematismus. , Die lamben können auch an den agtioi xcigaL 
eines hbtqov (icxtov^ die Spondeen auch an den %BQixtal x^Q^^ 
mit Spondeen vertauscht werden. Findet diese Vertauschung 
statt, so ist das (iixtov ein [idtQov TtoXvöxriiJidtiOrov. Dies ist 
ein j^^aQcc ra|ti/" TtagaXaiißavoiiBvog önoväBlog^ ein „ordnungs- 
widriger*' Spondeus, der dem Gesetze der iambischen und tro- 
chäischen Metra zuwider ist. Der legitime Spondeus kommt 
immei: am Anfange (der iambischen) oder am Ende (der tro- 
chäischen Syzygie, Basis) vor, der „ordnungswidrige" erscheint 
in der Mitte der Syzygie - c? - u oder w _ o «. Von ii,itQa [iLxrd 
dieser Form heisst es bei Hephaestion und seinen Scholiasten, 
Heph. p. 55, 15: 7Cokv6x'ril''drL6tov ^BJtOLi^xaöi ot xcoficxoiy rovg 
yccQ öTtovdstovg rov^ i^itcTttovrag iv rotg laiißcxotg xal tQoxal- 
xotg Ttagd xd^iv 3caQaXaiißdvov0tv iv xalg (iBCfaig 0v^vy(atg tij 
TB tQoxatxfj xal tij laiAßcxij. Schol. Heph. p. 215, 9: iv tatg 
ia(ißcxatg xal tgoxatxatg (sc. ßdöBöi) TtaQcc td^tv rtd'ivzBg tovg 
öTtovdBiovg ^okvöxritidti6rov avrb jcoiovöcv. Ibid. 215, 23: iv 
tatg iafißtxatg Tcal tatg tQoxatxatg naQcc td^tv b dTtovÖBiog 
inoCri^B tB^^slg to Ttokvöxriiidtcötov. — Schol. Heph. 211, 24: 
7toXv0xW^'^^^'^^ *^ ^ccXsttai otav xagd tovg diQc6(iivovg toxovg 
tl%'BVtaL o[ TCoÖBg olov al aqnctoL tov la[iß(ix)ov Six<otnaL öTtov- 
ÖBtov, Heph. 58, 18: ^tgAw^ct/*^^*^'^^^ • • •? (idXiöta d' iv avtp 
dta%la nokXri rj toifg önovÖBiovg inl agtCovg x^Q^S ix^vöa tc5v 
iaiißtxmv Ovtßyytäv. — Heph. 59, 2: JwAv^x^/iAart^roi/ iv & tag 
tQOxatxag TCagd td^LV jcoiovöl 8ix^^^^^ tovg ditovÖBiovg. — 
Der ^^TtaQcc td^iv'^ angenommene Spondeus wird in diesen Stellen 
nicht bloss dem in der Mitte des mit einem Antispast oder Cho- 
riamb in ein und demselben Eolon verbundenen Diiambus und 
des mit einem lonicus a maiore oder a minore in derselben 
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Weise yerbundenen Ditrochäus vindicirt, z. B. _ u v^ -, u _ o - ||| 
oder u — u, u » o _, III w - w _, w u — , sondern auch einem rein 
trochäischen (nicht gemischten) Kolon, welches mit einem xäkov 
^vKtov zu einem Verse zusammengeschlossen ist, z. B. -wu-,u_v^-. | 

_ ü _ u, _ u «. 

b. Der durch Silben-Hyperthesis bewirkte Polysche- 
matismus. Hephaestion sagt in seinem Capitel von den Poly- 
schematisten p. 58, 3, dass einige Dichter auch das Tcäkov FXv- 

xdvsiov 

a. _u_u, ^-\u»_ (ttvzianaCTi'iiov iAi7it6v) 

in der Weise als 7tokv6%rnkdxi,6tov gebildet hätten, dass sie das- 
selbe in 

b. _u_u, -uu- (invxoQiaußiiihv (i>i%v6v) 

verwandelten. Aus den von Hephästion angeführten Beispielen 
geht zwar nicht hervor, dass diese beiden Formen bei stichischer 
oder antistrophischer Repetition mit einander vertauscht wurden: 
seine Worte scheinen weiter nichts zu besagen, als dass die beiden 
verwandten Formen a und b (a mit dem Daktylus an zweiter, 
b mit dem Daktylus an dritter Stelle) den gemeinsamen Namen 
rXvKiovBiov fährten und dass die Metriker die am frühesten und 
häufigsten vorkommende Art des Glykoneions (die antispastische a) 
als die normale, die andere (die epichoriambische Form b) als 
die polyschematische angesehen hätten. Aber es lässt sieh eine 
antistrophische Responsion beider Reihen in der That bei den 
Tragikern nachweisen, z. B. 

Phil. 1123 novtog ^ivog icprifisvos Hei. 1487 ca ntavaX 8oXi>%av%BVBi 

1147 i^vri ^7]Qmv ovg od' i%Bi 1504 vavtaig svasig dvifuav. 

Jener Satz Hephaestions, dass das antipastische Glykoneion eine 
polyschematische Umwandlung in ein diiistgov imxoQcafißLxov 
erfahre, obwohl er an sich nicht völlig klar ist, deutet in Ver- 
bindung mit dieser Thatsache entschieden darauf hin, dass es 
eine Lehre der Metriker war, es werde der schliessende Diiambus 
des antispastischen Glykoneums bei antistrophischer oder stichi- 
scher Repetition mit dem Choriambus vertauscht und dass diese 
Vertauschung in derselben Weise zu den polyschematischen Um- 
formungen gehöre, wie die illegitime (naQcc td^Lv) geschehende 
Vertauschung des Trochäus oder lambus mit dem Spondeus. Auf 
einen solchen Satz der Metriker weisen nun auch mit Entschieden- 
heit die Schollen zu unserer Stelle des Hephaestion; sie gewähren 
uns nämlich den in Hephaestions Encheiridion selber nicht vor- 
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kommenden Terminus technieus für diese polyschematische Er- 
scheinung ,y{msQt(d'€dd'aL rriv avkXaßrjv^^ welcher von ihnen mit 
derselben Consequenz festgehalten ist, wie bei dem illegitimen 
Spondeus der Terminus technieus ^^na^ä td^Lv". Sie sagen 
p. 212, 24 W von der Reihe _ u - v^, u - u _: v7t6QtLd'e(ievov 
yccQ tov rijg fiaxQcig xQ^vov iv ^ry laiißcxrj (sc. ßdöSL] libb.: 
tä lafißcxä)^ ylvsxai xo xoQi'Cciißtxbv dXVl^^j <J« ^' die erste Länge 
des Diiambus wird über die erste Kürze desselben transponirt 
und dadurch entsteht aus dem Diiambus der Choriamb. Ibid. 
212, 26 6 yccQ dua(ißog vn:£Qd'Elg xriv iv jcqcoxtj (sc. ßdOBi) 
övkXaßrjv (laKQccv itovst x6 xoQiaiißixov, Ibid. 213, 23 vtcsq- 
d'(6(i)ev(r^g) [libb. mcegd'sv} xfjg iv xä la(ißLxä [laxQccg sig x6 

XOQLUflßlXOV 0XW^*) 

Rhythmische Silbenmessung der aus Daktylen und 
Trochäen zusammengesetzten Metra. 

Aus dem Früheren ist folgendes zu recapituliren. 

Nach Aristoxenus können nur die Silben der im fiovötxov 
^ikog vorgetragenen Verse (der Verse des iv (lovöLxij xaxxofisvog 
^d'(i6g) auf die rhythmische Masseinheit des Chronos protos 
zurückgeführt werden, nicht die Silben der im Xoypd^g ^ilog 
vorgetragenen Verse, — also nicht die Silben der vom Rhapsoden 
declamirten daktylischen Herameter, nicht die Silben der vom Ago- 
nisten der Bühne declamirten iambischen Trimeter u. s. w. Also 
der Massstab des Chronos protos, disemos, trisemos u. s. w. konnte 
nur an die gesungenen, nicht an die gesagten Verse angelegt 
werden: in der Deklamation und Recitation waren die Silben 
nicht stätig genug, um diese rhythmischen Masse zu gestatten. 

Für die Silben der gesungenen (melischen) Verse aber gilt 
das Aristoxenische Gesetz: 

Nicht jede Kürze ist der Kürze, nicht jede Länge ist der 



*) Man ist seit G. Hermann gewohnt, in den „polyschematischen" Metren 
wie sonst so vielfach in der Tradition der Metriker eine nichtssagende 
Nomenclatur zn sehen, und hat sie deshalb fast gänzlich unbeachtet ge- 
lassen, und doch ist diese Kategorie ebenso wie die der Dikatalexis, 
Brachykatalexis n. s. w. wieder hervorzuziehen und weiter zn verfolgen. 
Hätte dies Hermann gethan, so wäre er seiner metrischen Termin us-üm- 
deutang der „Basis*^ überhoben gewesen. Was Hermann Basis nennt, müssen 
wir vielmehr nach Anleitung Hephaestions als „polyschematischen Anfangs- 
fuss" (vgl. S. 367) bezeichnen. 
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Länge gleich ^ stets aber muss die (gesungene) Länge das 

Doppelte der (gesungenen) Kürze sein. 
Der Regel nach hat die (gesungene) Kürze den rhythmischen 
Umfang des Chronos protos. Aristoxenus sagt Rhythmik 2, 12: 
,,Die Zeit; auf welche in keiner Weise weder 2 Töne, noch 
2 Silben, noch 2 Semeia der Orchestik kommen können, die 
wollen wir Chronos protos nennen. Auf welche Weise aber die 
Empfindung zum Chronofsr protos gelangt, das wird im Abschnitte 
von den Takt- Schemata klar werden." Dieser Abschnitt der 
Aristoxenischen Rhythmik ist uns nicht mehr erhalten. Doch 
berührt Aristoxenus das dort Gesagte in seiner dritten Harmonik 
§ 9: „Auch die Rhythmik beschäftigt sich mit Constantem und 
Variabelem. Das Verhältniss, nach welchem die Rhythmen- 
geschlechter verschieden sind, ist ein constantes, während die 
Takt-Megethe in Folge der Agoge variabel sind." — Der Xoyog 
itodvxog ist im daktylischen Versfusse _ u u unveränderlich der 
Xoyog l6og (stets ist die Thesis der Arsis gleich); im trochäischen 
Versfusse - v^ herrscht unveränderlich der koyog Scjckdöiog (stets 
ist die Thesis das Doppelte der Arsis). Das (liyed'og ^odvxov 
sowohl des Daktylus wie des Trochäus ist variabel, . Aristoxenus 
bei Porphyr, ad Ptolem. p. 255 ^^bItcbq aiölv STuiötov täv ^v^- 
ftcDi/ ay(oyal uTtecQOtj ansiQOL iöovtac xal ot ngäroi . . .'' und 
weiter: y^xad'okov dij voritsov og ccv krjq)d'7J täv Qvd'iicoVj o(iocov 
ainetv 6 tQoxcctog^ iicl rriöds rivog aycny'qg XB%'alg aneCqiov iocaLVCDv 
TtQcitcDv Bva riva Aif^^rat elg avtov." 

Dass in einem aus Trochäen und Daktylen zusammenge- 
setzten Metron der eine dieser Versfusse so gross wie der andere 
ist, ist von Apel und Boeckh im Gegensatze zu Hermann aus 
dem Begriffe des Rhythmus mit Recht gefolgert worden: Boeckh 
hat auch dies erkannt, dass die Gleichstellung des Paktylus mit 
dem Trochäus durch die iiaraßolri r^g ^vd'fitxiig dytoy^g bewirkt 
wird. Abweichend von Boeckh aber messen wir den im Zeit- 
werthe mit dem Trochäus gleichgestellten Daktylus folgender- 
massen: 



2 11 
SdittvXog TBTQaarjfiOQ _ u u 
2 1 
TQOxatog TQiarj(iog _ u 



TQOxaiog tstgäörifiog . u 
SaHTvXog zQ^^irjfMg ^ ^ kj 



In diesen Versfüssen, die allein der melischen Poesie an- 
gehören (nicht wie der kyklische Puss der Rhapsoden), ist die 
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lange Silbe stets das Doppelte der kurzen. Nach Anleitung von 
Dionys de comp. verb. nennen wir diese langen und kurzen Silben: 



L&ige des tQOxaTo? tetQictjfiog 

Länge des daxt. tetgda. und des ^ 
tQoxatog tQlatjfuog 

flCCKQa llWKQCCg ßQUXVtSQa - -. 
Länge des daxtvXog tQiaijfnog ^ 



ßgaxBia ßgocxslag iiaytQoriQa w -. 
Kürze des tqoxtutoq tttQoeaijftog ^ 

ßQocxsicc xBleCa fiovoarjfiog <j 

Kürze des ddxtuXog tstqaaiifxog und des 
tQoxaiog tqlariiJiog 

ßgaxsta ßQocxslocg ßi^axvrsQa u .j. 
Kürze des ö&xtvXog tQiatjftog. * 



Zu diesen Silbenmessungen des Szeiligen Daktylus und des 
4 zeiligen Trochäus kommen noch hinzu die poly schematischen 
Anfangsfüsse 

uü polyschematischer Spondeus 
^.^. polyschematischer Pyrrhichius 
V 2 polyschematischer Jambus. 

B. 

Die Metra der zweiten Antipatlieia. 

Secundäre Metra. 

§ 48. 

Schon bei den Metren der ersten Sympatheia kam es häufig 
genug vor, dass die Tradition der Metriker von der des Aristoxenus 
dififerirte. Selbstverständlich musste in solchen Fällen stets Ari- 
stoxenus das oberste Regulativ sein. Noch mehr ist dies bei den 
Metren der zweiten Sympatheia, den Metren des Ttovs Tcevtdörjfiog 
und des novg i^dörj^og der Fall. Für diese Metra ist mit Ausnahme 
der bloss von den Metrikern überlieferten Anaklasis der Tonica 
die allgemeine Metrik so gut wie völlig auf die rhythmische 
Tradition angewiesen, weshalb der die Theorie der griechische 
Rhythmik enthaltende Band das, was über die Metra der zweiten 
Antipatheia im allgemeinen zu sagen ist, vorweg nehmen musste. 

Der Verfasser der griechischen Metrik muss insbesondere be- 
züglich der dort dargelegten Dochmien-Theorie den Aristoxenischen 
Standpunkt festhalten. Gerade hier könnte es zwar den Anschein 
haben, als ob die Theorie der Metriker auf Zusammenhang mit 
der alten rhythmischen Doctrin diejenige Anspruch machen könnte, 
welche den Dochmios als einen Qvd'fiog oxrdöri^ogj der aus dem 
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Tcovg Ttsvrdörinog und dem Tcovg tgiotiinog combinirt sei, auffasst 
Und doch kann diese Auffassung (sie kommt schon bei Fabius 
Quintilianus vor) mit ihrer Zerlegung des Qvd'(i6g doxfiiog oxrd- 
öi]iiog Big nsvxada Hol XQiada vor der Lehre des Aristoxenus 
keinen Bestand haben, dass jeder in der 0ws%rig Qvd'iiOTCoua 
zuläsüige Ttovg entweder nach dem loyog t0og oder nach dem 
hyyog diTckdöcog (1 : 2) oder nach dem loyog ruiLolLog (2 : 3) ge- 
glieJert sein muss, dass aber jede andere Gliederung (also auch 
die Gliederung 3:5) unrhythmisch sein würde. Ich muss es dem 
Bearbeiter der speciellen Metrik anheim geben, welcher Auffassung 
der Oochmien er folgen will. 

Für den fünfzeitigen Päon und den sechszeitigen Choriambus 
musste die griechische Rhythmik die bei Marius Victorinus er- 
haltpiie Tradition eines Aristoxeneers hervorziehen, dass sowohl 
der eine, wie der andere Versfuss den Hauptictus entweder auf 
der träten oder auf der zweiten Länge hat. Vgl. Band I S. 195. 



V 
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